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 Prolog

 Oktober 1962

 

 


Das Ende der Welt schien unmittelbar bevorzustehen. Auf Kubas Zuckerrohrplantagen ragten massenweise Raketen auf, und im Südatlantik bezogen amerikanische sowie sowjetische Schlachtschiffe Angriffspositionen. Amerikas junger Präsident John Fitzgerald Kennedy hatte eine strapaziöse Woche hinter sich.

 Der Kreml grollte Tag und Nacht, während sich die Ereignisse überschlugen. Die Luft knisterte vor streitlustigen Verlautbarungen, die Moskau und Washington abwechselnd herausgaben; die Nerven beider Parteien lagen blank und waren bis zum Zerreißen gespannt. Um noch etwas mit Diplomatie zu erreichen, war es längst zu spät, die altbewährten Krisenverhaltensregeln des Kalten Krieges galten nicht mehr.

 Es galt keine, wirklich nicht eine einzige – nicht jetzt, nachdem der russische Ministerpräsident Nikita Chruschtschow dazu übergegangen war, westlichen Gesandten mit »Wir werden euch begraben« zu drohen oder bei der UN mit einem seiner Schuhe auf den Tisch zu klopfen … und schon gar nicht infolge der Entdeckung von Fidel Castros aus Russland eingeführten Interkontinentalraketen, 90 Meilen vor Miami.

 Die einstige Festung Camelot, die geschätzte, friedliche Präsidentschaft des attraktiven Jungkönigs und seiner hübschen Gattin Jacqueline bröckelte zusehends. Und die Risse, die sich immer weiter auftaten, führten geradewegs in die Hölle, wie Jack Kennedy ahnte.

 Insgesamt besaßen die beiden Hauptstreitmächte mehr als fünfzehntausend Atomsprengköpfe, die sie gegeneinander richteten. An den Grenzen Westeuropas standen neunzig einsatzbereite sowjetische Militärdivisionen. Amerikas Army, Navy und Bombergeschwader befanden sich zum ersten Mal in der Geschichte im Verteidigungsbereitschaftszustand DEFCON 2, also kurz vor einem Krieg, und das schon seit acht Tagen.

 Zwei hilflose Riesen, von denen sich keiner traute, Luft zu holen.

 Bis jetzt.

 An diesem regnerischen Nachmittag im Oktober 1962 wusste Jack Kennedy sehr genau, dass die Zerstörung der Welt durch Kernwaffen nicht mehr nur als Stoff für Albträume herhielt, denn lediglich ein kleiner Schritt fehlte dazu.

 Die Bedrohung war näher als Weihnachten.

 Im Auge des Sturms stand das umkämpfte Weiße Haus. Jeder, der in der Pennsylvania Avenue 1600 arbeitete, tat sich angesichts des dräuenden Verhängnisses schwer damit, eine weitere Stunde, einen weiteren Tag durchzuhalten. Die Gesichter geliebter Kinder, Haustiere und Ehepartner – viele in bunten Bilderrahmen aus Speiseeisholzstielen – erinnerten sie ununterbrochen daran, was sie jeden Augenblick für immer verlieren mochten.

 Die Reaktionszeit der USA auf eine von Kuba abgefeuerte Sowjetrakete betrug nur 35 Minuten. Dadurch wurde wenigen Angestellten des Weißen Hauses und hochrangigen Generälen das Glück zuteil, innerhalb von sieben Minuten in Hubschrauber zu springen, die zum »Rock« fliegen sollten, einem streng geheimen, unterirdischen Bunker, den man einem Berg in Maryland abgetrotzt hatte.

 Diejenigen, die zurückblieben, konnten sich lediglich an ihren Fotos festhalten, die Augen schließen und unter ihre Schreibtische kriechen wie die Grundschüler in den jämmerlichen Fernsehwerbespots des Zivilschutzes. Holz gegen die Atombombe – was für ein kranker Witz.

 Jack Kennedy zog sich in einen abdunkelten Alkoven im Westflügel zurück und schluckte zwei Kopfschmerztabletten. Die Nebennierenrinden-Insuffizienz setzte ihm zu. Er war nervlich am Ende. Sein Rücken tat furchtbar weh. Leider wartete sein Bruder Bobby in seinem letzten Refugium auf ihn, dem Oval Office, also machte er sich auf den Weg zur Treppe.

 Kennedy war gerade nach einer weiteren äußerst hitzigen Besprechung mit seinen Stabschefs aus dem Lagezentrum gekommen. Die hohe Riege des Pentagons, die nie lange fackelte, drängte auf den nuklearen Erstschlag mitten ins Herz Russlands. Kennedy ließ sich jedoch nicht beirren. Er bestand darauf, dass seine Seeblockade Kubas die größte Hoffnung Amerikas sei, Chruschtschows Bluff aufzudecken und den nächsten Weltkrieg zu verhindern.

 Während Jack Kennedy hinter den verschlossenen Türen des Oval Office vorm knisternden Feuer im Kamin auf und ab ging, trug er nicht jene Maske, die er für die Öffentlichkeit aufsetzte, sondern verzog sein wahres Gesicht vor Sorge und Schmerz.

 »Hast du von dieser Redstick-Sache gehört, Jack?«, fragte Bobby den Älteren.

 »Wie sollte ich nicht davon gehört haben? Man spricht dort unten von nichts anderem mehr. Jetzt haben sie endlich etwas, womit sie auf mich einprügeln können, und werden sich nicht davon abbringen lassen, es zu versuchen.«

 »Erklär's mir genau, Jack.«

 »Berechnungen des Pentagons zufolge werden die sowjetischen Schiffe unsere äußere Verteidigungslinie in 72 Stunden erreichen, doch anhand der Fülle von neuen Informationen, die wir vom britischen Marinegeheimdienst erhalten, könnte Russland, was seine Jagd-U-Boote angeht, einen gefährlichen Vorteil gewonnen haben.«

 »Wie das?«

 »Sie verfügen über irgendeine neue Unterwasserakustiktechnologie mit dem Kürzel SOFAR: eine Sonarboje fortgeschrittenen Types. Ihr Codename lautet Redstick. Wie es aussieht, kann sie ein U-Boot aus einer Entfernung von tausend Meilen an den Eigenschaften seines Antriebs erkennen. Mein Gott, falls das stimmt, Bobby, bedeutet es, dass unsere Blockade riesige Lücken aufweist. Sie wäre wertlos, wie mir die Militärchefs schon seit Tagen vorbeten.«

 Bobby, der die Hände tief in seine Hosentaschen gesteckt hatte, stand mit vor Müdigkeit herabhängenden Schultern am Fenster und schaute hinaus in den aufgeweichten Rosengarten. Er konnte nicht absehen, wie viele schlechte Neuigkeiten sein Bruder noch ertragen würde. Indem er ein Lächeln aufsetzte, drehte er sich zu Jack um. »Die Briten kümmern sich ja schon darum. Alles, was wir momentan unternehmen können, wird auch getan.«

 »Haben sie sich mittlerweile gemeldet? Wir warten immerhin schon seit heute Morgen auf eine Nachricht dieses U-Boots. Eher noch sieht man Pferde vor Apotheken kotzen, als beizeiten etwas von diesem Verein zu hören.«

 »Der Marinegeheimdienst aus London hat vor zehn Minuten im Verteidigungsministerium angerufen. Deren U-Boot Dreadnought ist mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs, um einen ihrer Topagenten in Schottland abzuholen. Der Mann heißt Hawke. Sie kommen voraussichtlich um null-sechshundert auf Scarp Island in den Hebriden an. Sechs Stunden später soll Hawke in den Redstick-Stützpunkt der Sowjets in der Arktis eingeschleust werden. Falls er lebendig rein und auch wieder raus kommt, erfahren wir etwas Konkretes über die Reichweite, akustische Empfindlichkeit, Kommunikationsfähigkeiten und …«

 »Scheiß auf akustische Empfindlichkeit! Ich will hören, wie viele von diesen verfluchten Sonaren sie haben und wo in drei Teufels Namen sie sind! Sollten sie sich im näheren Umkreis unseres Einsatzgebietes befinden, muss ich wissen, wie schnell wir sie unschädlich machen können.«

 »Die Briten versprechen, uns diese Informationen in den nächsten zwölf Stunden zu liefern.«

 »Zwölf? Verdammt, Bobby, ich brauche sie sofort. Falls sie diese Redstick-Dinger im Südatlantik verteilt haben, steht jede einzelne Verteidigungsoperation auf der Kippe, die Admiral Dennisons U-Boot-Einheiten dort durchführt.«

 »Anscheinend ist dieser Hawke der Beste, den sie haben, Jack. Egal worum es geht, er kriegt's angeblich hin.«

 »Na ja, dann hoffe ich inständig, dass das wahr ist«, erwiderte Jack und ließ sich in seinen Lieblingsschaukelstuhl fallen, der aus Rohrholz bestand und dessen Rückenlehne mit gelbem Tuchleinen bespannt war.

 Während er vor und zurück wippte, starrte er ins Feuer und bemühte sich vergeblich, die Tatsache hinzunehmen, dass das Schicksal der – jawohl – gesamten Menschheit plötzlich in den Händen irgendeines dahergelaufenen Briten liegen sollte, von dem er noch nie gehört hatte.

 »Hawke?«, fragte Jack, wobei er seine geröteten Augen rieb, ehe er zu Bobby aufschaute. »Wer um alles in der Welt ist er?«

 

 An seinem Rücken hing ein Gewehr, und in einer seiner Taschen steckte eine einzelne Kugel, die abzufeuern er kaum erwarten konnte.

 Sein Name war Hawke.

 Er war ein kaltblütiger Krieger in diesem Kalten Krieg, der sich auf einmal als brandheiß herausstellte. Um die Zeit bis zu seinem nächsten Auftrag totzuschlagen, ging er gerade bei Regen im Sumpfgebiet von Scarp Island zur Jagd und war einem gewaltigen Rothirsch auf der Spur. Der sogenannte Monarch von Shalloch entwischte ihm seit Jahren immer wieder, doch Hawkes Finger am Abzug kribbelte dermaßen, dass er glaubte, dies sei der Tag, an dem es zur endgültigen Abrechnung zwischen Mensch und Tier kommen könnte.

 Wie er erhobenen Hauptes an den Klippen über dem Meer entlangging, sah er selbst wie ein Hirsch in höchster Alarmbereitschaft aus. Es war 1962, und er im Alter von 27 bereits ein alter Hase im Marinegeheimdienst. Im Laufe vieler langer Monate auf Patrouillenfahrt in ebendiesen Gewässern an Bord eines Zerstörers der Royal Navy, um russische U-Boote aufzuspüren, hatte er die Bedrohung durch die Macht der Sowjetunion und ihre Reichweite zu spüren bekommen. Er trachtete bereits danach, zurückschlagen zu dürfen, und es sah ganz danach aus, dass er endlich eine gerechte Chance bekam, ein wenig Russenblut zu vergießen.

 Dank seitens der Royal Navy sorgfältig vorbereiteter Reise war er zwei Tage vor seiner geplanten Abholung per U-Boot auf dieser gottverlassenen Insel angekommen. Da sein Einsatz ›Operation Redstick‹ strengstens unter Verschluss gehalten wurde, wollte man ihn erst unter Deck der Dreadnought darüber aufklären, während das U-Boot den nördlichen Polarkreis ansteuerte. Dort auf der norwegischen Insel Spitzbergen sollten die Russen so etwas wie einen geheimen Abhörposten betreiben. Mehr wusste er nicht.

 Den Rest konnte er sich allerdings zusammenreimen. So wie er es sich vorstellte, belief sich seine Aufgabe darauf, in Erfahrung zu bringen, was es genau mit diesem Posten auf sich hatte – und ihn zu zerstören. In seinen Anweisungen würde man bestimmt nicht erläutern, wie er heil davonkommen sollte. Darin bestand jedoch die Schwierigkeit, aber gut … so war es immer.

 Drauf geschissen. Er lebte nach wie vor und hatte noch ein paar Stunden Zeit, bis sie ihn abholten. Der Monarch, wie gesagt ein großer Rothirsch, ging irgendwo dort draußen im Moor oder unten am Fuß der Klippen um. Hawke hatte den Spitznamen des Tiers auf die eine Kugel in seiner Tasche gravieren lassen. Nun machte er sich vorsichtig daran, die Steilwand hinunterzuklettern. Es war bitterkalt. Vom Meer rollte Nebel heran. Sichtverhältnisse? Bescheiden.

 Wie aus dem Nichts tat sich zwischen den Rufen von Möwen und Schwalben ein merkwürdiges Geräusch hervor, welches ihn aufschauen ließ. Na, wenn das nicht wie der Knall eines Gewehrs mit gehöriger Feuerkraft klang!

 Jagte noch jemand den Monarchen von Shalloch? Ausgeschlossen. Auf dieser erbärmlichen Insel lebten bloß Schafe und Bauern. Bei solch einem Mistwetter würden sie sich wohl kaum auf die Pirsch …

 Noch ein Schuss! Und diesmal stand fest, worauf der Kerl schoss. Hawke versteckte sich hinter einem hervorstehenden Felsen und wartete, wobei er sich auf sein Herz konzentrierte, damit es wieder langsamer schlug. Die nächste Kugel flog mit einem Pfiff knapp über seinem Kopf vorbei. Eine vierte folgte.

 Dann blitzte über ihm kurz ein Licht auf – vermutlich die Sonne, deren Strahlen das Visier des Schützen reflektierte. Der Mann stieg folglich nach oben. In seiner gegenwärtigen Position befand sich Hawke in Gefahr. Er schaute sich hektisch nach einer Deckungsmöglichkeit um. Falls der Fremde noch ein paar Fuß weiterkletterte, war er ihm völlig schutzlos ausgeliefert. Jetzt wäre er am liebsten unter den dichten Kronen der Bäume auf dem Steinsims unterhalb.

 Hawke stürzte los, womit er den Schutz des Felsens hinter sich ließ. Er landete mit beiden Füßen auf dem Vorsprung, ging in die Hocke und rollte zwischen die Bäume. Etwa 100 Fuß tiefer brandete die kalte, nebelverhangene See gegen den Fels.

 Es knallte noch fünfmal, und jede Kugel, die durch die Wipfel der Birken über Hawke drang, zerfetzte Laub oder brach Zweige, die in Stücken auf ihn fielen. Da er Hawke sicher nicht sehen konnte, feuerte der Schütze einfach auf gut Glück.

 Hawke nahm die Patrone aus seiner Tasche – sie hatte eine rote Spitze –, drückte sie in die Ladekammer seiner Waffe und zog den Verschlusshebel zurück.

 Nun atmete er tief ein und hielt die Luft an, um Geist und Körper zu beruhigen. Hawke war ein ausgebildeter Scharfschütze. Er wusste, die Entfernung zu seinem Ziel betrug 190 Yards, sein Schusswinkel ungefähr 37 Grad und die Luftfeuchtigkeit lag bei 100, während der Wind mit Stärke drei, also sechs Meilen pro Stunde in einem 45-Grad-Winkel von links wehte. Eine Kugel, ein Schuss. Entweder ein tödlicher Treffer – oder eben nicht.

 Hirsche konnten das Feuer natürlich nicht erwidern, falls man verfehlte.

 Hawke stemmte den Schaft fest gegen seine Schulter. Er schaute durchs Visier und zielte so, dass das Fadenkreuz den Mann quasi in der Mitte teilte. Langsam krümmte er den Finger, während er genau anderthalb Pfund Druck auf den Abzug ausübte, keine Unze mehr. Bleib locker … tief Luft holen … nicht ganz ausatmen … zögere es hinaus.

 Das Fadenkreuz deutete nun auf das Gesicht des Mannes. Genau dort wollte Hawke ihn treffen: Zwischen die Augen – auf einen Teil des Schädels, wo ein Treffer unumstößlich den sofortigen Tod zur Folge hatte.

 Er drückte ab.

 Die Ladung zündete; seine Kugel fand ihr Ziel.

 

 Hawkes Jäger lag auf dem Bauch, eine dunkle Blutlache breitete sich rings um den Rest seines Kopfes aus. Er trug für sein Vorhaben zweckmäßige Kleidung, einen abgenutzten Wachsmantel und eine Drillichhose. Als Hawke die Stiefel des Mannes sah, erkannte er, dass sich um Maßanfertigungen aus dem Geschäft handelte, wo er auch seine schustern ließ: Lobb in der St. James Street, London. Ein Engländer? Er kramte in den Hosentaschen des Toten. Etwas Geld, ein amerikanisches Zippo-Feuerzeug, ein Streichholzbrief von Savoy Grill mit einer Londoner Telefonnummer in weiblicher Handschrift auf der Innenseite.

 Die Innentaschen des alten Barbour-Mantels enthielten lediglich Munition und eine Landkarte der Äußeren Hebriden für Touristen, die erst kürzlich gekauft worden sein musste. Nachdem Hawke dem Toten die Stiefel ausgezogen hatte, hebelte er die Absätze mit seinem Jagdmesser von den Sohlen. Der linke Stiefel verfügte über eine gekonnt geschnittene Aussparung.

 Darin steckte ein Päckchen, ebenfalls aus Wachstuch. Als Hawke es aufschlug, fand er eine dünne Brieftasche aus Leder mit Logo-Anstecker, dem vertrauten Schild und Schwert des KGB. Die Bedeutung kannte Hawke relativ genau: Der Schild stand für die Verteidigung der ruhmvollen Revolution, das Schwert für die Zerschlagung ihrer Gegner. In dem Etui klemmten in kyrillischer Schrift ausgestellte Papiere, deren Urheber eindeutig das Komitee für Staatssicherheit war.

 Weiterhin zog er ein wenig schmeichelhaftes Foto von sich selbst heraus, das neulich in einem Pariser Straßencafé gemacht worden war. Seine Begleitung war eine hübsche amerikanische Schauspielerin aus Louisiana, seine geliebte Kitty. Kurz nach dem Schnappschuss hatte er sie gebeten, ihn zu heiraten.

 Handelte es sich bei diesem Mordversuch um einen Einzelfall aufgrund seiner früheren Missetaten, oder hatte der KGB die Operation Redstick durchschaut? Sollte Letzteres stimmen, war das Gelingen des Einsatzes nun zweifelsohne fragwürdig. Die Russen würden ihm auf jener Eisinsel am Nordpol auflauern. Auf das wertvolle Überraschungsmoment verzichten zu müssen verlieh seinen Aufträgen andererseits stets mehr Würze.

 Während er so dastand und den Toten betrachtete, nahm eine Idee in seinem Kopf Gestalt an. Die britische Regierung konnte unverzüglich eine verschlüsselte Nachricht über einen Kanal versenden, den der Kreml andauernd abhörte.

 »SSN HMS Dreadnought um null-sechshundert an Abholstelle eingetroffen«, sollte die Falschmeldung lauten. »Zwei Leichen vor Ort gefunden: britischer Agent und KGB-Auftragsmörder, beide anscheinend im Kampf gestorben. Mission gefährdet, Einsatz von Marinekommando Whitehall abgebrochen.«

 In jedem Fall war es einen Versuch wert.

 In dem Jagdrucksack, den Hawke trug, steckte ein ausziehbarer Spaten. Er streifte die Stoffgurte von seinen Schultern, nahm das Werkzeug heraus und ertappte sich, weil er nun wesentlich besser gelaunt war, beim Pfeifen seines Lieblingslieds A Nightingale Sang In Berkeley Square, während er sich in den gefrorenen Boden schuftete.

 Manchmal musste man seine Vergangenheit schlicht hinter sich lassen und nach vorn blicken.
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 Kapitel 1

 Bermuda, Gegenwart

 

 


Krieg und Frieden. Im Leben herrschte gemäß Alexander Hawkes Erkenntnissen entweder das eine oder das andere. Wie sein verstorbener Vater, dessen Vornamen er trug und der ein vielfach für seine heiklen Umtriebe gegen die Sowjets, während des Kalten Krieges, ausgezeichneter Held gewesen war, zog er den Frieden zwar vor, stand aber in dem Ruf, kampferfahren zu sein. Egal, wann und wo auf der Welt seine recht ungewöhnlichen Fähigkeiten verlangt wurden: Alex folgte bereitwillig diesen Anfragen. Wie die Hauptfigur eines Mantel-und-Degen-Films stürzte er sich ein ums andere Mal ins Getümmel.

 Nun, mit 33, begann für ihn ein in jeder Hinsicht guter Lebensabschnitt, weil er weder zu jung noch zu alt war. Ein ausgewogenes Gleichgewicht zwischen Jugend und Abgeklärtheit, wenn man es so ausdrücken wollte.

 Um von vornherein keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Alex Hawke war durch und durch ein Gewaltmensch. Er war keineswegs zimperlich, wenn es ums Zuschlagen ging, ein Heißsporn vom Scheitel bis zur Sohle. Kurz nachdem er aus vollem Halse brüllend auf die Welt gekommen war, hatte sein sehr englischer Vater zu seiner in gleicher Weise typisch amerikanischen Mutter Kitty gesagt: »Ich spüre, der Junge wurde mit einem Herz geboren, das ihn auf jedes Schicksal vorbereitet. Die Frage ist nur, in welche Bahnen er seine mordsmäßige Energie lenkt.«

 Normalerweise zeigte er ein zurückhaltendes, gelassenes Wesen, doch sein flammendes Temperament konnte unversehens mit ihm durchgehen. Umso seltsamer erschien, dass sich sein wahrer Charakter oberflächlichen Betrachtern nicht sofort erschloss. Jemand, dem er flüchtig zum Beispiel bei einem Abendspaziergang auf dem Berkeley Square begegnete, konnte ihn als umgänglichen, ja selbst unterhaltsamen Typen ansehen. Ihm wohnte etwas zwanglos Anmutiges inne, eine beschwingte Unbekümmertheit und ein vager Anflug von Heiterkeit in den Augen, die keinerlei Selbstgefälligkeit ausdrückten.

 Allerdings war das, was Hawke ausmachte, seine Art zu Grinsen, als gebe es kein Morgen. Dabei wirkte er derart bezaubernd, dass ihm keine Frau und auch nicht viele Männer widerstehen konnten.

 Außerdem fiel er auf. Kräftig gebaut mit heroischem Haupt, deutlich über 1,80m groß gewachsen, befolgte er einen strengen Trainingsplan, um immerzu überdurchschnittlich fit zu bleiben. Sein Gesicht sah aus, wie mit Sorgfalt modelliert, wobei sein inneres Ringen, die zahllosen Fragen und Zweifel, offenbar deutliche Spuren hinterlassen hatten.

 Seine eisblauen Augen strahlten hell, und sein Mienenspiel deckte ein beeindruckendes Spektrum ab, angefangen bei Fröhlichkeit und Charme, die er in täglichen Unterhaltungen zeigte, bis zu tiefsinnigem Ernst. Je nachdem, wie er sich benahm, konnte er sich leicht mit einer leid- oder machtvollen Aura umgeben, sodass selbst belanglose Gesprächsthemen schlagartig an ungeahnt erhellender Bedeutsamkeit gewannen.

 Hawke hatte einen dichten Schopf pechschwarzen Haares, die sich nur schwerlich bändigen ließen, eine hohe Stirn mit glatter Haut und eine gerade Nase, die ihm etwas Gebieterisches verlieh. Darunter befanden sich ein kantiges Kinn und ein wohlgeformter Mund, der verführerische Grausamkeit nur andeutete, wenn er die Winkel hochzog.

 Man konnte sich ihn einfach als gesunden, gut geratenen Kerl vorstellen, mit dem andere Männer gerne mal was tranken, wohingegen ihn Frauen viel lieber in der Horizontalen sahen.

 

 Er schlief nun schon fast eine Stunde an einem idyllischen Strand auf einer der Bermudainseln. Heute war ein heißer Tag, und der Himmel blau, wohin man auch schaute. Dass Hawkes Lider flimmerten und seine vom Salz ausgetrockneten Lippen zu einem schwachen Lächeln verzogen waren, zeugte von dem recht befremdlichen Traum, den er gerade durchlebte. Ein plötzliches Geräusch von oben – vielleicht einer jener langschwänzigen Sturmvögel, deren Klicken an Delfine erinnerte – riss ihn aus seinem Dämmerzustand.

 Er öffnete erst ein Auge, dann auch das andere, und verabschiedete sich grinsend von einer flüchtigen Erinnerung an sexuelle Verzückung, die noch in seinem Unterbewusstsein nachklang.

 Erotische Bilder, üppige Nymphen mit rosa und cremeweißer Haut zerstoben rasch, als er den Kopf anhob und erwartungsvoll mit seinen blauen Augen, die er zusammenkniff, in die Wirklichkeit schaute. Knapp innerhalb des Riffsaums schaukelte ein weißes Segel und drehte leewärts. Während er die formschöne kleine Bermuda-Slup beobachtete, wandte sich das Tuch wieder dem Wind zu, wobei er übers Wasser deutlich hörte, wie es rauschte und flatterte – Musik in seinen Ohren.

 Keine Frage, dachte er in Bezug auf diesen Abschnitt seines Lebens und seine gegenwärtige Situation, während er geistesabwesend über die sanften Wellen schaute. Mein blauer Himmel.

 Auf diesem sonnenverwöhnten Eiland mitten im Atlantik war es vollkommen friedlich. Endlich erlebte er die ›blauen Tage‹, nach denen er sich verzehrt hatte. Zum Glück vergaß er allmählich die ›rote Phase‹, aus der er kürzlich zurückgekehrt war; ziemlich haarige Auseinandersetzungen mit einem Verrückten namens Papa Top und dschihadistischen Hisbollah-Milizen am Amazonas. Jeder weitere blaue Tag ließ jene fürchterlichen Eindrücke mehr verblassen, wofür er zutiefst dankbar war.

 Er rollte sich mit Leichtigkeit auf den Rücken. Der Sand, dessen Körner an Zucker oder hellrotes Puder denken ließen, wärmte seine nackte Haut. Nachdem er kurz zuvor geschwommen war, musste er eingenickt sein. Hmm. Nun verschränkte er die Hände hinterm Kopf und atmete tief ein. Die salzige Luft weitete seine Lungenflügel.

 Die Sonne stand hoch am azurblauen Himmel über Bermuda.

 Hawke hob seinen linken Arm und schaute träge auf seine Taucheruhr. Es war kurz nach 14 Uhr. Während er überlegte, was für den Rest des Tages anstand, musste er wieder lächeln. Abgesehen von einem entspannten Dinner mit seinem engsten Freund Ambrose Congreve und dessen Verlobter Diana Mars um acht hatte er den Abend frei. Er leckte das getrocknete Salz von seinen Lippen, schloss die Augen erneut und sonnte seinen nackten Leib weiter.

 Sein Rückzugspunkt war eine kleine Bucht, in der das Wasser türkis schimmerte. Die leichte Brandung rollte über den gesprenkelt pinkfarbenen Ufersand heran und zurück, wie um sich zu sammeln, bevor sie einen weiteren Anlauf versuchte. Diesen winzigen Meerbusen, dessen Einfahrt allenthalben 100 Yards breit war, konnte man von der Küstenstraße aus nicht sehen. Die Einheimischen hatten die South Road – so hieß sie – Jahrhunderte zuvor durch die schroffe Korallen- und Kalksteinlandschaft gezogen. Sie erstreckte sich am Gestade entlang weit bis nach Somerset und zum Royal Naval Dockyard.

 Hawkes überschaubarer Halbmondabschnitt des Paradieses wurde von saftig grünen Mangroven- und Coccoloba-Bäumen flankiert, ununterscheidbar von den vielen ähnlichen Buchten östlich und westlich an der Südküste Bermudas. Erreichen konnte man sie nur vom Meer aus. Nachdem er sich monatelang hier eingefunden hatte, ohne je gestört zu werden, war er allmählich zu glauben geneigt, das Fleckchen gehöre ihm allein. Er gab ihm sogar einen Spitznamen: Schlappstrand, weil er nach drei Meilen Schwimmen, um hierher zu gelangen, ziemlich ausgelaugt war.

 Hawke hatte sich bewusst nach Bermuda zurückgezogen. Er erachtete die Insel als idealen Ort, um seine Wunden zu lecken und seine angeknackste Psyche wieder zu stärken. Das Überseegebiet mitten im Atlantischen Ozean, das ungefähr gleich weit von seinen beiden Hauptstädten London und Washington entfernt war, besaß eine geringe Bevölkerungsdichte sowie ein mildes Klima, in dem die Menschen unbekümmert lebten, und nur wenige seiner Bekannten – seien es Freunde oder Feinde – würden darauf kommen, dass er sich dort aufhielt.

 Im Zuge jener unschönen Gefechte in den Urwäldern des Amazonas im Vorjahr hatte er auch unter verschiedenen Arten von Dschungelfieber gelitten, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden wären, doch nach sechsmonatiger Beschaulichkeit an tropischer See und Luft stand fest: Er hatte sich noch nie in seinem Leben so gut gefühlt. Nicht einmal der maßvolle tägliche Konsum von Gosling's Rum – schwarzes Elixier, wie ihn die Ansässigen nannten – hatte verhindert, dass Hawkes Körper irgendwie zu seinem alten Kampfgewicht von 180 Pfund gefunden hatte. Jetzt tat er sich durch tiefe Sonnenbräune und einen flachen Bauch hervor – ja, ihm ging es einfach blendend. Er mochte Anfang 30 sein, fühlte sich aber mindestens zehn Jahre jünger.

 Hawke hatte in einem kleinen, leicht baufälligen Ferienhaus am Strand Unterschlupf gefunden. Das alte Gebäude war früher zur Herstellung von Zucker verwendet worden und stand auf einem Hügel mehrere Meilen westlich der Stelle, wo er gerade lag. Er pflegte nunmehr die ausgesprochen gesunde Angewohnheit, täglich zu dieser abgeschiedenen Bucht zu schwimmen. Zweimal drei Meilen waren nicht übertrieben und auch kein übler Zusatz in seinem Sportplan, der mehrere Hundert Rumpfbeugen und Liegestütze umfasste, nicht zu vergessen das gründliche Training mit Gewichten.

 Da er sich seiner Privatsphäre sicher sein durfte, zog er seinen Schwimmanzug im Allgemeinen aus, wenn er ankam. Ihn abzustreifen und an einen Mangrovenbaum in der Nähe zu hängen war zu einem Ritual geworden, dann ein paar Stunden Sonnenbaden au naturel, wie es die Franzosen ausdrücken würden. Im Großen und Ganzen blieb Hawke anspruchslos, aber der Luxus, kühle Luft und warmes Licht an Körperteilen zu spüren, die er in der Regel bedeckt hielt, war zu ergötzlich, um darauf zu verzichten. Er hatte sich so an diese neue Sitte gewöhnt, dass ihm selbst der leiseste Gedanke daran, Sporthosen zu tragen, abwegig vorkam, ja lächerlich sogar. Und – was?

 Er starrte fassungslos.

 Was zum Teufel war das?

 


 Kapitel 2

 


Ihm war etwas Blaues im Sand aufgefallen, rechteckig und klein, ein gutes Stück rechts von seiner Position entfernt. Er stützte sich auf seine Ellbogen und beäugte den Gegenstand. Handelte es sich um von den Wellen angespültes Treibgut? Nein, eindeutig nicht. Anscheinend war während Hawkes friedlichen Schlummers an seinem allerheiligsten Hort irgendein unerwünschter Eindringling aufgekreuzt und hatte ein Handtuch an seinem Strand zurückgelassen.

 Der lautlose Marodeur schien es gewissenhaft platziert zu haben, rechtwinklig zur Brandung und mit vier rosafarbenen Muschelschalen an den Ecken beschwert, damit es nicht fortgeschwemmt oder weggeweht wurde. Ferner zierte ein fantasievoll geschwungenes K, aufwendig gestickt mit glänzend goldenem Garn, den blauen Frotteestoff. Über dem Buchstaben befand sich ein Symbol, das Hawke bekannt vorkam, ein zweiköpfiger Adler. So etwas benutzte nur ein reicher Typ als Badetuch.

 Sachen gibt's. Vom Besitzer fehlte jede Spur. Wohin war er verschwunden, dieser freche Mr. K.? Schwimmen gegangen, vermutete Hawke. Warum hatte er seinen Anker ausgerechnet in dieser Bucht ausgeworfen? Eigentlich hätte sich der Störenfried, dieser K. soundso, beim Anblick eines anderen Mannes – im Adamskostüm obendrein, um Himmels willen – im trauten Schlaf hier am Strand veranlasst sehen müssen, anderswo nach Ruhe zu suchen, oder?

 Offensichtlich nicht.

 In dem Moment tauchte eine Frau im Meer auf … und nicht bloß irgendeine, sondern eine erhabene Schönheit, wie Hawke sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Das Wasser perlte an ihr hinunter, während sie sich näherte. Sie war groß, hatte lange, gerade Beine und eine helle Bräune, die an Milchkaffee erinnerte. Von Nacktheit konnte nicht ganz die Rede sein. Sie trug einen schmalen Stoffwickel um die Hüften, doch ihre drallen Brüste, deren Warzen vollkommen rosa waren, blieben gänzlich unbedeckt.

 Eine hellblaue Taucherbrille, die sie nach oben geschoben hatte, haftete an ihrer hohen Stirn, und goldblonde Locken fielen auf ihre bronzefarbenen Schultern. Eine derart animalische Schönheit war Hawke noch nie untergekommen; ihre Gegenwart, während sie auf ihn zuging, wirkte geradezu schwindelerregend.

 Sie blieb stehen und sah für einen Augenblick unverhohlen taxierend auf ihn hinab. Dabei schürzte sie ihre Lippen zu einem Lächeln, das er nicht so recht deuten konnte – Hohn in Anbetracht seiner peinlichen Lage?

 Hawke schaute zögerlich zu dem Mangrovenbaum hinüber, der ungefähr zehn Yards entfernt waren. Seine ausgebleicht rote Badehose hing an einem kahlen Ast inmitten runder Blätter, die dicht an dicht wuchsen. Die Fremde folgte seinem Blick, ohne mit dem Lächeln aufzuhören.

 »Ich würde mich nicht um das Schwimmzeug kümmern«, sagte sie, wobei ihre grünen Augen in der Sonne funkelten.

 »Und wieso nicht?«

 »Weil es sowieso zu spät ist.

 Hawke sah sie mehrere Sekunden an, nicht ohne ein Schmunzeln zu unterdrücken, bevor er fortfuhr: »Was zum Kuckuck tun Sie an meinem Strand, wenn ich so vermessen sein darf, zu fragen?«

 »Das ist Ihr Strand?«

 »Sozusagen.«

 »Was ich hier tue? Wonach sieht's denn aus?«

 Sie hatte ein Tasche aus durchsichtigem Plastik mit Kordel dabei, die unter anderem kleine, pinkfarbene Muschelschalen enthielt. Hawke bemerkte außerdem ein Seil, das sie um ihre Taille trug und an dem mehrere kleine Fische festgemacht waren. Er hatte sich viel zu lange an ihrem außergewöhnlichen Körper geweidet, um auf die Harpune in ihrer rechten Hand zu achten.

 »Also«, hob er wieder an. »Entlang der Küste gibt es sehr viele andere Buchten genau wie diese. Sie hätten sich doch wohl eine aussuch–«

 »Solche Muscheln findet man nur hier«, warf sie ein, während sie die Tasche hochhielt, sodass der Kunststoff Hawke in der Sonne blendete. »Sie heißen auch Pink Chinese.«

 »Was Sie nicht sagen«, erwiderte Hawke. »Gibt es die auch in Rot?«

 »Rote Chinesen?« Sie musste lachen, obwohl sie sich bemühte, es zurückzuhalten.

 Erst jetzt fiel ihm der slawische Akzent in ihrem ansonsten perfekten Englisch auf. War sie Russin? Sicher, antwortete er sich selbst, da ihm plötzlich wieder der Doppeladler über dem Monogramm in den Sinn kam, das alte Wappen des russischen Kaiserreichs.

 Sie betrachtete ihn weiter von oben herab. Er rutschte nervös unter ihrem forschen Blick herum. Ihr eindringliches Starren löste eine allzu vertraute Erregung aus, sowohl innerlich als auch äußerlich. Er erwog, sich die Hände vor die Scham zu halten, sah dann aber ein, dass er zu lange damit gewartet hatte, um dabei nicht noch lächerlicher zu wirken, als es ohnehin bereits war. Dennoch wünschte er sich, sie würde nicht so starren. Er fühlte sich wie ein präpariertes Insekt, das auf ein Brett gesteckt wurde, verdammt noch mal.

 »Sie haben einen außerordentlich schönen Körper«, sagte sie, als sei es eine wissenschaftlich belegte Tatsache.

 »Ach ja?«

 »Er zieht auf interessante Art und Weise Licht an.«

 »Was soll das denn bitteschön heißen?«, fragte Hawke stirnrunzelnd, doch sie hatte sich auf der Stelle umgedreht, schritt leichtfüßig über den Strand zu dem blauen Handtuch und ließ sich mit so anmutigen Bewegungen darauf nieder, dass man sie für eine Ballett- oder Seiltänzerin hätte halten können. Nachdem sie sich mit ihren langen Beinen wie eine Yogini im Schneidersitz aufgerichtet hatte, öffnete sie die Tasche und nahm ein Päckchen Marlboro-Zigaretten heraus. Auf einmal hielt sie ein goldenes Feuerzeug in der Hand – ein altes Dunhill, vermutete Hawke und fügte seinen spärlichen Kenntnissen über sie das Stichwort »reiches Gör« hinzu. Sie klappte das Feuerzeug auf und steckte sich eine Zigarette an. Nach dem ersten Zug blies sie den Qualm als dünne Fahne aus.

 »Schmeckt wunderbar. Wollen Sie eine?«, bot sie an, während sie Hawke aus dem Augenwinkel anschaute.

 Er brauchte dringend eine Zigarette. »Ihnen ist wohl das Rauchverbotsschild entgangen, das ich dort draußen in der Uferströmung aufgestellt habe?«

 Darauf erhielt er keine Antwort. Sie pickte eine der pinkfarbenen Muscheln aus der Tasche, ließ sie neben sich in den Sand fallen und begann, etwas auf einem kleinen Spiralblock zu zeichnen. Währenddessen pfiff sie leise und schien Hawke völlig vergessen zu haben.

 Er war der Ansicht, dass das unzureichende Dreieck aus weißem Stoff an ihrem Unterleib ihr einen ungerechten Vorteil verschaffte. Um dem Mädchen ins Gesicht schauen zu können, wälzte er sich auf den Bauch und stützte sein Kinn auf einen Unterarm. Um ehrlich zu sein hätte er gern mitgeraucht – irgendetwas getan, um seiner Verstörung Herr zu werden. Er stellte fest, dass er sich nicht an ihr sattsehen konnte. Sie neigte sich nun nach vorne und rauchte mit den Ellbogen auf den Knien weiter, sodass ihre Brüste mit den korallenroten Warzen hervorragten, sich abwechselnd hoben und senkten beziehungsweise leicht wackelten, wenn sie Rauch ein- oder ausatmete.

 Während er beobachtete, wie sie sich bewegte, wenn sie die Muschel verschob oder auf den Boden aschte, war ihm, als ob sein Herz vorübergehend zu schlagen aufhören und dann umso vehementer hämmern würde. Sein Puls schien sich zusehends zu beschleunigen, und je länger dies andauerte, desto unruhiger wurde er.

 Beim Rauchen achtete sie nicht mehr auf ihn, sondern blickte hin und wieder nachdenklich aufs Meer hinaus, bevor sie ihren Stift wieder vom Boden aufhob und mit dem Zeichnen fortfuhr. Hawke schaute gebannt zu und bemerkte gar nicht, dass sie wieder sprach.

 »Ich komme jeden Tag hierher«, sagte sie beiläufig. »Meistens sehr früh morgens wegen des Lichts. Heute bin ich spät dran, weil … ach, das braucht Sie nicht zu interessieren. Wie steht's mit Ihnen?«

 »Ich übernehme quasi die Nachmittagsschicht.«

 »Aha. Und wer sind Sie?«

 »Ein Brite.«

 »Das erkennt man. Tourist?«

 »Ich wohne von Zeit zu Zeit hier.«

 »Wo denn?«

 »Ich habe ein kleines Haus. Oben auf dem Hügel an der Hungry Bay.«

 »Tatsächlich? Hätte nicht gedacht, dass dort außer diesen fiesen Klammeraffen, die ständig in den wild wachsenden Bananenpalmen schnattern, noch jemand lebt.«

 »Das Haus ist sehr klein und steht am höchsten Punkt – Teakettle Cottage. Kennen Sie es?«

 »Die alte Zuckerfabrik, ja. Ich dachte, einer der letzten Wirbelstürme hätte die Bude weggeweht.«

 »Nein, nein. Sie hat's überstanden«, entgegnete Hawke. Er konnte sich nicht erklären, weshalb er seine bescheidene Bleibe in Schutz nahm.

 »Dann sind Sie berechtigt, sie zu besetzen, schätze ich. Sie dürfen von Glück reden, wenn die Polizei Sie nicht rauswirft. Obdachlose und Landstreicher schaden dem Image des Fremdenverkehrs von Bermuda.«

 Hawke ließ ihr diese beleidigende Spitze durchgehen. Sie starrte ihn abermals dreist an, ihre Augen leuchteten beinahe begierig. Er konnte diesen neugierigen Smaragden nur ausweichen, indem über den Ozean schaute – am Horizont entlang – und so tat, als suche er weiß Gott was.

 »Für einen Obdachlosen am Strand haben Sie eine ziemliche Menge Narben. Was machen Sie beruflich?«

 »Schaukämpfe mit Alligatoren? Raubkatzen?«

 Das Mädchen verzog keine Miene, sondern sagte nur: »Wenn es Ihnen so schrecklich unangenehm ist, gehen Sie Ihre Badehose holen. Ich verspreche, Ihnen nichts abzuschauen.«

 »Sehr nett, danke.« Er blieb liegen.

 »Wie heißen Sie?«, wollte sie wissen.

 »Hawke.

 »Hawke. Der Name gefällt mir. Kurz und prägnant.«

 »Wie lautet Ihrer?«

 »Korsakowa.«

 »Wie Russlands berühmter Komponist Rimski-Korsakow.«

 »Wir rühmen uns lieber damit, Sibirien erobert zu haben.«

 »Ihr Vorname lautet?«

 »Anstasia, aber nennen Sie mich Asia.«

 »Klingt sehr kontinental.«

 »Ich bin mir sicher, dass man das in Ihren Kreisen witzig findet, Mr. Hawke.«

 »Wir versuchen, humorvoll zu sein.«

 »So, so. Oh, das ist Hoodoo, mein Fahrer. Genau pünktlich.«

 Sie zauberte ein weißes Nichts von Bikini aus ihrer Tasche und streifte diesen erst über eine bebende Brust, dann über die andere. Hawke, der es nicht fertigbrachte, nur eine Sekunde dieses bewunderungswürdigen Schauspiels zu verpassen, bemerkte seinen trockenen Mund und dass er flach hechelnd Luft schnappte. Ihre Brustwarzen wurden unter dem dünnen Stoff hart, was sie noch erotischer anmuten ließ, obwohl sie nun bedeckt waren.

 Als er erneut spürte, wie sich sein bestes Stück aufrichtete, sorgte er sich mit einem Mal umso mehr darum, seine Badehose nicht zu tragen. Schnell lenkte er seine Gedanken auf eine schmähliche Partie Kricket vor langer Zeit, die Mannschaften der Colleges Eton und Malvern im Londoner Stadion Lord's, als er zwölf gewesen und nach einer spektakulären Niederlage vom Platz gegangen war. Jene schmerzhafte Erinnerung hatte unpassende Begierden bisher souverän abgetötet und ließ ihn hoffentlich auch jetzt nicht im Stich.

 Asia schien nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass er arge Nöte ausstand. Als ein kleines Zodiac-Boot mit mittiger Steuerkonsole in die Bucht brauste, raffte sie schnell ihre Sachen zusammen und sprang auf. Der Fahrer war ein eleganter Schwarzer, schlank und sportlich mit schneeweißen Haaren. Hoodoo trug blütenweiße Kleider, ein kurzärmeliges Hemd und traditionelle Kniestrümpfe unter Bermudashorts. Er lächelte und winkte der hübschen Blonden, während er mit dem Bug an den Strand glitt. Am Heck hingen zwei wuchtige Außenborder. Hawke ging davon aus, dass es Viertakter waren. Sie liefen so leise, dass er nicht gehört hatte, wie das Zodiac nähergekommen war.

 Hoodoo sprang aus dem Schlauchboot und blieb auf seinen Fahrgast wartend mit der Fangleine stehen. Hawke fiel auf, dass er aussah wie ein junger Harry Belafonte mit vorzeitig ergrautem Schopf.

 Asia Korsakowa hielt inne, schaute noch einmal auf Hawke hinab und sagte: »Schöne Augen. Betörend, dieses Blau, wie überfrierender Regen am Polarkreis.«

 Als er keine Antwort gab, fügte sie lächelnd hinzu: »Sehr erfreut, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Hawke. Entschuldigung wegen der Störung.«

 »Ja, es war auch mir ein Vergnügen, Miss Asia.« Mehr brachte er nicht heraus, nachdem er sich umgedreht hatte und nun erheben wollte, um Abschied zu nehmen.

 »Nein, nein, Sie brauchen nicht aufzustehen, tun Sie das bloß nicht!«, bat sie lachend mit Blick über ihre Schulter.

 Hawke strahlte, während er dabei zuschaute, wie sie Hoodoos Hand nahm, anmutig in das schwankende Boot stieg und sich auf eine hölzerne Ruderbank am Heck setzte. Als er den Namen TSAR am Bug erblickte, nahm Hawke an, dass dies das Beiboot einer großen Jacht war.

 »Machen Sie's gut«, rief er, als das kleine Zodiac zum offenen Meer hin wendete, beschleunigte und die Bucht hinter sich ließ.

 Er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatte. Jedenfalls drehte sich Anastasia Korsakowa weder zu ihm um, noch wurde irgendwie deutlich, dass sie sein Lebewohl aufgeschnappt hatte. Bedauerte er nun, sie ziehen lassen zu müssen, wo ihm ihre Störung doch so zuwider gewesen war? Wie schnell ein Mann das Gesicht einer hübschen Frau verinnerlichte, sodass es sich in seinen Verstand einbrannte.

 Er schaute hinter dem kleinen Boot her, bis auch seine Heckwelle hinter den Felsen verschwunden war.

 Dann stand er auf, klopfte sich den Sand von der nackten Haut und nahm seinen ausgebleichten Schwimmanzug. Nachdem er hineingeschlüpft war, ging er zügig in das klare, blaue Wasser. Mit kraftvollem Armschlag schwamm er auf die erste Linie aus Korallenriffs zu, wo hinter dem Hügel über dem Meeresspiegel sein kleines Haus stand.

 Unterwegs dachte er daran, dass Mark Twain das Wesen von Bermuda wohl am besten auf den Punkt gebracht hatte. Gegen Ende seines Lebens hatte der Autor einem Freund, der auch nicht mehr der Jüngste gewesen war, von der Inselgruppe geschrieben: »Fahr ruhig in den Himmel, wenn du willst, aber ich bleibe lieber hier.«

 Es mochte nicht unbedingt der Himmel sein, kam Hawkes Vorstellung davon aber verteufelt nahe.

 


 Kapitel 3

 Moskau

 

 


Der Hubschrauber des russischen Präsidenten setzte zur Landung auf dem Dach des brandneuen GRU-Komplexes an. ›Glawnoje Raswedywatelnoje Uprawlenije‹ oder ›Hauptverwaltung für Aufklärung‹ erheiterte Präsident Wladimir Rostow wiederholt, und nicht in geringem Maße. Dass jede Regierung die Namen und Kürzel diverser Institutionen mit schöner Regelmäßigkeit änderte, war ein Überbleibsel aus der Ära der Tschekisten: Geheimniskrämerei bis zum Gehtnichtmehr.

 Jeder in Moskau mit zwei Augen im Kopf wusste genau, was es mit diesem Gebäude auf sich hatte. Es war das Hauptquartier des KGB.

 Wladimir Wladimirowitsch Rostow, ein schlanker und unprätentiöser Mann, der einen Kopf größer war als der durchschnittliche Russe, wirkte oft verdrießlich und hatte eine lange, spitze Nase, die auch gut zu einem Narren bei Shakespeare gepasst hätte. Er hielt sich eigenartig gebeugt, als heuchle er Demut, und wurde auf den Fluren des Kremls häufig wegen dieser Gangart parodiert, sobald er jemandem den Rücken zukehrte.

 Sein Spitzname ›Graue Eminenz‹ sagte alles.

 In diesem Moment nun, da er versonnen durch ein von Graupeln schraffiertes Fenster des Helikopters auf die Straßen Moskaus schaute, die in der feuchtkalten Luft matt glänzten, wirkte er welk und müde. Nicht mehr lange und er beging seine achte Dekade auf Erden. Jedes Jahr spürte er in seinen Knochen, wenngleich es politischem Selbstmord gleichkäme, dies zuzugeben. Er kehrte gerade von der Barentssee zurück, wo er Marineeinheiten bei Manövern zugesehen hatte.

 Während des nicht enden wollenden und turbulenten Fluges nach Moskau an Bord eines strategischen Bombers vom Typ Tupolew Tu-160 war ihm kalt und unbehaglich zumute gewesen. Dennoch freute er sich. Er hatte es geschafft, zwei anregende Tage auf See zu genießen. Russlands wiedergeborene Nordflotte war im Rahmen der lange erwarteten Kriegshandlungen überraschend erfolgreich gewesen. Genaugenommen befand sie sich, wie er der GRU bald berichten würde, nach zehnjähriger Auszeit fast auf der Höhe ihrer früheren Stärke.

 Auf der Brücke des Atomkreuzers Peter der Große hatte der Präsident nachts im Eisregen gestanden und beobachtet, wie seine neusten Suchoi-Jets von einem Flugzeugträger gestartet waren. Der nächste Morgen schließlich hatte den eigentlichen Grund seiner Visite markiert: der Abschuss einer neuen ballistischen Interkontinentalrakete von der Jekaterinburg, Russlands neuestem Atom-U-Boot.

 Diese Waffe, eine seegestützte Version der Topol-M namens Bulawa, war die nun mächtigste Angriffswaffe des Landes und allem, was Amerikas Arsenal hergab, um mindestens drei Jahre voraus. Sie trug zehn unabhängig voneinander lenkbare Nuklearsprengköpfe und besaß eine Reichweite von achttausend Kilometern.

 Der Test der Bulawa war zur großen Erleichterung in allen Belangen erfolgreich verlaufen. Man ging davon aus, dass die Russen nunmehr über eine Technologie verfügten, die uneingeschränkt zur Überwindung der US-Raketenabwehrsysteme tauge.

 Beim Essen an jenem Abend in der Kabine des Flottenadmirals auf dem Flaggschiff hatten die Offiziere hinter dem Bulawa-Programm erklärt, schon die Anfangsgeschwindigkeit der neuen Waffe lasse im Grunde alle Raketenabwehrvorrichtungen der USA alt aussehen. Damit machte die Armee einen gewaltigen Schritt vorwärts, und ebendiese Nachricht wollte Präsident Rostow Moskau mit Wonne unterbreiten.

 Alles war hervorragend gelaufen, wie er nun fand, als er sich gegen das bequeme Polster der hinteren Sitzbank des Helikopters zurücklehnte. Sein Bericht bei dem streng vertraulichen Treffen mit Graf Iwan Korsakow und Mitgliedern der »Zwölf« an diesem Morgen würde positiv ausfallen. Rostow wusste, das war eine gute Sache. Korsakow galt als mächtigster Mann im Kreml und zeigte sich Hiobsbotschaften gegenüber wenig duldsam. In ihrer Beziehung zueinander hatte der Präsident früh erkannt, dass der Graf Ordnung als oberste Priorität erachtete.

 Eines Tages, den er nie vergessen sollte, hatte der Mann ihn in einem dämmrigen Flur des Kremls beiseitegezogen und ihm zugeflüstert, Putin werde bald weit, weit weg sein, woraufhin er, Wladimir Rostow, zum zweitmächtigsten Mann in ganz Russland avancieren dürfe.

 »Zum zweitmächtigsten?«, hatte die Graue Eminenz mit charakteristisch schüchternem Grinsen nachgehakt.

 »Jawohl. Sie werden Präsident, doch wir alle wissen, wer Russland in Wirklichkeit regiert, nicht wahr, Wolodja?« Graf Korsakow hatte gelacht und ihm väterlich eine Hand auf die Schulter gelegt.

 »Selbstverständlich, Exzellenz.«

 Korsakow – der Dunkle Ritter, wie man ihn nannte – lenkte den Staat insgeheim mit eiserner Faust, aber da er weder einen offiziellen Titel besaß noch ein Amt im Kreml bekleidete, wussten nur eine Handvoll Personen in den höchsten Positionen, dass eigentlich er der Zauberer war, der die Fäden hinter den Kulissen zog.

 Als der Militärhubschrauber des Präsidenten, ein Mil Mi-8, auf dem regennassen Dach landete, näherte sich bereits sein Verteidigungsminister Sergei Iwanow, um ihn zu begrüßen. Der schwache Septemberregen ging in Schnee über, und der Mantel des Mannes flatterte im Abwind der Rotoren an seinem dünnen Leib. Dessen ungeachtet strahlte er ausgelassen. Was ihm von Herzen beglückte, war der Stolz auf sein neues Hauptquartier, nicht der Anblick der Maschine des Präsidenten.

 Sergeis Arbeitsplatz, dessen Bau etwa 9,5 Millionen Rubel gekostet hatte, war fortan die Heimat des GRU, des Hauptgeheimdienstes im Land, und in nur dreieinhalb Jahren aus dem Boden gestampft worden, ein Wunder für Moskauer Verhältnisse. Der Minister durfte also mit Recht Begeisterung zeigen.

 Nachdem sie sich schnell die Hände gegeben hatten, eilten sie im Regen zur verglasten Eingangshalle.

 »Verzeihen Sie die Verspätung«, sagte der Präsident zu seinem alten KGB-Genossen.

 »Überhaupt nicht tragisch, Wladimir Rostow«, erwiderte Sergei. »Wir haben noch genug Zeit, um Sie vor unserem Treffen mit Korsakow einmal durch den Komplex zu führen. Ich verspreche, Sie nicht zu langweilen.«

 Die neue GRU-Zentrale stand mit Blick aufs Chodynkafeld, den ehemaligen Flugplatz an der Choroschewskij-Autobahn, auf dem Gelände eines alten KGB-Komplexes, den man lange spöttisch als »das Aquarium« bezeichnet hatte. Es war ein Schandfleck gewesen, ein heruntergekommenes Relikt des früheren Russlands. Dieses neue Bollwerk aus Glas und Stahl enthielt auf annähernd 670.000 Quadratfuß Fläche die in allen Bereichen modernste Einrichtung. Dafür hatte sich Verteidigungsminister Sergei Iwanow stark gemacht. Immerhin ging es hier um das Neue Russland!

 Das Innere barg eine Fülle kostspieliger Geheimnisse und Kommunikationsmöglichkeiten auf dem neusten Stand der Techniken. Dennoch war ein Großteil der zur Verfügung gestellten Gelder in den Bau der Mauer geflossen, die den Komplex umgab. Auf ihrem Weg hinunter zum Kontrollraum bekräftigte Sergei dem Präsidenten gegenüber, dieser Wall könnte dem Angriff jedes Panzers auf der Welt standhalten.

 »Diesbezüglich muss ich unsere Panzerkommandanten fragen«, erwiderte Rostow. Seine langjährige Erfahrung hatte ihn skeptisch gemacht, was Behauptungen des heimischen Militärs anging.

 Während ihres kurzen Rundgangs kam er allerdings nicht umhin, über das neue Lagezentrum zu staunen. Doch das ließ er sich wie gewohnt nicht anmerken.

 Beiläufig erkundigte er sich beim nächstbesten Offizier, einem Oberst, über die genauen Funktionen der Räumlichkeiten.

 »Na, es gibt nichts, was hier nicht abgewickelt werden kann, Präsident Wladimir Rostow«, antwortete der Mann mit stolzgeschwellter Brust.

 »Sagen Sie, haben Sie die Anhörung des US-Senats zum Thema Waffenbesitz auf C-SPAN gestern Nacht verfolgt?«, fragte das Staatsoberhaupt mit einem Grinsen, das dem seines Untergebenen in nichts nachstand.

 »Na ja, nur so nebenbei«, druckste der Mann. »In manchen Fällen ist das Lagezentrum …«

 Ein General trat vor, damit sich der Oberst nicht weiter in Verlegenheit brachte. »Das ist eher die Aufgabe der SWR, Wladimir Rostow.« Den russischen Auslandsnachrichtendienst Sluschba Wneschnei Raswedki kannte der Präsident freilich auch bestens. Als KGB-Chef war er persönlich für die Generalüberholung der Behörde verantwortlich gewesen.

 »Tatsächlich?« Er schaute den General leicht erheitert an. »Die Aufgabe der SWR, sagen Sie? Ist das nicht entzückend? Man lernt jeden Tag dazu.«

 Der General schaute verlegen weg, solange Rostows unergründliches Lächeln anhielt. Dann nickte er kurz allen im Raum zu und verließ diesen. Korsakow wartete oben.

 »Der Mann ist ein Trottel«, bemerkte Sergei Iwanow im Aufzug. »Entschuldigung dafür, Präsident Wladimir …«

 »Sie meinen diesen lachhaften, kleinen General? Stimmt. Er ist der Sohn oder Neffe von irgendjemandem, den man kennen sollte, richtig?«

 »Ja, Putins Neffe.«

 »Ziehen Sie ihn aus dem Verkehr, Sergei. Energetika.«

 Damit bezog er sich auf ein Hochsicherheitsgefängnis auf einer verlassenen Insel in der Nähe des Marinestützpunkts Kronstadt bei Sankt Petersburg. Dieses hatte man vorsätzlich auf eine weitläufige Halde für radioaktiven Müll gebaut. Wer hinter diesen Mauern eingesperrt wurde, war zum Tode verurteilt, ob er es wusste oder nicht.

 Sogar Rostows Vorgänger, der Ministerpräsident mit dem kalten Blick, der sein Amt zu lange ausgereizt hatte, gehörte nun zu den Gefangenen. Der Präsident fragte sich kurz, ob Putin mittlerweile überhaupt noch Haare auf dem Kopf hatte.

 Als der Aufzug stoppte, traten sie hinaus.

 »Wir sind weit gekommen, Sergei Iwanowitsch. Vor acht Jahren hatten wir Wichtigeres zu tun – selbst im militärischen Bereich –, als schicke Verwaltungsbunker zu bauen, doch die russische Armee, ja der gesamte Staat ist in hohem Maße auf die GRU als Seh- und Hörorgan angewiesen. Das Personal verdient derart moderne Arbeitsbedingungen.«

 Das stimmte. Nach dem Zerfall der Sowjetunion 1991 war es mit den Informationsbeschaffungsdiensten im Land für mehrere Jahre auf beängstigende Weise bergab gegangen. Das zutiefst gefürchtete KGB, Rostows Brötchengeber bis zu seinem jetzigen Leben, hatte als Institution eine Talfahrt durchlebt. Eine Vielzahl sowjetischer Spione waren zu westlichen Behörden übergelaufen und hatten ihre Geheimnisse verkauft. »Besser tot als rot«, dies war ein geflügeltes Wort unter Briten und Amerikanern gewesen. Doch jene Ära gehörte nun definitiv der Vergangenheit an.

 Der Dunkle Ritter, Graf Iwan Korsakow, hatte sich erhoben, um Mütterchen Russland zu retten.

 Mit Rostow an seiner Seite würde er der Nation wieder zu ihrem rechtmäßigen Stand in der Welt verhelfen.

 Ganz oben.

 


 Kapitel 4

 

 »Guten Morgen, meine Herren«, sagte Graf Iwan Iwanowitsch Korsakow hinter seinem dunkelroten Vorhang.

 Seiner Grabesstimme wohnte durch ein Mikrofon verstärkt etwas Körperloses inne, das jedermann in Hörweite noch unruhiger machte. Er konnte sie sehen, sie ihn jedoch nicht. Wenige Personen, nur seine engsten Vertrauten im Kreml, genossen das Sonderrecht, Korsakows Antlitz sehen zu dürfen. Er bewegte sich und waltete im Schatten.

 Korsakow wurde von den Medien weder interviewt noch fotografiert und war über alle Maßen reich. Der mächtigste Mann Russlands lebte sehr zurückgezogen.

 Allerdings spürte jeder im Neuen Russland und bis zu einem gewissen Grad auch fast der ganze Rest der Welt die Tragweite seines sagenhaften Intellekts. Im schwachen Licht der Geheimzimmer im Herzen des Kreml regierte Graf Korsakow wie ein Zar. Hinter jenen dicken Mauern aus roten Ziegelsteinen, die im 15. Jahrhundert erbaut worden waren, munkelte man sogar, er trage den Titel bald offiziell.

 Wladimir Rostow und seine Silowiki, die zwölf größten Machthaber im Land, hatten sich in Korsakows privatem Besprechungsraum eingefunden. Diese prächtige Galerie mit schweren, vergoldeten Kronleuchtern hatte der Graf kraft der Anordnung des Präsidenten erhalten. Er durfte persönlich darauf zurückgreifen, wann immer im neuen GRU-Hauptquartier Fragen bezüglich der Staatssicherheit zur Diskussion standen.

 An den getäfelten Wänden gerahmt, ebenfalls in Gold, hingen Bilder, die auf Korsakows Steckenpferd hindeuteten: Luftschiffe. Angefangen bei einem Kupferstich des ersten Heißluftballons, der je abgehoben hatte – 1783 über Paris –, bis zu Ölgemälden der großen Zeppeline der Nazis fehlte keines. Sein Lieblingsmotiv, gemalt auf einer übergroßen Leinwand, zeigte den deutschen ZR-1 bei seinem legendären Nachtangriff über London, wobei sein Rumpf silbern im Schein der rot glühenden Feuer auf den Straßen unterhalb glänzte.

 Den Großteil des Raums nahm ein Tisch ein, den Rostow anhand eines eigenen Entwurfs hatte fertigen lassen. Das eigentlich Ungewöhnliche daran stellte seine Form dar. Er war so groß, dass ohne Weiteres bis zu 25 Personen an allen drei Seiten Platz fanden. Der Tisch glich einem überdimensionierten, gleichseitigen Dreieck aus mit Schellackpolitur behandeltem Kirschholz. An einer Spitze stand natürlich der hohe Ledersessel des Grafen.

 Hinter dem Sessel hing jener Vorhang aus rotem Samt, der während Stalins Schreckensherrschaft bekannt geworden war. Bei bestimmten Versammlungen im Kreml hatte der Diktator hinter diesem Stoff gesessen und die Gespräche aufmerksam mitverfolgt, deren Worte denjenigen, die sie äußerten, hinterher oftmals Kummer bereiteten. Auf der anderen Seite gegenüber von Stalins Vorhang hing ein herrlich herausgearbeiteter und wiederum vergoldeter Doppeladler zum Gedenken an das einstige Kaiserreich.

 Jetzt saß Graf Korsakow hinter dem alten, abgegriffenen Stoff. Er war wie Stalin zuvor der Strippenzieher, der die wahre Macht in seinen Händen hielt.

 Die zwölf Männer verteilten sich an den drei Seiten des glatt polierten Tischs. Platzkarten teilten ihnen ihre Stühle zu, und dass Besteck aus reinem Gold sowie edles Geschirr aus rotem Porzellan ausgelegt waren, welches man dauerhaft aus Schloss Peterhof »geliehen« hatte, ließ darauf schließen, man werde ein Frühstück serviert bekommen. Dessen nahm sich unverzüglich eine Gruppe Kellner an, die in prachtvoll weißen Jacketts mit goldenen Schulterklappen eingetreten waren.

 Rostow erschien erst, als sich alle niedergelassen hatten, und nahm an der »Spitze« Platz. Während ihm einer der Aufwärter den Stuhl unterschob, lächelte er einigen Anwesenden wohlwollend und anderen eher kühl zu, wobei manche auch mit völliger Nichtbeachtung gestraft wurden. Die Spannung nahm erheblich zu, als einer der Männer, die er ignorierte, seinen Trinkbecher versehentlich mit einem Ellbogen umstieß und sich das enthaltene Wasser über den Tisch ergoss. Ein Kellner machte das Malheur mit einem Lappen ungeschehen, doch der Präsident tadelte den Mann mit einem verächtlichen Blick.

 Neben jedem Goldbecher voller Wasser auf dem Tisch lag ein Geschenk, vermutlich eine kleine Aufmerksamkeit des Grafen. Rostow nahm seines in die Hand und betrachtete es: ein goldenes Zellenemail-Schupftabakdöschen mit dem Konterfei von Iwan dem Schrecklichen. Er verstand es als Witz. Es handelte sich sogar um ein echtes Fabergé-Werkstück, wie er erkannte, als er es umdrehte.

 »Guten Morgen, Genossen«, dröhnte die vertraut geisterhafte Stimme aus verborgenen Lautsprechern. Sie hörte sich nach einer Bassbox an, die richtig eingestellt werden musste, doch der Tonfall des Grafen war unmissverständlich: Heute rollen Köpfe, dachte der Präsident und musste schmunzeln. Heute rollen Köpfe.

 »Guten Morgen, Exzellenz!«, antworteten die Männer nahezu im Einklang und vielleicht einen Tick zu schrill.

 Von den 13 Personen am Tisch blieb nur das russische Staatsoberhaupt völlig still. Er lächelte die anderen nachsichtig an, was ihm einen beinahe väterlich amüsierten Gesichtsausdruck verlieh. Die guten Nachrichten, die er mitbrachte, erlaubten ihm, entspannt zu bleiben und einen ruhigen Eindruck zu vermitteln. Seine Tischgesellen hingegen wirkten unruhig, blickten hektisch um sich. Dabei waren viele von ihnen mit zwei Sternen dekoriert, dem sogenannten ›Helden‹ sowohl der Sowjetunion als auch der Russischen Föderation. Hieran zeigte sich, welch enorme Macht der Dunkle Ritter besaß.

 »Die Besichtigung hat Ihnen allen gefallen, nicht wahr?«, fragte Korsakow.

 Einhelliges Nicken folgte. Der Präsident war einer der wenigen, der diese Geste nicht nachahmte. Er hatte sich schon früh einen Trick angeeignet, um nicht alles automatisch abzusegnen, was der Graf von sich gab: Indem er seinen rechten Ellbogen fest auf den Tisch stützte und die Hand zur Faust ballte, legte er sein Kinn darauf und verharrte so für den weiteren Verlauf jeder Versammlung. Geistloses Kopfwackeln kam für den Präsidenten von Russland nicht infrage!

 »Lassen Sie uns beginnen, Genossen«, fuhr Korsakow fort. »Wir heißen Präsident Rostow nach seiner Rückkehr von der Barentssee willkommen und sind gespannt, was er von den Raketentests unserer neuen Bulawa auf dem Meer zu berichten weiß. Als ersten Punkt unserer Tagesordnung werden wir allerdings eine kleine Ungenauigkeit richtigstellen. Bei einer Besprechung im Kreml vor einem Jahr gab ich dieser Gruppe zwei sehr schlichte Dinge zur Berücksichtigung mit auf den Weg. Ich bestand darauf, dass Sie Ihre Steuern zahlen – bis auf den letzten Rubel. Ferner verlangte ich, dass Sie sich auf keinerlei politische Aktivitäten einlassen, die unserem werten Präsidenten in irgendeiner Weise schaden könnten. Erinnert sich jeder hier noch daran?«

 Die Männer im Raum verfielen in unbehagliches Schweigen. Selbst das Dienstpersonal bemerkte die Befangenheit und nahm Abstand vom Tisch. Die Leibwächter des Präsidenten, zwei stämmige Ukrainer, die vor der Tür geblieben waren, betraten den Raum.

 »Anscheinend nicht. Ich möchte bitte, dass sich General Iwan Alexandrowitsch Serow erhebt.«

 Der Genannte, ein alter, fett gewordener Glatzkopf, raffte sich mühselig auf, nicht ohne sein Wasser erneut umzustoßen. Sein Gesicht war leichenblass, und seine rechte Hand mit der Schnupftabakdose, die er begutachtet hatte, zitterte unbeherrscht.

 »Danke sehr, General. Jetzt Sie, Alexej Nemerow. Wenn auch Sie bitte aufstehen würden.«

 Der Mann gehorchte, eine dürre Gestalt wie aus Wachs mit schütterem, blonden Haar und runden Gläsern in einer Stahlrahmenbrille. Ihm wurde bewusst, dass er aus gutem Grund neben dem General platziert worden war. Nun standen Sie Seite an Seite, beide sichtlich erschüttert – nur einer vor Furcht und der andere vor Wut.

 »Exzellenz, da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte Nemerow mit finsterem Blick auf den Vorhang, als könnten seine Augen diesen durchdringen und der Mann dahinter ließe sich greifen, bevor Korsakow die Gelegenheit –

 Die Stimme des Grafen blieb tief und klang äußerst bedrohlich. »Ein Irrtum wurde begangen, in der Tat, Alexej! Sie scheinen beide vergessen zu haben, weshalb Sie in unserem glorreichen Neuen Russland zu solch erlauchten Positionen gekommen sind, sich über Milliarden erheben und in Villen auf Cap d'Antibes residieren dürfen. Heute sind Sie nur hier, weil ich mich auf Sie verließ … und heute werden Sie verschwinden, weil ich das nicht mehr tue.«

 Rostows Leibwächter, die eingetreten und an der Wand entlang nähergekommen waren, standen direkt hinter den beiden Verrätern. Jeder der beiden machte einen Schritt vorwärts, geräuschlos und ohne dass ihre vorgesehenen Opfer es wahrnahmen. Die übrigen elf Männer wandten ihre Blicke von dem blutigen Drama ab, das folgen musste.

 Serow und Nemerow stießen gegen den Tisch. Beide spürten mit einem Mal den Druck von kaltem Stahl an ihren Hinterköpfen, und beide schlossen in Erwartung des Unausweichlichen die Augen.

 »Wo Chaos vorherrscht, hat sich die Ordnung zurückgezogen«, sprach Korsakow. »Möge sie wiederhergestellt werden.«

 Dies war das Signal. Die beiden Bewaffneten feuerten gleichzeitig. Ihre Parabellum-Hohlspitzgeschosse drangen in die Schädel ein, woraufhin Knochensplitter und Hirnmasse als hellroter bis grauer Sprühnebel hoch über den Tisch spritzten. Gewebeklumpen klatschten in die entsetzten Gesichter der Männer, die genau gegenüber den Gerichteten saßen.

 Bevor die toten Leiber zu Boden fallen konnten, wurden sie von den Leibwächtern unter den Armen festgehalten und vom Tisch weggezogen. Sie schleiften die Körper zur Tür, die nun von einem Kellner geöffnet wurde.

 »Machen Sie bitte wieder zu«, verlangte Korsakow, als die Toten draußen waren und die Bediensteten ihr zerbrochenes Geschirr – ein unansehnliches Bild – sowie einen Teil der Schweinerei beseitigt hatten. Die blutgetränkten Servietten tauschte man gegen frische weiße.

 »Nun lassen Sie uns fortfahren. Bitte genießen Sie Ihr Frühstück, meine Herren. Ich möchte noch das eine oder andere loswerden, bevor der Präsident von den Marinemanövern in der Barentssee berichtet. Hat noch jemand Fragen? Nein? Gut. Ich will Ihnen erklären, worum es bei dieser Versammlung eigentlich geht. Sie werden sich brennend dafür interessieren, das garantiere ich Ihnen.«

 An dieser Stelle machte der Graf eine Pause, um den zu Zehn geschrumpften Zwölf Zeit zu geben, sich zu fassen. Sobald er sah, dass sie es Rostow gleichtaten, indem sie sich anschickten, aus Schnapsgläsern »Wässerchen« zu trinken, wie die Russen ihren geliebten Wodka nannten, sowie an den Eiern, Essiggurken und Würstchen auf ihren Tellern herumstocherten, redete er weiter.

 »Zunächst einmal würde ich in Bezug auf unsere innerstaatlichen Probleme und speziell die Gräueltaten der Tschetschenen in letzter Zeit vorschlagen, dass wir uns angewöhnen, jedwede Schwierigkeit aus allen Blickwinkeln zu betrachten, also weder das Vordergründige noch die Kehrseite außer Acht zu lassen. Unter bestimmten Bedingungen kann vermeintlich Schlechtes gute Ergebnisse erzielen und auf den ersten Blick Gutes zu Schlechtem führen. Die vielen zivilen Opfer in Nowgorod waren bedauernswert, doch wir werden Sie zu unserem Vorteil nutzen, glauben Sie mir.

 Die Welt befindet sich einmal mehr in einem chaotischen Zustand, meine Herren. Das liegt daran, dass ihr ein ausgewogenes Gleichgewicht fehlt. Seit dem verheerenden Zusammenbruch der Sowjetunion gibt es nur noch eine Großmacht, die Vereinigten Staaten von Amerika. Ein Gegenpol, der so etwas wie symmetrische Ordnung auf unserem Planeten herstellen könnte, existiert nicht mehr. Die Europäer möchten diese Funktion einnehmen und scheitern kläglich. Nun, das war vorhersehbar. Die Chinesen würden es auch gern versuchen, besitzen jedoch betrüblicherweise kein angemessenes Atomwaffenarsenal, zumindest im Augenblick. Darin sind wir uns alle einig, oder?«

 Man murmelte Zustimmung. Der Schock angesichts des Gewaltausbruchs wenige Minuten zuvor saß bei allen viel zu tief, als dass sie normal reagieren konnten.

 »Nur zwei Weltmächte kommen als realistische Herausforderer der USA infrage, zwei Regierungen mit der Fähigkeit, für neuerliche Balance, Ordnung und politisches Ebenmaß zu sorgen: unsere eigene und irgendwann in Zukunft China. Mir persönlich wäre es wesentlich lieber, wenn unser bescheidenes Mutterland das Heft in diesem Kampf übernehmen würde.«

 Mit Gelächter und Beifall fanden die Zehn wieder Gelassenheit in ihrer Körpersprache. Obwohl es noch nach den abgefeuerten Schüssen roch und der kupfrige Hauch von frischem Blut in der Luft lag, verdrängten die Männer die beiden toten Genossen bereits aus ihrem kollektiven Gedächtnis.

 »Gut, gut. Gestatten Sie mir, eine Lösung für diese Krise in Aussicht zu stellen, ja? Heute Morgen teile ich Ihnen mit, dass unser nächstes Ziel darin besteht, Amerika fortan daran zu hindern, in postsowjetischen Gebieten einzufallen. Zu diesem Zweck lege ich nahe, die Republiken unserer ehemaligen Union zurückzufordern – nicht alle auf einmal, denn dies wäre zu provokativ, sondern eine nach der anderen. Vielleicht sollten wir mit Estland anfangen, einem kleinen Stachel, der dennoch tief in unserem Fleisch steckt. Ein Großteil der nötigen Vorarbeit wurde bereits dort geleistet. Bei einem späteren Treffen werde ich Sie über den konkreten Zeitpunkt und unsere Strategie informieren. Sobald der Westen dies verdaut hat und denkt, wir wären fertig, holen wir alles zurück! Entweder mit Gewalt oder durch List, aber daran führt kein Weg vorbei.

 Wenn wir die Wiedereingliederung unseres geliebten Mutterlandes vollzogen haben, blicken wir über die neu geschaffenen Grenzen hinaus nach Osten und Westen. Ich möchte betonen, meine Herren, dass wir unsere Grenzen einzig und allein verteidigen können, indem wir sie ausweiten!

 Um unser teures Mütterchen Russland wieder als bestimmende Weltmacht zu etablieren, wie es ihm geziemt, brauchen wir nichts weniger als eine Revolution! Sie loszutreten, wird nicht leicht. Vorsitzender Mao sagte einmal treffend: Eine Revolution ist kein Gastmahl. Wir jedoch, meine Herren, wir werden uns durchsetzen!«

 Rostow stand zuerst auf und applaudierte laut. Die anderen schlossen sich bald an, schnellten von ihren Plätzen empor und schlugen kräftig in die Hände. Es dauerte mindestens fünf Minuten, bis Korsakow zum Weitersprechen kam.

 »Ich danke Ihnen allen. Ich weiß Ihre Pflichttreue und Liebe zu unserem Land zu schätzen, aber um diese wunderbare Wiedergeburt und Revolution zu verwirklichen, müssen wir den Westen davon abhalten, sich einzumischen. Er darf seine Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken. Eine ruse de guerre ist vonnöten, eine Finte oder Ablenkung, die Gegenangriffen des Feindes vorbeugt, wenn unsere Panzer rollen. Anmerkungen dazu?«

 General Arkadij Gerimosow, der dem »Wässerchen« womöglich etwas stärker zugesprochen hatte als seine Genossen, merkte auf: »Wir könnten sie ablenken, indem wir New York, Chicago und Los Angeles beschießen, Exzellenz, habe ich recht? Eine höchst wirkungsvolle ruse de guerre, finden Sie nicht, mes amis?«

 Die Männer brachen explosionsartig in Gelächter aus, obgleich nicht jeder es witzig fand, denn einige hielten es insgeheim ernsthaft für eine gute Idee. Korsakow blieb unbeeindruckt.

 »Sehr unterhaltsam, dieser Einfall, General Gerimosow, aber wie schon Napoleon sagte: Es gibt nur zwei Mächte in der Welt: den Säbel und den Geist. Auf lange Sicht wird der Säbel jedoch stets vom Geist besiegt. Und mit diesem Satz möchte ich unsere Diskussion beenden. Außer der Präsentation des Präsidenten später steht von meiner Seite im Moment nichts mehr an.«

 Dann richtete sich der Graf per Mikrofon gesondert an Rostow, der einen Knopf im Ohr trug. »Wolodja?«

 »Exzellenz?«

 »Ich will unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Würden Sie sich bitte entschuldigen und mir ein paar Minuten in meinem Büro schenken?«

 »Selbstverständlich. Ich bin schon unterwegs.«

 Rostow tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, lächelte seine Genossen an und trat hinter den Vorhang, um mit dem Zauberer zu reden.

 »Hier bin ich, Exzellenz«, sagte er ins Dunkel hinein, wo er einen Schattenriss ausmachte. Er nahm auf demselben Stuhl wie immer Platz, schlug die Beine übereinander und zündete sich eine Zigarette an.

 »Es gibt da einen Mann, auf den wir unser Augenmerk legen müssen, Wolodja.«

 »Wer und wo ist er, Exzellenz?«, fragte der Präsident.

 »Es handelt sich um einen Briten namens Hawke. Seine Familie ist mir keineswegs fremd. Er reiste kürzlich von London nach Bermuda. Irgendwie ist er mit meiner Tochter Anastasia in Kontakt gekommen. Es könnte eine Romanze sein, vielleicht aber auch nicht. Dem Anschein nach ist er eine Privatperson und außergewöhnlich reich, doch ich hege den berechtigten Verdacht, dass er für den MI6 arbeitet.«

 »Sollen wir ihn beobachten oder beseitigen?«

 »Sowohl als auch. Zuerst behalten Sie ihn lediglich im Blick. Setzen Sie sich mit meinem Privatsicherheitsdienst in Bermuda in Verbindung, Mr. Samuel Coale auf Nonsuch Island. Dort befindet sich eine alte Bodenstation der NASA. Er wird wissen, was zu tun ist. Wenn Hawke von der Bildfläche verschwinden soll, gebe ich Ihnen Bescheid. Dann fordere ich Sie auch auf, Mr. Strelnikow zu kontaktieren – Paddy Strelnikow, einen meiner amerikanischen Helfer. Er ist der Einzige, den ich gegen einen Briten ins Feld ziehen lassen würde.«

 »Dann ist er wohl gut, dieser Brite, oder?«

 »Möglicherweise der Beste. Er hat unseren Kameraden in Havanna und Beijing ungeheuren Ärger bereitet. Davon abgesehen mache ich mir Sorgen um meine liebe Anastasia. Meine Tochter ist seit dem frühzeitigen Tod ihres Ehemanns Vanja … unzufrieden. Dieser Hawke scheint es ihr durchaus angetan zu haben. Das beunruhigt mich. Ich will ihn nicht in unserem Nest haben.«

 »Vielleicht sollten Sie Ihre Tochter anweisen, sich von diesem Mann fernzuhalten, Exzellenz. Sie ist schließlich ein Musterbeispiel für Gehorsam.«

 »Mag sein, doch wenigstens vorübergehend könnte er sie glücklich machen, und außerdem: Wer weiß, was sie in der Zwischenzeit von diesem Briten erfahren wird, hm, Wolodja?«

 Rostow nickte.

 »Wo ist Paddy Strelnikow gerade, Exzellenz?«

 »Im Einsatz in Amerika. Er kümmert sich um bestimmte Dinge.«

 


 Kapitel 5

 Irgendwo in Norddakota

 

 


Die Straße vor ihm sah aus wie eine Schlange aus Eis. Schwarz glänzend kroch sie im Kegel seiner Scheinwerfer dahin und verschwand fernab in den schneeweißen Hügeln. Paddy Strelnikow hatte das Fernlicht eingeschaltet, erkannte im wirbelnden Schnee aber trotzdem so gut wie nichts. Er fuhr praktisch blind.

 Strelnikow tastete nach dem Hebel links neben dem Lenkrad und blendete ab. Na bitte. Das war besser. Weniger Schnee, mehr von der Straße.

 Er hatte nicht damit gerechnet, bei seiner nächtlichen Fahrt mitten in die Pampa geradewegs in einen üblen Schneesturm zu geraten. Er war ein russischer Einwanderer und wohnte in Brooklyn, wo es anständige Highways gab, etwa den Brooklyn Queens und Long Island Expressway. Ja selbst den Santa Monica Freeway drüben in L.A. ließ er sich gefallen, aber diese Piste hier? Norddakota? Vergiss es, Mann. Er kam sich vor wie auf dem Mars.

 Als er auf seine protzige Goldarmbanduhr schaute und sah, wie spät es war, beschleunigte er und geriet leicht ins Schlingern. Dabei wanderte die rote Nadel des Tachometers an der 80 vorbei. Hoffentlich war das eine Karre mit Antriebsschlupfreglung. Eigentlich hatte er gedacht, diese neuen Autos besäßen Schalter dafür, doch ein solcher ließ sich nicht finden. Er verstand zwar nicht so recht, was Antriebsschlupfreglung bedeutete, doch für ihn klang der Begriff schlüssig. Als es noch kräftiger zu schneien begann, blieb er stehen, um nach der Funktion zu suchen.

 Kein leichtes Unterfangen. Am Armaturenbrett gab es eine ganze Menge Knöpfe und Schalter, doch keiner deutete auf diese Reglung hin. Dass Detroit den Bach runterging, war kein Wunder. Kein Schwein wusste mehr, wie man mit den blöden Karren umzugehen hatte. Aus unerfindlichem Grund hatte einige Jahre zuvor irgendein Intelligenzbolzen in Motown gemeint, ein jeder in Amerika wünsche sich Bedienfelder, die dem Cockpit einer Boeing 747 gerecht geworden wären. Jetzt sahen alle Autos innen so aus, und niemand hatte eine Ahnung davon, welche Taste wozu gut war.

 Beim Kramen im Handschuhfach fand er natürlich keine Betriebsanleitung, nur seinen Mietvertrag, eine Faltkarte des Bundesstaates, die er nicht brauchte, und seinen .38er Revolver mit kurzem Lauf, den er am liebsten nicht gebrauchen würde. Da ihm wirklich die Zeit fehlte, um sich länger mit diesem Problem herumzuschlagen, zog er wieder nach links auf die Fahrbahn der Interstate 94 und setzte seinen Weg nach Westen fort. Wenn das mal gut geht …

 Vielleicht, so redete er sich letztlich ein, gehörte die Antriebsschlupfreglung zur Standardausstattung dieses Wagens. Obwohl er ein wenig fester aufs Gas trat, wäre er ungefähr eine Stunde zuvor beinahe in einen Graben abgedriftet – zweimal. Die Straße auf jenem Abschnitt war so mies gewesen, dass die Fahrt mit dem Versuch gleichzusetzen gewesen war, einen Schulbus über einen zugefrorenen See zu bringen. Verflucht!

 Das Auto, ein schwarzer Mustang Coupé, den er bei Hertz am Flughafen Bismarck gemietet hatte, verfügte über eine anständige Heizlüftung, zumindest wenn man den Knopf zum Einschalten ausfindig machte. Er war nur zufällig bei der Suche nach dem Antriebsschlupf-Dingsbums darauf gestoßen, genauso wie er endlich aus Versehen auf die Power-Taste des Radios gedrückt hatte. Ein schwacher Trost, dass dank eines früheren Mieters mehrere gute Sender gespeichert waren … Das musste ein findiger Elektrotechniker oder Kampfpilot gewesen sein, denn sonst bekam das wohl keiner hin. Knopf versenkt, Einsatzziel erreicht, Ende der Durchsage.

 Paddy hörte sich eine Chicagoer Talkshow an, die die ganze Nacht andauerte. Der Empfang war ziemlich gut, die Sendung auch – The Midnight Hour –, und der Moderator hieß Greg Noack. Heute ging es um die Todesstrafe, worum auch sonst? Der alte Stumpy sollte an diesem Abend nämlich unter die Nadel kommen.

 Alle im Land, nicht nur in Chicago, redeten über Charles Edward Stump, den man besser unter seinem Spitznamen kannte: Stumpy der Babymörder. Nun ja, alles drehte sich um seine bevorstehende Hinrichtung. Dieser Falle hatte die Aufmerksamkeit der Medien auf der ganzen Welt erregt, also nicht nur die der Regenbogenpresse.

 Um genau zu sein, fuhr Fjodor Strelnikow, der schon seit seiner Kindheit Paddy gerufen wurde, in dieser absoluten Elendsnacht just wegen Mr. Stump durchs Ödland von Norddakota. Die Hinrichtung war für null Uhr anberaumt, also in exakt zwei Stunden und sechs Minuten, wie er bei einem neuerlichen Blick auf die Uhr erkannte. Stumpys Abschiedsparty ging im Little Miss über die Bühne, wie das Staatsgefängnis Little Missouri unmittelbar außerhalb der Stadt Medora in Norddakota im Knastjargon abgekürzt wurde.

 Bis dorthin waren es von hier aus noch annähernd 67 Meilen.

 Paddy drückte das Pedal noch ein Stück weiter zum Bodenblech durch. Er hatte zwar Zeit genug, um zu tun, was er tun musste, wollte es aber nicht zu knapp werden lassen. Rein dort, Lieferpflicht erfüllen und schleunigst wieder raus aus diesem beschissenen Staat. Er musste davon ausgehen, dass der Laden gerammelt voll sein würde, weil sich all die Demonstranten und Medienvertreter dort tummelten. Bei 100 Meilen die Stunde beschleunigte er nicht weiter.

 »Die Frage, auf die es ankommt, lautet: Ist Charles Stump geistesgestört?«, warf jemand im Radio ein.

 »Geistesgestört?«, wiederholte Greg Noack. »Jemand, der acht neugeborene Säuglinge in ihren Brutkästen tötet, während ihre Mütter auf der Entbindungsstation ein paar Türen weiter schlafen, ist völlig krank, Mann!«

 »Genau darauf wollte ich hinaus, Greg. Stumpy ist wegen Unzurechnungsfähigkeit schuldfrei. Warum will das rechten Schwachköpfen wie dir oder Rush Limbaugh nicht einleuchten?«

 In diesem Tonfall ging es Anruf um Anruf weiter. Die Tränendrüsendrücker bevölkerten den Äther in dieser Nacht scharenweise. So wie es aussah, hatten sich neben der Reporterriege zwischen 300 und 400 Personen bei Minustemperaturen vor den Toren der Haftanstalt Little Miss versammelt. Man zündete Kerzen an – viel Glück bei dem Wetter –, protestierte gegen die Todesstrafe, pochte auf geistige Verwirrung des Täters zum Zeitpunkt der Morde, Stumpy sei schließlich von seiner durchgeknallten Mutter missbraucht worden, bla, bla …

 Als ob dies eine Entschuldigung sei! Der Kerl sollte nicht über den Jordan gehen, weil er angeblich auch ein Opfer war? Schon klar. Heutzutage durfte sich jeder zum Opfer stilisieren. Hitler war auch eins gewesen, ganz bestimmt. Seine Mama hatte ihn geschlagen, wenn mal wieder was in die Hose gegangen war. Bei diesem Typen, dem momentan vermutlich verhasstesten Menschen auf der Welt, bestanden keine Zweifel, und trotzdem liebäugelte der Gouverneur zu dieser Stunde mit Strafaufschub. Ernsthaft? Politik. Genug damit. Wenigstens die Geschworenen vor Gericht hatten den Schneid besessen, Stumpy als skrupellosen Kindermörder abzuurteilen.

 Paddy Strelnikow indes wusste, dass mehr hinter Stumpy steckte.

 Viel mehr.

 Er hatte den Mann zu seinem Hobby erkoren, als er mehrere Monate zuvor von der Moskauer Obrigkeit mit seinem gegenwärtigen Auftrag betraut worden war. Vor Aufsetzen seines Berichts hatte er alle Transkriptionen des Prozesses gelesen, hier und dort jemandem einen Drink spendiert, Krankenschwestern verhört, die in der Tatnacht Schicht hatten, außerdem den Typen von der Polizeihundestaffel, der auf die verscharrten Babyleichen gestoßen war, sowie die für die Festnahme zuständigen Beamten, den Gerichtsmediziner – die ganze Bagage.

 Danach war er auf ein Schwätzchen mit Mrs. Stump nach Lorraine im Staat Illinois gefahren, wo sie schon seit 1993 in einer Klapsmühle Kreuzworträtsel löste. Schöne Geschichten konnte sie erzählen, diese kleine Weißhaarige mit ihren knapp 40 Kilo und einem gehörigen Riss in der Schüssel …

 Laut Mom in ihrem properen Hauskleid mit langen Ärmeln, die man einmal ganz um den Oberkörper gewickelt und mit stabilen Schnallen am Kreuz fixiert hatte, habe sich der junge Charlie als kleiner Wicht die Zeit damit vertrieben, Insekten, Goldfische, Nagetiere und zuletzt Kätzchen in eine alte Mikrowelle im Keller der Familie zu stecken. Er hatte sie auf der höchsten Leistungsstufe des Geräts gegrillt. Dann war er zu höher entwickelten Lebensformen übergegangen.

 Arzthelfer Stumpy, ihr Goldjunge, habe jahrelang Säuglinge und ältere Kinder vergewaltigt und umgebracht, so seine Mom zu Paddy, wobei da ein Funkeln in ihren auf unheimliche Weise hervorgetretenen, blauen Augen gewesen war. Und was dann? Na, Stumpy hatte gemeint, die Angehörigen seiner Opfer zur Weihnachtszeit anrufen und mit Andeutungen, ihr Nachwuchs sei noch am Leben, in den Wahnsinn treiben zu müssen. Woher sie das alles wisse, hatte er gefragt. Sie sei im Obergeschoss gewesen und habe an ihrem anderen Telefon zugehört – daher. Dies waren die Vorstellungen der Familie Stump von Feiertagsunterhaltung, ihre besonderen Weihnachtsgrüße.

 Sein letzter Bericht enthielt all diese Informationen. Er hatte ihn an seinen Vorgesetzten geschickt, der ihn an seinen eigenen Boss weitergegeben hatte, der wiederum an seinen und, und, und. So kam es, dass Paddy hier draußen am Arsch der Welt unterwegs war und sichergehen musste, dass es bei dieser einen Hinrichtung in jeglicher Hinsicht mit rechten Dingen zuging. Im Fall von Charles Edward Stump durfte es keinerlei ungeklärte Fragen geben.

 Der Zauberer, wie er seinen Vorgesetzten heimlich nannte, mochte keine ungeklärten Fragen, und der Zauberer war eben das Zünglein an der Waage, Paddy hingegen nur eine Hilfskraft auf Abruf. Das wusste, das akzeptierte er. Er war ein Dienstleister, sonst nichts – aber bei Gott, ein guter. Ohne Scheiß.

 Als Strelnikow das grün fluoreszierende Ausfahrtschild nach Medora näherkommen sah, wechselte er auf die rechte Spur. Er hatte ab Little Miss für den Rest der Strecke eine wenig befahrene, zweispurige Bundesstraße gewählt. Nun lehnte er sich zur Seite, um das Radio abzustellen. Er konnte es nicht mehr ertragen, wie diese Leute den Armleuchter in Schutz nahmen. Auch jetzt noch, wenn er bloß daran dachte, musste Paddy angesichts der Dummheit, die bei den Stumps in der Familie zu liegen schien, den Kopf schütteln.

 Man musste beispielsweise selten dämlich sein, um sich in einem Bundesstaat zur Hinrichtung verurteilen zu lassen, wo es die Todesstrafe gar nicht gab.

 Der Richter hatte Charles Edward Stump in acht Anklagepunkten des vorsätzlichen Mordes schuldig befunden.

 Er war zur Tatzeit 27 Jahre alt und Pfleger auf der Entbindungsstation des Fargo General Hospital gewesen. Hallo? Leumundsprüfung? Folglich hatte er in einer finsteren Nacht vor drei Jahren – niemand konnte es sich erklären – den Brutkastensaal betreten und alle Neugeborenen, einen nach dem anderen, mit einem Kissen ersticken können.

 Licht aus, Kinder!

 Dann soll er den Abschriften zufolge, die Strelnikow gelesen hatte, seine kleinen Opfer in zwei Kissenbezüge gesteckt haben, aus der Klinik gegangen und in seinen Wagen gestiegen sein. Von Watford City aus, dem Standort der Einrichtung, war er mit den Babyleichen nach Süden gefahren. Gleich am gegenüberliegenden Ufer des Little Missouri River hatte er an einer unbefestigten Straße vor Grassy Butte angehalten und sie alle auf dicht bewaldetem Gelände am Rand des Nationalparks Theodore Roosevelt vergraben.

 Bei der Autopsie wurde später festgestellt, dass zwei der Kinder noch nicht tot gewesen waren.

 Hätte Stumpy nur ein bisschen Hirnschmalz besessen, wäre er wegen des ersten Wortes in der Bezeichnung Nationalpark vielleicht stutzig geworden. National bedeutete, dass sein Verbrechen auf bundesstaatlicher Ebene geahndet wurde. Jetzt waren es eben die Bundesbehörden, die ihn heute Nacht auf seiner bequemen Liege festzurren und in ewigen Schlaf versetzen würden.

 Blaulicht, das im Rückspiegel aufflackerte, holte Strelnikow in die Gegenwart zurück.

 »Na großartig«, brummelte er, bremste und lenkte hinüber, um auf dem Seitenstreifen stehenzubleiben. Er war doch nur 100 gefahren. Hatten die Marsmenschen hier ein Problem damit? Er lehnte sich zum Handschuhfach hinüber, klappte es auf und griff zu seinem .38er. Um ihn schnell ziehen zu können, falls er dazu gezwungen sein würde, schob er ihn so unter seinen rechten Oberschenkel, dass der Griff an der Seite herausragte.

 Beinahe im selben Moment erschien der Bulle an der Fahrertür und hielt ihm eine Taschenlampe vors Gesicht. Paddy ließ die Scheibe hinunter, woraufhin kalte Luft Schnee hereinwehte, und fragte: »Alles senkrecht, Officer?«

 Der Mann beugte sich nach vorn und leuchtete in Paddys Augen. Dann richtete er die Lampe auf die Rückbank, wo ihm etwas Funkelndes ins Auge gesprungen war.

 »Was ist das denn?«

 »Ein Koffer, ist Krokodilleder.«

 »Was steckt drin?«

 »Was drinsteckt?«

 »Sie haben mich schon verstanden.«

 »Haarbürsten. Seife. Parfümflakons und Ähnliches. Toilettenartikel für die Dame. Ich bin Handelsvertreter. Solche Waren verkaufe ich.«

 Der Blick des Polizisten ruhte vorübergehend auf ihm. Paddy war es gewohnt. Er wusste, dass er nicht wie ein Geschäftsreisender aussah, sondern eher wie ein professioneller Ringkämpfer in einem strahlend marineblauen Anzug, der ihm zwei Nummern zu klein war.

 »Führerschein und Zulassung bitte, Sir.«

 »Klar, in Ordnung. Eine Sekunde.« Er fasste sich in seine Brusttasche und nahm die Fahrerlaubnis heraus. Sie steckte nicht in seiner Brieftasche, nein. Er hatte sie vorsichtshalber für Situationen wie diese mit fünf frisch gedruckten 100-Dollar-Scheinen zusammengerollt und ein Gummiband herumgewickelt. Als er sie dem Cop hinhielt, strahlte dieser sie mit der Lampe an.

 »Was ist das?«

 »Mein Führerschein, Officer, eingerollt in 500 knitterfreie US-Dollar.«

 »Sir, Sie …«

 »Officer, ich bin sozusagen in Eile, verstehen Sie? Deshalb wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir das Ding einfach zurückgeben und den Rest als kleine Geste meiner ewigen Dankbarkeit annehmen würden.

 »Passen Sie auf, mein Freund, ich …«

 »Okay, okay. Ich kapier, woher der Hase läuft.«

 Strelnikow steckte seine Hand wieder in die Tasche und zog ein ordentlich gefaltetes Bündel Scheine heraus.

 »5.000 Dollar. Das ist mein letztes Angebot«, sagte er, indem er dem Beamten sein Totschläger-Lächeln schenkte, das er sich auf den Straßen von Brighton Beach und Coney angeeignet hatte – setz es auf, kurz bevor du einem Dreckbeutel die Lichter ausbläst. »Weihnachten steht ja vor der Tür, nicht wahr, Officer? Fünf Riesen kommen Ihnen da möglicherweise wie gerufen.«

 Er erkannte am Gesichtsausdruck des Bullen, worauf diese Begegnung hinauslaufen würde. Ein Debakel.

 »Na gut, Sir. Ich muss Sie auffordern, Ihr Fahrzeug zu verlassen. Sofort. Halten Sie Ihre Hände dabei so, dass ich sie sehen kann.«

 »Vorsicht, Officer, Sie begehen hier einen fatalen Fehler.«

 »Aussteigen, Sir«, beharrte der Polizist, während er rückwärtsging, die rechte Hand am Holster seiner Waffe. »Bisschen plötzlich!« Er sah den kurzen Pistolenlauf am unteren Rand des Fensterrahmens nicht. Vielleicht hatte er auch das »fatal« überhört. Zu dumm, dass es das Schlüsselwort war.

 Wupp, wupp machte der .38er. Zwei gezielte Schüsse mitten in den Kopf des Beamten.

 »Und tschüss«, sagte Paddy mit Blick durch die Tür auf den Schnee, der sich unter dem Toten rot färbte. Während er beim Davonfahren beschleunigte, scherte das Heck des Mustangs auf dem vereisten Seitenstreifen aus.

 Hey, so spielt halt das Leben.

 Man kann nichts weiter tun, als sein Bestes zu versuchen, nicht wahr?

 


 Kapitel 6

 Bermuda

 

 


Teakettle Cottage stand am höchsten Punkt einer schmalen Korallenformation ungefähr 50 Fuß über dem türkisfarbenen Meer. Das Haus war ein Paradebeispiel für Schlichtheit und perfekt auf Hawkes Bedürfnisse zugeschnitten. Abgesehen davon, dass es seinem Wunsch nach friedlicher Ruhe Genüge tat, gab es ihm aufgrund seiner prekären Lage ein Verständnis von Leben als »hartem Brot«. Wegen seiner romantischen Ader – er hätte nie eingeräumt, eine zu haben – setzte er Widrigkeit mit Wirklichkeit gleich.

 Eines regnerischen Abends hatte er seine recht nebulösen Empfindungen diesbezüglich mit dem gescheitesten Mann besprochen, den er kannte, dem berühmten Kriminologen Chief Inspector Ambrose Congreve von Scotland Yard.

 Dieser war zu dem Schluss gelangt, Hawkes sehr menschlicher Instinkt deute an, dass er im Unbehagen und in der gelegentlichen Grausamkeit des Lebens so nah am Meer einen Garant für Authentizität zu sehen glaubte. Stets auf Messers Schneide zu balancieren, wie er es tat, und demzufolge auf Sicherheiten verzichten zu müssen – daraus schöpfte Hawke, wie Congreve unterstellt hatte, ein gewisses Maß an Wahrhaftigkeit.

 Dies, so hatte er seinen Freund wissen lassen, sei ein wenig zu dick aufgetragen, doch während sich Hawke viel lieber in Oberflächlichkeiten erging, schürfte der Inspektor tendenziell tiefer. Ebendies festigte ihre lang anhaltende Freundschaft zusätzlich und begründet ihre Harmonie. In der Welt der Geheimnisse und Abenteuer, in welcher die beiden wandelten, brauchten sie einander.

 Alte Pockholz- und Kapokbäume sowie wohlduftende Zedern versperrten die Sicht auf Hawkes bescheidenes Kalksteinhaus. Kokospalmen flankierten eine Sandstraße, die nach langem Mäandern durch einen Wald aus ausgewachsenen Bananenpalmen vor dem Gebäude endete. Die Architektur wiederum ließ sich als Inbegriff von Minimalismus verstehen: Eine breite Muschelkalk-Terrasse mit Blick auf den Atlantik erstreckte sich von einem runden Hauptbereich mit Kuppeldach aus, der an eine Scheune denken ließ.

 Ein schiefer Wachturm aus weißen Backsteinen auf der dem Ozean zugewandten Seite stellte quasi den Ausguss des Teekessels dar, von dem der Name des Hauses herrührte.

 Das große, weiß verputzte Wohnzimmer mit seinem abgetretenen Boden aus Fliesen mit südländischen Mustern war mit alten Gartenstühlen und ausgedienten Möbeln eingerichtet, die verschiedene Bewohner im Laufe der Jahre entweder weitervererbt oder schlicht zurückgelassen hatten.

 Die massive Bartheke aus Regenbaumholz in einer Ecke war von Douglas Fairbanks Jr. gespendet worden, der lange Zeit, wenn auch mit Unterbrechungen, hier gelebt hatte. An einem Ende des Tresens stand ein uraltes, aber noch funktionierendes Kurzwellenradio. Angeblich hatte schon Admiral Sir Morgan Wheelock Gebrauch von dem Gerät gemacht, der Oberbefehlshaber des Luftwaffenstützpunkts Bermuda während des Zweiten Weltkriegs. Von der Terrasse des Cottage aus soll er die Ankunft beziehungsweise Abfahrt von U-Booten und deutschen Handelsschiffen in Küstennähe überwacht haben.

 Ein weiteres Gerücht besagte, Teakettle sei ein geheimer Unterschlupf gewesen, wo die Briten ihre Spione vor Einsätzen an verschiedenen Orten in der Karibik unterwiesen hätten. Seit Hawke dies erfahren hatte, war ihm in seinem winzigen Heim – einem ehemaligen Versteck von Spitzeln – umso wohler zumute.

 Den abgestoßenen Canasta-Tisch aus Mahagoni, wo er stets aß, soll Errol Flynn stehenlassen haben. Der Schauspieler hatte sich 1937 für ein paar Monate in die Hütte zurückgezogen, um eine Krise in seiner Ehe mit Lili Damita auszusitzen. Beim Blättern im Gästebuch während eines nächtlichen Wolkenbruchs hatte Hawke einen Eintrag in Flynns Handschrift entdeckt, der besagte, der Star habe Teakettle als in jedweder Hinsicht abstoßend empfunden. Kein warmes Wasser, und die Wand im Schlafzimmer voller Bilder von Schlangen.

 Mittlerweile brauchte man warmes Wasser nicht mehr zu missen, und die Schlangenbilder waren längst abgehängt worden. Jetzt hingen nur zwei Fotos dort, wo Hawke schlief: Ein altes schwarz-weißes seiner verstorbenen Eltern, wie sie während ihrer Hochzeitsreise am Heck einer venezianischen Gondel saßen, und eines seiner ebenfalls verblichenen Frau Victoria als Kind. Im Moment der Aufnahme saß sie auf dem hohen Ast einer alten Eiche auf einem Uferdamm des Mississippi River.

 Auf einem Tisch in einer Ecke des Schlafzimmers stand ein alter Victrola-Plattenspieler mit einer LP von Cole Porter auf dem Teller neben einer Royal-Schreibmaschine. Hawke hatte in krakeliger Schrift Hemingways Namen im Gästebuch gelesen. Der Autor war anscheinend ebenfalls mehrmals in diesem Haus gewesen. Er hatte die Insel anlässlich eines Angelwettkampfs besucht, sich bei Flynn einquartiert und wie verrückt an der Fertigstellung seines Romans Inseln im Strom gearbeitet. Hawke konnte sich ihn lebhaft vorstellen, schweißgebadet in der Ecke mit freiem Oberkörper, Bermudashorts und einer Buddel Cinzano am Hals, wenn er nicht gerade auf die Tasten hämmerte.

 Dieses schrullige Häuschen behagte Hawke sehr. Seltsamerweise fand er hier dauerhaften Frieden wie nirgendwo, obwohl er auch andere, nicht unerhebliche Immobilien besaß. Außer dem kleinen Schlafzimmer gab es drei weitere Räume, doch er hatte den kleinsten aus zweierlei Gründen gewählt: Er verfügte über drei Fenster mit direktem Meerblick, die von kräftig lilafarbenen Bougainvilleen umwachsen waren, und das Spannendste überhaupt war ein geheimer Fluchtweg, der zu einer Falltür führte.

 Hinten in seiner Kleiderkammer, deren Wände aus Zedernholz bestanden, ließ sich ein Paneel mit den Maßen einer Tür hochschieben, wohinter eine Wendeltreppe hinunterführte, die jemand aus dem Korallenstein gebrochen hatte. Die schmalen Stufen endeten an einem Becken mit immerzu frischem Salzwasser, das an Vollkommenheit nicht zu übertreffen war, eine recht große und tiefe Lagune und von Felswänden umgeben, aber mit einer weiten Öffnung zum Meer hinaus. Das Tiefblau in der Mitte ging zu den Rändern hin, wo das Wasser am Gestein leckte, in Jadegrün über. Hawke hatte einen Holzsteg bauen lassen, wo er seine Slup mit Topprigg vertäute, die Gin Fizz.

 Einen teuren Spleen gönnte er sich: Da sich sein Schlafzimmer ungefähr 20 Fuß genau über der Lagune befand, hatte er ein Loch mit einem Durchmesser von drei Fuß in den Boden schneiden lassen und mittig eine Rutschstange aus glänzendem Messing eingesetzt. Daran konnte er sich, sobald er morgens nackt aus dem Bett sprang, ins Wasser hinunterlassen, ohne die Augen zu öffnen, bevor er drei Fuß tief eingetaucht war.

 Eine reizende Art, wach zu werden.

 Er ließ sich für gewöhnlich etwa zehn Minuten im meerblauen Nass treiben, bevor er hinaus in den Atlantik schwamm und mit seinem fünfteiligen Tagestraining begann.

 Sein neu konzipiertes Fitnessprogramm gestaltete sich relativ übersichtlich.

 Zuerst 500 Yards im offenen Wasser schwimmen, sowohl Brust als auch Kraul, dann mindestens 80 Liegestützen in vier Einheiten à 20 innerhalb von zwei Minuten. Das letzte Viertel machte er mit einem Arm. Darauf folgten wiederum mindestens 80 Rumpfbeugen in zwei Minuten, meistens mehr als acht Klimmzüge mit jeweils vollem Aushang und schließlich ein Lauf von anderthalb Meilen am Strand entlang, für den er sich höchstens elf Minuten und 30 Sekunden auferlegte. Diese Strecke legte er stets in Armeestiefeln zurück, genauer gesagt in seinen alten Oakley aus der Royal Navy.

 Hawke verstand sich in erster Linie als Kämpfer, weshalb er Wert auf Stärke und Schnelligkeit legte, weniger auf dicke Muskeln. Mehr davon machte bloß langsamer, vor allem wenn man mit schweren Stiefeln in weichem Sand rannte.

 Er stellte Geschwindigkeit über alles andere – schnell zu Wasser und schnell zu Lande, schnell reagieren in rasanten Kampfsituationen. Seine Ehrfurcht vor muskulösen Bodybuilder-Typen hatte er vor langer Zeit abgelegt. Sie sahen zwar immer furchteinflößend aus, konnten aber nichts gegen einen flinken, durchtrainierten Kampfsportler ausrichten. Ein Text der Reggae-Ikone Jimmy Cliff traf den Nagel für Hawke auf den Kopf, wenn man ihn auf Kraftprotze bezog: »De harder they come, de harder they fall, one and all.« Je höher sie aufsteigen, desto tiefer fallen sie, und zwar ausnahmslos.

 Nach seiner morgendlichen Routine kehrte er über die Wendeltreppe in sein Zimmer zurück, zog verblasste Kaki-Shorts sowie ein T-Shirt an und fand sich zu einem in der Regel reichhaltigen Frühstück beim guten alten Pelham ein. Dies war jene schlichte, friedvolle Lebensart, von der er lange geträumt hatte. Jetzt schien der Traum in Erfüllung zu gehen.

 Während des Krieges hatte die ehemalige Zuckerraffinerie einen Anschluss ans Elektrizitätsnetz erhalten, doch abends zog Hawke Kerzen an Wandhaltern, Petroleumlampen und Tiki-Fackeln vor, die er auf der Terrasse verteilte. In kalten Nächten bei Regen machte Pelham ein großes Feuer. Der Kamin besaß eine wunderschöne Verkleidung aus alter Bermudazeder mit polierten Muscheln als Intarsien. Auf dem Sims stand ein Modell der Sea Venture, das Pelham in Hamilton aufgestöbert hatte. Dieses englische Schiff war auf dem Weg nach Jamestown, um Siedlern Hilfe zu leisten, unglücklicherweise auf ein Riff vor den Bermudas gelaufen, wodurch die ersten Europäer auf die Inseln gelangt waren.

 Hawke hatte den temperamentvollen Greis überreden wollen, in seinem Londoner Haus in Belgravia zu bleiben, doch Pelham, ein Diener der Familie und praktisch sein Ziehvater von Kindesbeinen an, war strikt dagegen gewesen. Darum weilten sie nun beide hier und genossen den Reichtum eines kargen Daseins, zwei überzeugte Junggesellen im Paradies. Die Tatsache, dass zwischen ihnen ein Altersunterschied von einem halben Jahrhundert bestand, bedeutete überhaupt nichts. Der eine erfreute sich von jeher der Gesellschaft des jeweils anderen und hatte sich längst an die Eigenarten seines Mitbewohners gewöhnt.

 Jetzt war es 18 Uhr. Hawke sollte um 20 Uhr zum Dinner ins Shadowlands kommen. Die Turteltauben Ambrose und Diana waren erst wenige Tage zuvor aus England eingetroffen. Er freute sich auf einen ruhigen Abend im Beisein zweier lieber Bekannter.

 Draußen wurde es kühl, während langsam die Sonne unterging. Hawke stand im Badezimmer vor angelaufenem Spiegel und rasierte sich. Er hatte seinen Bartwuchs mehrere Tage vernachlässigt, war sich aber sicher, dass sein Freund Congreve wenig begeistert wäre, falls er unrasiert bei Madame Mars antanzen sollte. Er würde zweifellos auch an seiner Frisur Anstoß nehmen. Die widerspenstigen, schwarzen Locken reichten Hawke fast bis auf die Schultern. Sollten sie noch länger werden, musste Pelham mit seiner Küchenschere ran.

 Im dichten Bananenwald hörte er durchs offene Fenster das Zirpen und Klappern nachtaktiver Insekten, ein Begleitkonzert zu seiner Rasur. Noch etwas, das er an dieser Insel mochte: Naturgeräusche als einfache Musik des Alltags. Die Vögel und Bienen, die Einheimischen … Jeder, dem man in Bermuda begegnete, schien entweder den ganzen Tag irgendwelche Lieder zu singen oder zu pfeifen. Die Menschen hier waren zufrieden. Hawke war es auch.

 Nachdem er sein Rasiermesser aufs Waschbecken gelegt hatte, betrachtete er sich im Spiegel.

 Da klopfte es an die Tür des Bads. »Bitte um Verzeihung, Sir«, hörte er von draußen.

 »Was ist los?«

 »Telefon für Sie, Sir.«

 »Wer ist dran?«

 »Eine junge Lady, wenn ich mich nicht irre.«

 »Hat sie gesagt, wie sie heißt?«

 »Nein, M'lord, hat sie nicht.«

 »Was will sie denn von mir?«

 »Das habe ich nicht so richtig begriffen, Sir. Es geht um ein Gemälde, Sir.«

 »Ein Gemälde? So was brauchen wir nicht.«

 »Richtig, Sir. Sie meint aber, sie würde dafür bezahlen, allerdings nicht mehr als 100 Bermuda-Dollar die Stunde.«

 Hawke fluchte und spritzte sich heißes Wasser ins Gesicht. Mit einem Handtuch, das er vom Haken an der Tür zog und um sein Becken wickelte, ging er zügig durch den kurzen Flur in den Wohnbereich. Ein altmodisches, schwarzes Bakelite-Telefon war das einzige im Haus und stand seit je am Ende der Bartheke.

 Pelham war ihm durch den Gang gefolgt und trat nun schnell hinter den Tresen. Er schickte sich an, einen Rum einzuschenken – Gosling's auf Eis, ein abendliches Stärkungsmittel –, wozu er einer Limette, von der fast nichts mehr übrig war, noch eine Scheibe abgewann.

 Hawke schaute ihm verhalten lächelnd zu. Sie wussten beide, es war noch ein wenig zu früh für einen Absacker, und dieses Gemisch war nur ein listiger Vorwand des Alten, um ganz unverfroren zu lauschen.

 »Hallo? Wer ist da?«, fragte Hawke sofort, als er sich das Sprechteil an den Kopf hielt.

 »Spreche ich mit Mr. Hawke?«

 »Kann sein? Wer sind Sie?«

 »Anastasia Korsakowa. Sie haben mich heute Nachmittag kennengelernt. Ich erklärte Ihrem … Freund gerade, dass ich Sie gerne malen würde. Ich zahle meinen Modellen gutes Geld, lasse mir aber nichts vorschreiben.«

 »Wovon zum Geier sprechen Sie?«

 »Von Ihnen. Ich will Sie malen.«

 »Mich malen? Grundgütiger, warum das denn?«

 »Ich bin Künstlerin, Mr. Hawke. Im Frühjahr stelle ich mein Projekt in der Royal Academy in London aus. Es soll eine Reihe männlicher Figuren beinhalten – lebensgroß.«

 »Warum gehen Sie mir damit auf die Nerven?«

 »Es gibt keinen Grund für eine solche Wortwahl. Ich halte Sie für ein gutes Motiv, das ist alles, und mit Bezug auf Ihre ziemlich dürftige … Behausung, darf man annehmen, dass Sie ein Mann sind, der das Geld gebrauchen kann. Sie haben doch bestimmt schon einmal Modell gestanden, Mr. Hawke, oder? 100 die Stunde verdient man sonst nirgendwo auf dieser Insel.«

 Modell gestanden? Er widerstand dem Drang, laut loszulachen, und sagte: »Miss Korsakowa, ich fühle mich von Ihrem Angebot zutiefst geschmeichelt, fürchte aber, dass ich es ausschlagen muss.«

 »Warum?«

 »Warum? Nun, dafür gibt es so einige Erklärungen. Erstens bin ich ein vielbeschäftigter Mensch. Ich gehe davon aus, wenn man sich malen lässt, muss man lange still sitzen, aber das ist ganz und gar nicht mein Ding.«

 »Heute Nachmittag schienen Sie nicht unter Zeitdruck zu leiden. Sie haben am Strand geschlafen.«

 »Das war bloß ein Nickerchen.«

 »Also, ich könnte Sie auch im Liegen malen, wenn Sie möchten. Schlafen Sie meinethalben sogar auf einem Diwan. Das würde mich nicht stören.«

 »Darf ich fragen, woher Sie meine Nummer haben?«

 »Von Freunden.«

 »Freunden von mir?«

 »Wohl kaum. Ich kann mir schwerlich vorstellen, dass wir in denselben gesellschaftlichen Kreisen verkehren, Mr. Hawke. Nein, Freunde von mir fanden die Nummer für mich heraus, die zu Ihrem Haus gehört.«

 »Sie haben demnach Freunde, die meine Telefonnummer kennen?«

 »Meine Freunde wissen alles.«

 »Nun gut, passen Sie auf. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Miss Korsakowa, aber ich muss leider los, sonst komme ich zu spät zu einer Verabredung zum Dinner.«

 »Werden Sie noch einmal über mein Angebot nachdenken, Mr. Hawke? Ich würde wirklich ungeheuer gern mit Ihnen arbeiten.«

 Er zog das Telefon kurz von seinem Ohr weg, um sich einen vor Kälte beschlagenen Silberbecher mit Minzblatt von Pelham reichen zu lassen. Es war tatsächlich noch ein bisschen früh … aber egal. Er trank einen Schluck. Köstlich. Vor seinem geistigen Auge erschien plötzlich das Bild einer nackten Göttin, die aus dem Meer steigt, wobei das Wasser an ihrem Körper hinunterläuft – und verschwand genauso schnell wieder.

 Mit mir arbeiten?

 »Entschuldigen Sie«, nuschelte er und nippte noch einmal. »Ich bekam gerade Rum an die Haustür geliefert.«

 »Also was jetzt?«, drängte Korsakowa hörbar ungeduldig.

 »Ich werde eine Nacht darüber schlafen.«

 »Tun Sie das. Ich rufe Sie gleich morgen Früh wieder an.«

 Die Verbindung brach ab.

 »Teufel auch«, murmelte Hawke an Pelham gerichtet. »Es soll ein Gemälde von mir werden.«

 »Das dachte ich mir, Sir.«

 »Lächerlich. Völliger Quatsch.«

 »Werden Sie sich darauf einlassen?«

 »Sind Sie komplett übergeschnappt?«

 Pelham zog seine buschig weißen Augenbrauen erschrocken hoch. »Im Ernst, M'lord, ein Hunderter pro Stunde ist kein Kleingeld. Ein mehr als ordentlicher Tarif, wenn Sie mich fragen, Sir.«

 Jetzt lachte Hawke laut, legte seinen Kopf in den Nacken und trank noch einen kräftigen Schluck von der leckeren Mixtur, bevor er immer noch barfuß in sein Schlafzimmer ging, um seine Marineausgehuniform und eine schwarze Krawatte anzuziehen. Es war Samstagabend. Congreve hatte ihn darauf hingewiesen, dass man sich zum Dinner im Shadowlands besser in Schale warf. Kurios, diese Sitte, aber Hawke war sie recht.

 Durch den Flur tönte gedämpft die Melodie des Calypso-Songs, und seine Lordschaft sang so laut mit, wie er konnte: »Smarter than de man in every way!«

 »Trouble in paradise«, seufzte Pelham, wischte die lackierte Theke ab und lächelte.

 »Trouble in paradise«, wiederholte der Hauspapagei Sniper, kurz nachdem er von seiner Stange hochgeflogen war und sich auf die Schulter des alten Mannes gesetzt hatte. Hawke kümmerte sich bereits seit seinen Kinderjahren um den Vogel, einen Hyazinth-Ara. Es war ein Weibchen, seinem Namen entsprechend glänzend ultramarinblau und fast 80 Jahre alt. Mit seinem sehr vorlauten Schnabel machte das Tier ganz bestimmt die 100 voll.

 »Ach, halt die Klappe«, grummelte Pelham und hielt Sniper einen Keks aus einer Schale auf der Theke hin.

 »Danke für nichts, Meister«, krächzte der Vogel.

 »Bist du jetzt wohl still?«, verlangte Pelham.

 


 Kapitel 7

 Medora, Norddakota

 

 


Paddy Strelnikow stürzte um 23 Uhr ins Büro des Aufsehers der Haftanstalt Little Miss. Eisregen prasselte gegen die Fensterscheiben. Stumpys mitternächtliches Date mit dem Schnitter sollte in etwas über einer Stunde weiter unten auf demselben Korridor stattfinden. Als Paddy die Treppe zum Büro hochgekommen war, hatte er sogar etwas von den Vorbereitungen gesehen.

 Die Tür am Ende des Gangs stand offen, also konnte man in die Todeszelle schauen, deren Wände hellgrün gekachelt waren. Dazu grelles Licht wie in einem Operationssaal und Arztbesteck … Man war emsig beschäftigt gewesen, und Paddy hatte einen Blick auf die Liegebank erhascht. Er fand das Ganze zwar sehr spannend, musste jedoch seine Pflicht leisten.

 Er hatte zehn Minuten gebraucht, um mit dem Mustang durch den Pulk aus Pressevertretern und Demonstranten vor dem Tor zu gelangen, dann weitere zwanzig Minuten zum Passieren des Checkpoints am Flügelblock D, dem Hochsicherheitsgebäude im hinteren Bereich des Gefängniskomplexes.

 Es war lang, dreistöckig und gänzlich aus Betonplatten gebaut mit je einem Wachturm an beiden Enden. In Block D befand sich nicht nur die Direktion, sondern auch der Todestrakt. 61 Häftlinge warteten auf ihre Hinrichtung, darunter einige der berüchtigtsten Pädophilen, Sexualstraftäter und Serienmörder westlich des Mississippi.

 Der Knast übernahm die Funktion der spezialisierten staatlichen Verwahrstätte für Verbrecher, die auf Bundesebene zum Tod verurteilt wurden, von der Besserungsanstalt Terre Haute in Indiana. Mehrere stümperhafte Hinrichtungsversuche mit der Giftspritze – durchstochene Adern, Injektion des Natriumchlorids in Muskeln – hatten zu öffentlichen Protesten und der Schließung jener Einrichtung geführt. Einflussreiche Lobbyisten in Washington waren dafür eingetreten, dass ein Gefängnis in Norddakota zum Nachfolger erkoren wurde.

 Niemand kam je dahinter, wer all diese kostenaufwendigen Interessenvertreter anheuerte, aber es war den meisten auch ziemlich egal. In Washington ließ immer irgendwer Beziehungen spielen. Oft blieben die wahren Entscheider unsichtbar beziehungsweise unbemerkt – wie drüben in Russland.

 Scheinwerfer – auch von Fernsehsendern – strahlten in den Himmel wie bei einer Hollywood-Premiere, während Schnee fiel. Wenn einem weltberühmten Mann wie Charles Edward Stump der Garaus gemacht werden und er seinen Gang zum sprichwörtlichen Schafott antreten sollte, musste die Aufregung groß sein.

 Der Gefängnisaufseher hieß Warren Garmadge und war eine kleine, beleibte Kröte von Mensch mit einer breiten Krawatte mit Paisley-Muster. Er stand sogleich auf, als die Hilfspolizisten Paddy Strelnikow in sein mit Flaggen geschmücktes Büro brachten. Er streckte seine wurstige Rechte aus und grinste. Wie es aussah, war er bei bester Laune, weil er sich in letzter Zeit oft im Fernsehen zeigen durfte. Interviews hatte er für CNN, Fox und auch jeden anderen großen Sender gegeben. Außerdem sah er den hübschen Koffer aus Krokodilleder in der Hand seines Gastes und vermutete, er sei für ihn bestimmt.

 Die beiden schüttelten Hände.

 »Mr. Strelnikow, willkommen im Gefängnis Little Missouri. Ich fühle mich geehrt, weil Sie sich trotz Ihres vollen Terminkalenders Zeit genommen haben, um uns einen Besuch abzustatten«, flötete der Direktor, dessen weiße Beißerchen aussahen wie Kaugummi-Dragees. Der Kerl war ein Politiker, wie er im Buche stand, was man am festen, wenn auch leicht feuchten Druck seiner kleinen, fetten Hand erkannte.

 »Ich habe mir eine spannende Nacht zum Herkommen ausgesucht, Mr. Garmadge«, entgegnete Paddy und nahm auf einem der beiden Stühle mit roten Lederpolstern vor dem Schreibtisch des Aufsehers Platz. Den Koffer stellte er neben sich ab – ganz lässig, keine große Sache. Er wollte den Typen hinhalten.

 »Alles verläuft nach Plan, was zu hören Sie freuen dürfte«, sagte Garmadge und ließ sich in seinen großen, drehbaren Chefsessel fallen.

 »In einer Stunde kann eine Menge passieren«, gab Paddy zu bedenken, bevor er sich eine dicke kubanische Zigarre anzündete, die er eigens für dieses Gespräch mitgebracht hatte. Eine zweite ragte neben einem Schnupftuch aus seiner Brusttasche, doch er enthielt sie dem Direktor absichtlich vor. Um dies zu unterstreichen, schlug er die Beine übereinander und lächelte, nachdem er einen Schwall angenehm duftenden Tabakrauchs ausgeatmet hatte.

 »Also ist alles fertig?«, fragte Paddy. »Es kann losgehen?«

 »Ja, keine Sorge. Der Gouverneur wurde nicht müde, mir zu versichern, dass es keine Überraschungen geben wird. Wie Sie wissen, haben er und ich letzten Monat die Köpfe wegen dieses Themas zusammengesteckt.«

 Paddy lachte. »Richtig, ein teurer Spaß für uns. Was hat die Überzeugungsarbeit am Ende gekostet: 250 Riesen? 275?«

 »Ich glaube, das war der Betrag.«

 »Welcher nun?«

 »Letzterer.«

 »Ja, letzterer, das ist richtig.« Wenn sich Scheißkerle wie dieser so gewählt ausdrücken wollten, würde er sie am liebsten ungespitzt in den Boden rammen. Paddy sah sich scheinbar belanglos im Raum um. Eine Wand war mit Fotos des Aufsehers gemeinsam mit vielen anderen Personen dekoriert, die wohl niemand aus seinem Bekanntenkreis kennen dürfte. Lokalpolitiker, hohe Tiere bei der Polizei und so weiter. Marsmenschen.

 »Sind Sie schon bei einer Hinrichtung zugegen gewesen, Mr. Strelnikow?«, wollte Garmadge wissen.

 »Sie meinen, abgesehen von denen, wo ich selbst der Scharfrichter war?«

 Der Direktor verlagerte sein Gewicht auf der Sitzfläche, lachte verlegen und erwiderte: »Genau, ich meine eine … amtlich beschlossene Hinrichtung.«

 »Nur einmal. Bei Allen Lee Davis 1999. Kennen Sie die Hintergründe?«

 »Elektrischer Stuhl. Unten in Starke, Florida.«

 »So ist es. Die Grillparty in Starke war bisher die einzige, die ich aus nächster Nähe miterlebt habe. Als sie den Schalter umlegten, begann Allen Lees Kopf zu brennen und zu qualmen. Die Flammen waren bestimmt einen Fuß lang, vielleicht sogar länger. Sie kamen wie blaue Blitze unter dem kleinen Metallhütchen auf seinem Schädel heraus; versengten ihm in Nullkommanichts die Augenbrauen und Wimpern. Ziemlich krasser Anblick, ich sag's Ihnen. Man fuhr die Spannung wieder runter und noch zweimal hoch, bevor er endlich verreckte. Insgesamt dauerte es wohl 20 Minuten, bis er den Löffel abgegeben hatte. Sie hätten ihn auch mit 'ner Gabel anstechen können, um zu bestätigen, dass er gar war.

 Das beeindruckte Garmadge, man konnte es sehen. »Sei's drum, hier in Little Miss wickelt man das jetzt mehr oder weniger souverän ab. Was seinerzeit geschah, lag an dem Schwamm in dem kleinen Metallhütchen auf dem Kopf, müssen Sie wissen. Der wird für bessere Leitfähigkeit in Salzwasser getränkt, bestand damals aber aus synthetischem Gewebe, was zu Problemen führte. In Starke benutzt man jetzt reine Naturschwämme, also kann es praktisch nicht mehr zu solchen Missgeschicken kommen.«

 »Auf dem Öko-Trip, was? Reine Naturschwämme?«

 Der Direktor lächelte. »Die Todesspritze ist wesentlich humaner, wie Sie in ein paar Minuten selbst sehen werden.« Er schaute auf die Uhr, ein Zeichen seiner Ungeduld.

 »Humaner, sagen Sie? Ich weiß nicht, ob ich das gut oder schlecht finden soll, Mr. Garmadge, denn einige dieser Tiere, die hier auf ihr Ende warten, haben kein humanes Ende verdient.«

 »Na ja, das ist ein Thema für sich.« Der Direktor hüstelte in eine seiner Fäuste.

 Strelnikow stand auf. »Egal, ich werde sowieso nicht bleiben, bis Stumpy abdankt. Mir geht es nur darum, Ihnen etwas von meinen Auftraggebern beziehungsweise Ihren Gönnern zu überbringen.«

 Er bückte sich nach dem Lederkoffer und hob ihn hoch. Dann ging er damit um den Tisch herum und stellte ihn dem Aufseher vor die Nase.

 »Unsere Organisation dankt Ihnen sehr für Ihre Hilfe, insbesondere auch für Ihre Arbeit mit dem Gouverneur, um in die Wege zu leiten, was heute Nacht so großes Aufsehen erregt. Die Unternehmensleitung hat mich darum gebeten, mich stellvertretend für sie mit diesem kleinen Geschenk erkenntlich zu zeigen.«

 »Hübsches Leder, absolut hinreißend.« Garmadge befummelte den Koffer, als würde er unterm Schreibtisch mit einer Erektion hadern.

 »Ja, nicht wahr?«, pflichtete Paddy bei. »Echt Krokodil. Nur zu, klappen Sie ihn auf, Direktor.«

 »Er ist wirklich für mich? Unglaublich …«

 Seine Finger zitterten, während er den vergoldeten Verschluss an der Oberkante drehte und den Koffer endlich öffnete. Das Innenfutter bestand aus schwarzem Samt. Der Inhalt reflektierte das Licht so, dass an den Wänden und der Decke silbrige Punkte schimmerten. Der Aufseher lehnte sich zurück und starrte.

 »Oh mein Gott.«

 »Ja, das ist mal was anderes, oder? Warten Sie, ich nehme es für Sie heraus und stelle es auf den Tisch.«

 »Was ist es?«

 »Ein Computer, Direktor. Modell Zeta – übrigens die Platin-Edition.«

 »Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Für mich sieht das aus wie die Skulptur eines Gehirns oder so etwas in der Art.«

 »Soll es auch. Es ist unser beliebtestes Design. Sie kennen ja die Werbung: Zeta, wir haben das letzte Wort in Sachen Computer. Erkennen Sie die Anspielung?«

 »Nein.«

 »Zeta ist zwar nicht der letzte Buchstabe im griechischen Alphabet, doch wir denken bei Z daran. Ist aber auch schnuppe, Marketing-Stuss eben. Die Jugend hat dem Gerät den Spitznamen Wizard gegeben, kurz Wiz. Das Kabel zieht man unten aus dem Hirnstamm, sehen Sie? Überlassen Sie mir das Anschließen, dann zeige ich Ihnen, wie er funktioniert.«

 »Wo ist die Tastatur?«, fragte Garmadge.

 »Wo Sie wollen«, antwortete Paddy. »Schauen Sie genau zu.«

 Strelnikow fand eine Steckdose für den Anschluss des silberfarbenen Computers. Ein im Stirnlappen verborgenes Lämpchen projizierte sofort ein virtuelles Keyboard auf den Schreibtisch des Aufsehers.

 »Heiliger«, stöhnte der Direktor und fuhr mit den Fingern über die nicht existente Tastatur.

 »Drücken Sie die Eingabetaste«, bat Strelnikow. »Da haben wir's. Sehen Sie den Bildschirm? Das ist ein Hologramm. Toll, was? Er schwebt sozusagen über dem Gehirn in der Luft.«

 Der Zeta-Computer war in der Tat ein bestechendes Gerät, eine Erfindung des übernatürlich brillanten Geistes von Paddys höchstem Weisungsgeber, eines sehr einsiedlerischen Multimilliardärs aus Russland, der nicht einmal einen Namen hatte. Günstigere Versionen des Wiz, deren Hardware aus spiegelblank poliertem Aluminium statt Platin bestand, gingen schon für 60 Dollar über die Ladentheken. In manchen Staaten kam es bereits zu Lieferverzögerungen, weil die Rechner millionenfach nachgefragt wurden. Allein Indien hatte zehn Millionen Geräte zum Rabattpreis von 50 Dollar bestellt. Man brauchte kein Mathematikgenie zu sein, um die Gewinnspanne zu erahnen und zu schlussfolgern, was unterm Strich für das Unternehmen übrig blieb.

 »Er wurde graviert«, bemerkte Paddy. »Hier steht's: Für Direktor Warren Garmadge zum Zeichen ewiger Dankbarkeit.«

 »Etwas so Fantastisches habe ich noch nie gesehen«, sagte der Aufseher, während er die glänzende Oberfläche der Hirnskulptur streichelte.

 »Sag ich doch. Also, die schlauen Köpfe, für die ich arbeite, können sehr spendabel sein, wenn jemand dafür sorgt, dass etwas in ihrem Sinne geschieht. Sie tun das, indem Sie diese wilden Tiere unter Verschluss halten – und sich persönlich darum kümmern, dass Mr. Stump auf gebührende Weise verabschiedet wird. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Garmadge. Ich mache mich jetzt wieder auf den Weg. Bedaure, den Höhepunkt des Festakts heute Nacht nicht miterleben zu können.«

 »Richten Sie Ihrem Auftraggeber bitte auch meinen tiefsten Dank aus, wenn Sie ihn sehen, ja?«

 »Wenn ich ihn sehe?« Paddy lachte. »Niemand sieht den großen Mann. Niemand kennt auch nur seinen Namen.«

 »Warum das?«

 »Er ist der Unbekannte hinterm Vorhang, Direktor. Erinnern Sie sich an die Verfilmung von Der Zauberer von Oz? Der Leiter unserer Operation? Er ist ebendieser Zauberer höchstpersönlich.«

 

 Paddy fuhr langsam durch die Menschenmenge vor dem Gefängnistor. Während der kurzen Zeit, die er drinnen verbracht hatte, schien sie größer geworden zu sein. Es schneite nicht mehr so kräftig, und Hunderte hielten Kerzen hoch, wobei sie irgend so einen Hippie-Dreck über brüderliche Liebe sangen, doch er verstand den Text nicht, weil er das Radio eingeschaltet hatte.

 WKKO Chicago war noch auf Sendung und unter den Anrufern klatschte sich die Fraktion der Gutmenschen im Akkord mit Stumpy-Anhängern ab. Einige von ihnen heulten verzweifelt, je näher der Zeitpunkt der Hinrichtung rückte. Während Paddy in den Rückspiegel schaute, zog er sich behutsam den Walross-Schnauzbart von der Oberlippe und die dicken Bausche von seinen Augenbrauen. Die Perücke behielt er auf seiner Glatze, weil er fand, sie sah nicht ganz so schlimm aus.

 Der Moderator Greg Noack, eine hyperaktive Nachteule, schaltete immer wieder zu einem Reporter des Senders, der in der Menge vor dem Tor stand. So bekam Paddy den Song doch zu Gehör. Es war das Protestlied »We Shall Overcome«, eine merkwürdige Wahl in seinen Augen, denn Stumpy war der allerletzte weiße Abschaum und kein armer Schwarzer, der mit Bezug auf den Titel irgendetwas überwinden musste. Außerdem, wer von diesen Idioten konnte noch richtig und falsch auseinanderhalten? In einem Land, wo »Fröhliche Weihnachten« nunmehr genauso verpönt waren wie das böse F-Wort, wusste man nicht mehr, wo einem der Kopf stand.

 Im Übrigen war Paddy nicht einmal Baptist, verflucht und zugenäht, sondern russisch-orthodox!

 Schließlich fuhr Noack ganz aufgeregt dazwischen, weil eine Eilmeldung aus Bismarck eingegangen war, weshalb sich der Sender jetzt live mit seinem Korrespondenten Willis Lowry in Verbindung setzte. Dieser stand beim Pressekorps auf den Stufen des Kapitols vor dem Gouverneursbüro.

 »Mit dieser Wendung hat niemand gerechnet«, begann er. »Die Nachrichtenredaktion von Kanal Fünf erfuhr soeben, dass der Gouverneur Charles Edward Stumps Hinrichtung in letzter Minute aufgeschoben hat. Diese Neuigkeit macht alle hier vor dem Regierungsgebäude sprachlos, denn noch um 20 Uhr beteuerte das Büro, dass keine Chance auf Begnadigung bestehe. Jetzt hingegen bekommen wir zu hören, dass …«

 »Schlag mich tot«, murmelte Strelnikow und schaltete das Radio ab. Er streckte sich nach seinem Handy aus, das auf dem Beifahrersitz lag, klappte es auf und wählte eine gespeicherte New Yorker Nummer.

 »Sitzt du vor der Glotze? Ist dieser Scheiß denn zu fassen?«, fragte er den Mann, Ruko, der sich meldete. »Dieses Arschloch von Gouverneur hat gerade Stumps Kopf aus der Schlinge gezogen. Hallo?«

 »Bestätige mir, dass du dem Gefängnisdirektor sein Geschenk gebracht hast«, bat Ruko.

 »Hab ich.«

 »Gut. Jetzt mach das Notwendige, Beef.«

 Weil er so groß und muskulös war, hatten ihn die Jungs aus seiner Nachbarschaft früher All-Beef-Paddy genannt – ein Patty oder Bratling aus reinem Rindfleisch eben. Unheimlich witzig, was? Nein, keineswegs.

 Die Leitung war tot.

 Paddy schaute wieder in den Rückspiegel. In der Ferne konnte er die Anstalt noch sehen, dazu die Lichtkegel der Scheinwerfer am Himmel. Er hielt auf dem Seitenstreifen an und zog die Handbremse.

 Aus einer seiner Jackeninnentaschen nahm er einen kleinen, schwarzen Funksender. Ein Lämpchen daran leuchtete grün. Als er eine Taste betätigte, wechselte die Farbe zu Rot. Daraufhin hielt er die Taste für drei Sekunden gedrückt. So gab das Gerät ein Signal an einen Kommunikationssatelliten seines Unternehmens weiter, der über Zentralnordamerika kreiste.

 Kurz darauf flammte es gleißend hell hinter ihm auf, und ein, zwei Sekunden später brachte die Druckwelle der gewaltigen Explosion seinen Mustang zum Vibrieren.

 Flügelblock D, die Kröte von Direktor und alle illustren, todgeweihten Häftlinge existierten nicht mehr. Zurück blieb ein Trümmerhaufen, verursacht von acht Unzen eines ausgesprochen explosiven Sprengstoffs auf Hexagon-Basis. Er war passgenau in die Festplatte des Wizard-Computers eingesetzt worden, den Paddy auf den Schreibtisch von Warden Garmadge gestellt hatte.

 »Halleluja«, frohlockte Strelnikow.

 Bei Hexagon handelte es sich um eine weitere Erfindung des Zauberers, entdeckt während eines Experiments mit den Molekülstrukturen nichtnuklearer Explosiva. Es war hellblau und besaß die Konsistenz von Knetmasse. Eine Unze davon wirkte tausendmal stärker als die gleiche Menge Nitroglyzerin. Der Mann war durch schieren Zufall auf den durchschlagskräftigsten Sprengstoff des Planeten gestoßen.

 Um einer Entdeckung der Hexagon-Bomben in allen Zeta-Rechnern vorzubeugen, wurden sie werksseitig permanent versiegelt. Im Fall von Hardwarefehlern ersetzte man sie schlichtweg unentgeltlich. Gelang es jemandem, den Computer zu öffnen, zerfiel der enthaltene Sprengstoff zu inaktivem Pulver, sobald er mit Luft in Kontakt kam.

 Genial.

 Paddy fuhr zurück auf den Highway und nahm auf der kurvenreichen, dunklen Straße rasch Fahrt auf. Er musste seinen Flug erwischen. Dieser ging nach Los Angeles und von dort aus in irgendein -burg am Arsch der Welt in Alaska, wo er mit seinem nächsten Einsatz vertraut gemacht werden sollte. Wie er gehört hatte, sollte er dabei um Fischerei gehen. Zuerst aber – und darauf, dass es so kam, hätte er Geld gesetzt – würde er kurz und unerwartet beim Gouverneur von Norddakota vorbeischauen. Irgendwann innerhalb der nächsten Stunde sollte sein Handy läuten, und dann fuhr er zur Villa des Politikers. Durfte er ihn schon einen toten Politiker nennen?

 Fischerei? In Alaska? Was verstand er von Angeln und Netzen? Er kam aus Brooklyn, verdammt! Andererseits: Ein Auftrag war eben ein Auftrag, nicht wahr? Womöglich lernte er noch etwas dabei.

 Paddy lächelte und schaltete das Radio wieder ein, um einen Oldie-Sender zu suchen. Zugegeben, ihm gefiel das Leben gerade ziemlich gut. Sicher, sein Job hielt ihn ziemlich auf Trab, war dafür aber wirklich nie langweilig.

 Man brachte im Laufe einer langen, ereignisreichen Karriere 300, 400 oder sogar 500 Leute um die Ecke, also war es doch durchaus vorstellbar, dass einem die Sache ab einem gewissen Punkt langweilig wurde, oder? Man fragte sich: Wie oft kannst du das durchziehen, ohne das Interesse daran zu verlieren?

 Das tat er aber nicht.

 Es kam einzig und allein auf Einfallsreichtum an.

 Der Weg aus dem Wald hinaus war jedes Mal ein anderer.

 So lautete die Devise.

 


 Kapitel 8

 Bermuda

 

 


Hawke jagte auf seinem Motorrad die letzte Anhöhe hinauf, bevor er auf eine Piste einbog, die sich bis zum Meer hinunterschlängelte, wo Lady Diana Mars' Haus stand.

 Im Zusammenhang mit seinem neuen Programm der radikalen Lebensvereinfachung hatte sich Hawke in Bermuda nur ein Spielzeug gegönnt: eine pechschwarze Norton Commando 16H, Baujahr 1949. Es war sein liebstes Transportmittel und perfekt zur Fortbewegung auf den engen und oft verkehrsreichen Straßen der Insel.

 Diese konnten gefährlich werden. Die Einheimischen, vor allem die Teenager, frönten einem salopp unbesorgten Fahrstil. Sie hockten seitlich auf den Sätteln ihrer Zweiräder wie Reiterinnen im Damensitz und lenkten einhändig. So fuhren sie auf Wegen, die für Pferde und Kutschen gebaut worden waren, und gingen hohe Risiken ein, wenn sie in uneinsehbaren Kurven überholten oder sich in hohem Tempo durch Staus drängelten. Hawke selbst war schon einige Male knapp einer Katastrophe entgangen, die junge Ansässige provoziert hatten. Er bezeichnete sie als Selbstmordrennfahrer, verantwortungslose Halbstarke.

 Nachdem er eine schmale Brücke überquert hatte, die ursprünglich als Überführung für die frühere Bermuda-Bahn nach Saint George's Island gedacht gewesen war, schaltete er schnell einen Gang zurück und erfreute sich am lauten Knattern des Auspuffs. Die Äste der Flammenbäume an den Straßenrändern bildeten eine tunnelartige Gewölbedecke, und der angenehme, aber dennoch intensive Geruch von dunkler Erde und nachtblühenden Pflanzen überwältigte ihn geradezu.

 Als er sich dem imposanten Eisentor des Mars-Anwesens näherte, bremste er.

 Da er Dianas Haus noch nie besichtigt hatte, war er sehr neugierig darauf. Vincent Astor hatte das legendäre Shadowlands 1930 erbaut. Angeblich war es riesig, und das lange Hauptgebäude führte an einem dicht bewaldeten Park auf einer Landzunge vorbei, der parallel zu den alten Schmalspurschienen verlief. Zu Hochzeiten soll es auf dem Gut, wie Hawke gelesen hatte, ein großes Salzwasseraquarium und Platz für Astors Privatbahn gegeben haben, eine Art Spielzeugzug mit dem Namen Scarlet Runner, der auf dem Gelände herumfuhr.

 Beim Passieren des Tores legte er sich in die Kurve, beschleunigte noch einmal kräftig und sauste über einen Hügel. In dem Moment, als seine beiden Räder abhoben, bekam Hawke Shadowlands zum ersten Mal richtig zu sehen. Der Mond tauchte die aneinandergereihten Gebäude auf zauberhafte Weise in sanfteste Farbtöne aus Blau und Weiß.

 Das Anwesen war ein Komplex aus miteinander verbundenen Häusern, alle mit weißen Dächern. Nahezu jeder für die Bermudas typische Konstruktionsstil war vertreten: Hawke sah Walmdächer, neumodische Brandgiebel mit niederländischem Einfluss, erhöhte Zinnen, Pultdächer und spitzwinklige V-Dächer. Unterschiedliche Schornsteine und Türme vervollständigten das Bild – ein architektonisches Wunderwerk, wie er zugeben musste.

 Hawke lächelte, während er zu einen überdachten Säulenvorbau steuerte, den er für den Haupteingang hielt. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, stieg er vom Motorrad und klopfte den Straßenstaub von seinem weißen Offiziersjackett. Er hatte zu diesem Anlass die Gesellschaftsuniform der Royal Navy angezogen – Blue No. 2, so die Bezeichnung –, die für förmliche Dinner vorgesehen war. Außerdem ein weißes Wams, Miniaturmedaillen und die drei Goldbänder an den Ärmeln, die seinen Rang angaben, den des Commanders.

 Als er den Helm abgenommen hatte, glättete er seine schmale Krawatte aus schwarzem Satin und besah Shadowlands mit schierer Verzückung. Das »Haus«, in das er geladen worden war, wirkte wie ein kleines Märchendorf an einer Klippe mit Blick aufs Meer.

 Wie aus dem Nichts erschien Ambrose Congreve an der geöffneten Tür. Er sah prächtig aus in seinem geschmackvoll geschneiderten, schwarzen Abendanzug, zu welchem er flache Schuhe aus glänzendem Patentleder trug. Noch immer verwendete er seinen Gehstock aus Ebenholz mit Goldknauf. Dies zu sehen betrübte Hawke, doch ein Lächeln und die Art, wie die altgediente Pfeife im Mundwinkel des Mannes hing, gab zu erkennen, dass mit seinem ältesten und engsten Freund alles in Ordnung war.

 Hawke überließ seine Maschine einem ebenfalls lächelnden, jungen Einheimischen in sichtlich gestärktem, weißem Dienstjackett, der versprach, nicht damit davonzurasen. Er beobachtete, wie der Mann sie wegschob, und kehrte sich schließlich dem legendenumwobenen Scotland-Yard-Agenten zu.

 »Hallo, alter Krieger«, grüßte er. »Du benutzt immer noch den Korporalstock, wie ich sehe.«

 Dies tat Congreve wegen einer Beinverletzung. Er war vor langer Zeit im Dschungel des Amazonas von zwei arabischen Bösewichten gefoltert worden. Sie hatten ihm systematisch fast alle Knochen im rechten Fuß gebrochen, zudem den Unterschenkel und das Knie. Die Ärzte im Londoner Krankenhaus King Edward VII, die sich für die Kniegelenkoperation verantwortlich zeichneten, waren zunächst nicht davon ausgegangen, dass er sein Bein je wieder gebrauchen könne, doch der zähe Bulle vom alten Schlag hatte sie Lügen gestraft. Nach einer monatelangen, qualvollen Therapie mit Dianas Liebe und Ansporn bei jedem schmerzhaften Schritt war er aus der Klinik entlassen worden. Er musste den Stock zur Hilfe nehmen, konnte aber letztlich wieder gehen.

 Hawke wollte ihm die Hand geben, doch Ambrose schüttelte sie nicht, sondern trat weiter vor, um ihn in den Arm zu nehmen. Dann standen sie einen Augenblick lang fest umschlungen da, ohne etwas zu sagen. Zwei Männer voller Überschwang, weil sie einander wiedersahen.

 »Alex«, begann Congreve schließlich, indem er seinem Freund beherzt auf die Schulter klopfte und zurücktrat, um ihn zu betrachten. »Gott, es ist schön, zu sehen, dass du so gut in Schuss bist.«

 »Bist du auch«, erwiderte Hawke mit belegter Stimme, als sie das Haus betraten. »Wo sind denn alle?«

 »Diana kommt gleich runter. Sie ist noch oben und macht sich schick. Gehen wir schon mal auf die Terrasse und genehmigen uns einen Dark 'n' Stormy. Oder was möchtest du, Alex?«

 »Rum, bitte. Gosling's, falls du welchen hast.«

 Hawke folgte Congreve durchs Hauptgebäude. Sie gingen gemächlich durch einen langen Flur mit Bogendecke, der von Fackeln beleuchtet wurde und zu einer Terrasse mit weißem Marmorboden führte. Von dort aus sah man die mondbeschienene See. Überall schienen Diener in weißen Jacketts zu stehen, ein jeder mit funkelnden Messingknöpfen und blank polierten, schwarzen Schuhen. Ambrose hatte sich definitiv zu einer behaglichen Bleibe verholfen, denn dieses Haus war im Vergleich zu seinem urigen Cottage in Hampstead Heath eine ganz andere Marke.

 »Habe ich. Und du willst wirklich keinen Dark 'n' Stormy?«, hakte Ambrose nach.

 »Nie davon gehört.«

 »Wirklich nicht? Ist lokal sehr beliebt, das Nationalgetränk von Bermuda. Rum – dunkler natürlich – mit Ingwerlimonade.«

 Hawke nickte zustimmend.

 »Desmond«, sagte Ambrose zu einem sympathisch wirkenden Alten, der in der Nähe stand. »Zwei Dark 'n' Stormy, falls Sie einen Moment Zeit haben … mit nicht allzu viel Eis. Ah, da wären wir! Eine tolle Nacht für diesen Anlass, findest du nicht auch?«

 Die beiden hatten eine Brüstung erreicht, die aus Kalkstein gemeißelt war und den unteren Teil der Terrasse umgab, einen rund angelegten Patio direkt über dem Meer. Es wehte kein Wind an diesem Abend, sodass sich das Wasser bis zum Horizont kaum kräuselte. Das Licht des Vollmonds spiegelte sich auf der glasartigen Oberfläche in einem bezaubernd schönen Blau.

 Desmond kehrte mit einem Silbertablett zurück, von dem sich die beiden Männer je einen eiskalten Becher aus Sterlingsilber nahmen.

 »Nun denn«, sagte Hawke. »Lass mich einen Toast aussprechen.« Er hob seinen Becher. »Auf die Gesundheit – und den Frieden.«

 »Friede und Gesundheit«, wiederholte Congreve mit gleicher Geste. »Mögen sie lange halten.«

 »Bist du glücklich?«, fragte Hawke seinen Freund, während sein Blick über den Ozean wanderte.

 »Bin ich«, beteuerte Congreve mit funkelnden Augen. »Sehr glücklich.«

 Hawke lächelte. »Gut. Dann lass uns zur Sache kommen, hast du Lust? Erzähl mir, wie sieht's aus?«

 »Wie sieht was aus?«

 »Ach komm. Das Geglitzer.«

 »Das Geglitzer?« Congreve sah ihn an, als habe Hawke den Verstand verloren. »Du sprichst in Rätseln.«

 »Ich meine den Stein. Den Klunker. Hochfeines Weiß, Reinheitsgrad D.«

 »Oh, du willst was über den Ring wissen? Den Diamanten meiner Mutter?«

 »Ja, worüber sonst, Schnellmerker. Den Diamantverlobungsring. Hat er ihr die Sprache verschlagen? Jede Wette, ihr ist sofort die Spucke weggeblieben.«

 »Bedaure, kein trockener Mund. Ich muss ihr das Ding erst noch geben.«

 »Du zögerst es hinaus? Im Ernst? Nach dem, was du bei unserem letzten Abendessen im Blacks in London erzählt hast, ging ich davon aus, dass du ihn ihr bald schenken würdest. Dazu seid ihr beiden doch hergekommen, ins warme Inselklima mitten auf dem Meer. Sack zumachen, Topf findet Deckel oder was auch immer.«

 »Hmm.«

 »Also, wie lautet der Stand der Dinge? Seid ihr nun verlobt oder nicht?«

 »Ist wirklich ein bisschen schwierig …«

 »Überhaupt nicht. Du hast um die Hand der Frau angehalten. Sie hat Ja gesagt. Ich war dabei in jener Nacht im Brixden House, als du vor ihr auf die Knie gefallen bist, weißt du noch? Der Antrag mit orchestraler Begleitung. Etwas von Berlioz?«

 »Ah ja, stimmt. Es gab aber … Komplikationen. Seitdem ist einiges passiert.«

 »Komplikationen womit?«

 »Na, ich wollte Schwierigkeiten sagen.«

 »Welche Art von Schwierigkeiten?«

 »Kommunikationsschwierigkeiten, so wie es aussieht.«

 »Kommunikationsschwierigkeiten?«

 »Hmm.«

 »In welcher Hinsicht.«

 »Wir scheinen es nicht hinzukriegen.«

 »Euch einander mitzuteilen?«

 »Ganz genau. Ich kann ihr meine tiefsten Gefühle nicht zeigen.«

 »Du bist ein Mann. So etwas hast du nicht.«

 »Rede ich mir auch ständig ein.«

 »Sie liebt dich.«

 »Ich weiß, und ich liebe sie.«

 »Wo hapert's dann? Gib ihr den Ring, Mensch, und zieh's durch. Fällt dir etwas Symbolträchtigeres auf dieser Welt ein, um tiefste Gefühle zu vermitteln? Ich meine, ein Diamant ist für die Ewigkeit bestimmt. Kennst du den Spruch nicht?«

 »Ich schätze, du hast recht.«

 »Selbstverständlich habe ich recht. Du hast den Klunker mit nach Bermuda gebracht – hoffe ich jedenfalls. Das hier ist der ideale Ort, um Frauen Edelsteine zu schenken, die sich bezüglich der innigen Empfindungen eines Typen nicht sicher sind, ganz zu schweigen von seinen ehrbaren Absichten.«

 »Ja, ja, klar hab ich ihn mitgebracht. Er liegt oben bei meinen Rasiersachen. Ich warte auf den passenden Moment, vielleicht bei einem Segeltörn im Mondlicht. Irgendetwas in der Art.«

 »Bei deinen Rasiersachen? Du machst Witze.«

 »Keineswegs. Er ist absolut sicher. Ich besitze eine leere Dose Rasierschaum mit doppeltem Boden. Darin bleibt er versteckt.«

 »Das geht wohl okay, falls du dem Personal hier trauen kannst. Ich würde mir an deiner Stelle einen originelleren Aufbewahrungsort suchen. Wann hast du denn jetzt vor, es endgültig durchzuziehen, altes Schlachtross? Heute Nacht ist Vollmond, schon gesehen? Die Facetten werden glitzern, ich sag's dir. Ich könnte früh wieder verschwinden und …«

 »Alex, bitte. So etwas braucht Zeit. Vorausschau. Ich allein werde wissen, wann der Moment gekommen ist. Jetzt mal was anderes, wie läuft's bei dir? Du hast wohl 'ne Menge Sonne abbekommen und siehst fit aus. Von der gefürchteten Acedia fehlt bei dir jede Spur.«

 »Acedia? Noch eines deiner modischen Fremdwörter?«

 »Lebensüberdruss, Alex, prosaisch ausgedrückt. Dir merkt man nichts dergleichen an, mein Freund. Wie schaffst du das? Ihr habt immer gutzutun, Pelham und du, in eurem netten Häuschen, nicht wahr? Bermudas seltsames Paar, wenn ich das so sagen darf.«

 »Pelham und ich? Wir sind gar nicht so seltsam – einen Tick verschroben höchstens und ruppig, aber weniger seltsam.«

 »Egal, was treibt ihr harten Jungs den ganzen Tag? Wie bewahrt ihr euch davor, völlig durchzudrehen?«

 »Pelham hat seine Handarbeit. Außerdem hat er mit dem Angeln angefangen und holt eimerweise Fische aus dem Meer. Felsenbarsch à la Pelham mit Gosling's-Black-Seal-Soße … ein Gaumenschmaus, wie du feststellen wirst, falls du je das Glück haben solltest, eine Einladung ins Teakettle Cottage zu bekommen, denn die sind sehr begehrt.«

 »Diana und ich würden uns darüber freuen. Was treibt ihr sonst?«

 »Wenn's draußen regnet, spielen wir abends Scrabble oder Whist. Ich selbst lese viel. Gerade bin ich mit Tom Sawyer fertig geworden und habe mit Huckleberry Finn begonnen. Toller Autor, Mark Twain, ist mir nie aufgefallen. Wusstest du, dass er Bermuda liebte? Er kam dutzende Male her.«

 »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass deine liebe Frau Mama am Mississippi geboren wurde, Alex. Ist also kein großes Wunder, dass du Mr. Clemens' hervorragende Romane so ansprechend findest.«

 »Ich denke, da liegst du richtig. Tatsächlich finde ich in den Büchern oft etwas von ihr wieder.«

 »Um es also zusammenzufassen: Du liest am Kamin Twain, während Pelham in der Lagune herumlungert und Kiemenatmern das Leben schwermacht. Ist es das?«

 »Was habe ich vergessen? Auf dem Grundstück steht ein kleiner Stall, und ich reite fast jeden Morgen am Strand entlang. Das Pferd ist ein guter, starker Rappe und heißt Narcissus. Galoppiert sehr gerne. Viel Schwimmen ist sicherlich auch nicht das schlechteste – sechs Meilen täglich. Dabei fällt mir ein, ich muss dir noch von einer wirklich bemerkenswerten Frau erzählen, die ich heute Nachmittag …«

 Lady Diana Mars trat dicht neben Hawke, eine Augenweide in hauchfeinen Stoffen mit schillernden Schmucksteinen am Hals und in ihren hochgesteckten, kastanienbraunen Haaren. Sie war eine hübsche Frau, aufgeweckt und von freigiebigem Wesen. Congreve durfte von Glück reden, sie gefunden zu haben, vor allem so spät in seinem Leben. Nicht nur Hawke hatte den renommierten Ermittler als ewigen Junggesellen abgeschrieben. Mit Diana war jedoch alles anders geworden.

 »Alex, mein Lieber«, begann sie und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Es tut so gut, dich zu sehen.«

 »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, gab er zurück. »Du siehst atemberaubend aus, Diana, völlig unwiderstehlich. Und Shadowlands ist einfach prachtvoll.«

 »Ich zeige dir später alles, falls du möchtest. Wir können sogar mit dem Scarlet Runner übers Gelände fahren. Man hat die Dampflok restauriert und wieder zum Laufen gebracht. Jetzt muss ich aber erst einmal in die Küche gehen und mich ums Dinner kümmern.«

 »Wir drei allein«, sagte Hawke. »Das wird großartig.«

 Ambrose und Diana schauten einander an. Dann entgegnete sie zögerlich: »Äh ja, Alex, bis vor ungefähr einer Stunde waren es wirklich nur wir drei. Ein Überraschungsgast wird uns beim Essen Gesellschaft leisten. Hat Ambrose dir das nicht erzählt?« Sie schaute ihren Zukünftigen erneut an, der daraufhin die Stirn in Falten legte.

 »Verzeih, Liebling, ich hatte noch keine Gelegenheit dazu«, entschuldigte er sich.

 »Feigling«, erwiderte sie, nahm eine seiner Hände und drückte sie.

 »Na, wer ist denn der mysteriöse Gast?«, fragte Hawke, während sein Blick zwischen den beiden hin und her wanderte. »Sagt bitte nicht, dass die Monarchin von meinem Kommen hörte und unerwartet bei euch anklopfte.«

 »Nein, nein, es ist nicht Ihre Majestät, die Königin, fürchte ich, aber eine ähnliche Respektsperson. Sag's ihm, Hase, spann den armen Kerl nicht auf die Folter.«

 Ambrose machte ein Gesicht wie ein Hirnchirurg, der in sich ging, um seinem Patienten eine alles andere als erfreuliche Diagnose mitzuteilen.

 »Heute rief Sir David Trulove hier an, Alex. Er kam erst gestern Abend in Bermuda an. Ich bot ihm an, bei uns zu wohnen, aber zwei seiner angeblich guten Freunde von früher, die hier auf der Insel leben, haben ihn aufgenommen, Dick und Jeanne Pearman. Ihnen gehört ein ansehnliches Gut in Paget, das Callithea heißt. Sie lassen Sir David in ihrem Gästehaus Bellini quartieren.«

 »C ist hier? Auf den Bermudas? Wieso?«

 C war der Leiter des britischen Auslandsnachrichtendienstes MI6. Soweit Hawke wusste, belief sich das Verständnis des Mannes von einem ausgedehnten Urlaub auf einen Spaziergang zum nächsten Eckkiosk, um eine Schachtel seiner Lieblingsglimmstängel Marke Morland zu kaufen, eine Mischung Balkantabak, unter anderem aus der Türkei, mit drei Goldbändern am Filter.

 »Tja, gute Frage. Er war den ganzen Tag draußen am ehemaligen Schiffshof der Royal Navy und schaute sich die Gegend an. Keine Ahnung, aus welchem Grund. Dort gibt es jetzt nur noch Läden, die Touristenklüngel verkaufen, und ein paar Restaurants. Jedenfalls meldete er sich wie gesagt bei mir, schon recht früh heute Morgen, und erkundigte sich nach dir. So wie's sich anhörte, ist der alte Knabe deinetwegen leicht brusqué.«

 »Brusqué?«

 »Entschuldige, brüskiert.«

 »Nur weil man des Französischen mächtig ist, muss man es nicht ständig sprechen.«

 Congreve seufzte und schaute Hawke mit zusammengekniffenen Augen an.

 »Nun, er ist eben der Meinung, du hättest dich ohne Vorankündigung aus dem Staub gemacht. Als ich unser Dinner heute Abend erwähnte, wäre es unhöflich gewesen, ihn nicht einzuladen.«

 Hawke war ratlos. »Was könnte er bloß in Bermuda zu tun haben, Ambrose? Ausgerechnet C, der sich nie Urlaub gönnt, soviel ich weiß. Er isst und trinkt ja kaum was.«

 »Die Antwort darauf kann er dir nur selbst geben, würde ich sagen.« Ambrose zündete seine Pfeife wieder an.

 »Ach komm schon, Constable. Spuck's aus, du musst wenigstens eine ungefähre Ahnung haben. Was meint dein Bauch?«

 »Mein Bauch? Ich würde mich nicht einmal auf meine Intuition verlassen, wenn sie eine greifbare Person wäre.«

 Hawke kannte Congreve schon viel zu lange, um auch nur den Verdacht zu hegen, etwas von ihm vorenthalten zu bekommen. Er spürte eine sich anbahnende Verspannung sowohl im Nacken als auch in seinen Schultern, und dieses Gefühl war nicht angenehm. Gewiss, er hätte voreilige Schlüsse ziehen können. Dass sich C als erster Mann im britischen Nachrichtendienst ein paar Tage Inselurlaub verordnete, erschien nicht gänzlich abwegig. Er arbeitete wie ein Tier rund um die Uhr, also stand ihm eine gelegentliche Auszeit sicherlich zu.

 Andererseits hätte er nicht herumtelefoniert und nach Alex Hawke gefragt, wenn nicht etwas Seltsames im Gange wären. Oder?

 Diana drückte Alex' Hand und verschwand. Er schaute dabei zu, wie sie im Licht des Mondes regelrecht über die Terrasse zum Haus schwebte. Congreve war in der Tat ein glücklicher Mann.

 »Das Dinner ist in einer Stunde fertig. Ich bin bis dahin in der Küche«, bemerkte Diana, als sie sich noch einmal umdrehte und den beiden zulächelte. »Sir David ist gerade angekommen, Alex. Ich habe ihn in die Bibliothek geleiten lassen. Er meinte, er müsse einige wichtige Anrufe tätigen, will aber noch vor dem Essen mit dir sprechen. Ich habe das Gefühl, dass du dich auf einiges gefasst machen darfst.«

 »So viel zum Frieden«, sagte Hawke zu Ambrose, nachdem Diana sie alleingelassen hatte. »Dafür bin ich doch eigentlich hergekommen, richtig? Um ein bisschen Frieden zu haben.«

 »Qui desiderat pacem, praeparet bellum.«

 »Wie bitte, Constable? Was heißt das?«

 »Wenn du Frieden willst, rüste zum Krieg. Flavius Vegetius Renatus. Römischer Militärstratege, viertes Jahrhundert nach Christus.«

 »Ach ja, ich tippte schon auf Flavius. Hörte sich ganz nach etwas an, das der alte Fuchs von sich gegeben haben könnte.«

 Congreve ging nicht auf den Scherz ein.

 »Sträflich überschätzt, Frieden, würde ich sagen«, entgegnete er, indem er die Augen erneut zusammenkniff.

 »Also, das ist beinahe eine martialische Aussage für jemanden, der nichts lieber tut, als zwischen seine Dahlien im Garten die Schaufel zu schwingen.«

 »Ich behalte so einige dunkle Geheimnisse für mich. Selbst vor dir, Alex.«

 Hawk trank einen kräftigen Schluck von seinem Rum-Gemisch. »Ach was, ist alles nicht so wild. Wie gewonnen, so zerronnen.«

 »Noch einen Dark 'n' Stormy?«

 Hawke schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, worum es geht, Ambrose, hab ich recht? Warum ist C auf der Insel?«

 »Hmm«, brummte Congreve bestätigend.

 »Raus damit.«

 »Es geht um die Russen.«

 »Russen?«

 »Denk an den hungrigen russischen Bären, Alex. Weißt du noch, wie's im Kalten Krieg zuging?«

 »Nur ungefähr. Das war der Krieg meines Vaters, nicht meiner.«

 »Dann lass dir sagen, dass er jetzt fröhliche Rückkehr feiert. Diesmal ist er allerdings nicht kalt, sondern höllisch heiß.«

 


 Kapitel 9

 Golf von Alaska

 

 


Der Skipper des Kishan Maru, eines gewaltigen Fischkutters, der aus dem japanischen Hafen Shiogama kam, war während des unerwarteten, heftigen Unwetters auf der Brücke geblieben. Es hatte sich buchstäblich wie aus heiterem Himmel entladen, ohne dass Radar oder Wettersatelliten imstande gewesen wären, vorzuwarnen oder seine Stärke anzudeuten. Nur ein drastischer Temperatursturz wenige Minuten vor Beginn des Sturms hatte die Besatzung darauf aufmerksam gemacht, was ihr bevorstand.

 Die Wellen waren riesig, momentan 30 Fuß und höher, Tendenz steigend. Der Wind wehte mit mehr als 50 Knoten von Nordosten her, und die Nadel des Barometers – aktuell zeigte es 29,5 an – sackte weiter ab.

 Die Piraten an Bord, die normalerweise mit Langleinen fischten, fingen dieser Tage im Golf mit Ringwaden Alaska-Seelachs. Der Kapitän wusste, dass er innerhalb der 200-Meilen-Grenze wilderte, welche die USA wegen Überfischung festgelegt hatte, doch dies war im Augenblick sein kleinstes Problem. Der plötzliche Wetterumschwung hatte ihn kalt erwischt.

 Der Kutter von Captain Noboru Sakashita – so sein vollständiger Name – gehörte dem japanischen Fischereigroßkonzern Nippon Suisan und hatte sich bereits in unruhigen Gewässern bewährt. Tatsächlich lautete die Maxime des Unternehmens, seinen Fuhrpark bis an die Grenzen der Belastbarkeit zu pushen, so man es mit einem Anglizismus ausdrücken wollte.

 Der Chef von Noborus Betrieb war ein Geisteskranker, der sich Taifun-Tommy Kurasawa nannte. Seinen Untergebenen erlegte er eine Regel auf: Tut, was immer erforderlich ist, um eure Laderäume zu füllen. Seine Flotte bestand ohne Ausnahme aus »Piraten«. Die Kutter trugen keine Kennzeichen, um uneingeschränkt fischen zu können. Alle Kapitäne verwendeten sogenannte Schattenflaggen, damit die Identität der Schiffsbesitzer nicht herauskam. Solche Flaggen wurden in vielen Staaten gegen Geld angeboten.

 Taifun-Tommy hasste die Amerikaner, die Russen aber noch mehr. Die feuerten nämlich zuerst und stellten danach Fragen.

 Erst ein halbes Jahr zuvor war Noboru unter seiner Schattenflagge von einem russischen Grenzpatrouillenschiff angegriffen worden. Der japanische Skipper hatte auf Geheiß seines Arbeitgebers vor der Küste der Insel Kaigarajima gefischt, die in einem umstrittenen, von Russland kontrollierten Gebiet im Norden lag. Dort im Kurilen-Archipel war es zum Beschuss gekommen.

 Als Noboru – wiederum auf Befehl – den zum Fischen freigegebenen Seeraum verlassen hatte, waren russische Leuchtraketen emporgestiegen, um ihn aufzuhalten. Er war langsamer weitergefahren und mit der Zentrale von Nippon Suisan in Verbindung getreten, die ihm weitere Anweisungen gegeben hatte. Unterdessen hatten die Russen bewaffnete Männer in Schlauchbooten zu Wasser gelassen, die den Kutter entern sollten. Daraufhin war er seinen Befehlen nicht mehr gefolgt, sondern zur Flucht übergegangen. Die Grenzpatrouille hatte das Feuer mit Maschinengewehren eröffnet.

 Drei Mitglieder von Noborus Crew waren sofort getötet worden. Drei weitere, die sich Kugeln eingefangen hatten, waren ins Meer gestürzt und in Gefangenschaft der Russen geraten. Diese behaupteten später, der illegale japanische Kutter habe das Patrouillenschiff gerammt und wiederholte Aufforderungen zum Anhalten missachtet. Greenpeace-Demonstranten waren dem Kapitän außerhalb des Gerichtshofs Tag für Tag erbarmungslos gefolgt.

 Noboru durfte sich glücklich schätzen, dass er weder seinen Gewerbeschein verloren hatte noch ins Gefängnis gewandert war.

 »Senchō!«, brüllte der Funker, um den Wind zu übertönen. »Wir haben eine Seenotfunkbake entdeckt. Wiederhole: SOS-Signal. Ganz in der Nähe, Senchō.«

 Noboru ließ vom Ruder ab und streckte eine Hand aus, um sich sein Fernglas reichen zu lassen.

 »Wie weit ist sie entfernt?«

 »Eine halbe Meile östlich unseres Steuerbordbugs, Senchō. Sie dürften ihn bald sehen.«

 Der Kapitän verharrte am Fenster und ließ den Blick am durch die Scheibe verschwommenen Horizont entlangschweifen, soweit es das bewegte Meer zuließ. Die besagte Bake gab die exakte Position in Not geratener Seeleute mithilfe eines fünf Watt starken Funksenders und GPS an. Noboru störte sich daran, dass keine Funknachricht bezüglich eines gekenterten Schiffs eingegangen war, bevor sie das Signal der Bake empfangen hatten. Folglich musste der Kahn, zu dem sie gehörte, in Windeseile abgesoffen sein.

 Eine Minute später sah er ein Rettungsboot vom Kamm einer Riesenwelle hinabgleiten. Es sah aus wie ein kleiner roter Pilz, der im sturmumtosten Wasser auf und nieder ging. Von der Größe her konnte es nur eine Zweipersonen-Rettungsinsel für den küstennahen Gebrauch sein, selbstaufrichtend mit leuchtend roter Plane, die es leicht auffindbar machte und die Insassen vor Unterkühlung schützte. Vermutlich stammte sie von einer kleinen Jacht, nicht von einem Handelsschiff. Dies könnte auch erklären, warum die Besatzung, bevor sie von Bord gegangen war, keinen Hilferuf gefunkt hatte.

 Jachtbesitzer neigten bei Schiffbruch zur Panik.

 »Ein Drittel Kraft zurück«, ordnete der Kapitän an.

 Der Großkutter, der gerade noch so viel Schub besaß, dass er den hohen Wellen trotzen konnte, wurde langsamer, während sich die Crew bereitmachte, die Rettungsinsel zu bergen.

 

 Die beiden Russen auf dem geschlossenen Rundboot waren kurz davor, sich gegenseitig an die Kehle zu springen. Wären sie nicht furchtbar seekrank gewesen, hätten sie es eventuell getan. Der Sturm schüttelte sie durch wie zwei Würfel in einem Spielbecher.

 Dass es nach Erbrochenem stank, stachelte ihre extreme Wut aufeinander weiter an.

 »Was soll dieser beschissene Sturm?«, schrie Paddy Strelnikow seinem Begleiter zu. »Ich bin doch kein freiwilliger Katastrophenhelfer oder so!«

 »Glaubst du etwa, mir geht es anders?«, erwiderte Leonid Kapitsa. Er war ein Exsoldat der Handelsmarine, ebenfalls aus Russland emigriert, vierschrötig und an die 40 Jahre alt – wahrscheinlich KGB-Agent oder Geheimpolizist, aber auf jeden Fall nicht ganz sauber, wie Paddy meinte. Starke Muskeln, schwacher Geist und nicht die Sorte Mensch, den man um sich haben wollte, wenn sich das eigene Leben rasant dem Ende zuneigte. Der Kerl sprach grauenhaft schlechtes Englisch, weshalb sie einander auf Russisch beschimpften. Zu seinen besten Zeiten hatte der KGB Auslandsagenten in Fremdsprachen unterrichtet. Jetzt offensichtlich nicht mehr.

 »Als sie uns ins Wasser gelassen haben, herrschte vollkommene Flaute. Warum sagte uns niemand, dass es so stürmisch wird?«, rief Paddy heiser.

 »Der Sturm war auf einmal da. Ich weiß nicht. Vielleicht haben sie nichts kommen sehen.«

 »Verdammte Scheiße. Diese dicken Brummer sind mit Wetterradar und allen Schikanen ausgestattet. Demnach wussten sie, was kam. Ich sage, sie haben in Kauf genommen, dass wir …«

 »Sie versprachen, wir bräuchten nicht länger als eine Stunde hier draußen zu treiben, bevor jemand das Signal auffangen und uns auflesen würde. Jetzt sind es schon drei Stunden, und über diesen Hurrikan ist kein Sterbenswort gefallen.«

 »Du hättest die Bake auch einschalten sollen, sobald die Jacht außer Sicht war.«

 »Schon klar, aber ich musste ja die ganze Zeit kotzen und dachte nicht mehr daran.«

 »Also, du bist doch derjenige, der mal bei der Handelsmarine gedient hat. Warum wirst du dann seekrank? Du solltest wissen, wie man sich auf offener See verhält. Das war der einzige Grund für mich, dich mitzunehmen.«

 »Warte – ich hör was. Du auch?«

 Paddy hatte es auch bemerkt: Stimmen auf Japanisch, gedämpftes Geschrei irgendwo über ihnen, aber sehr nah. Der Wind heulte noch, doch die Rettungsinsel wackelte und schlingerte plötzlich nicht mehr so heftig. Es fühlte sich an, als ob sie senkrecht aus dem Meer gehoben würde. Jawohl, er hörte die Mechanik einer Winde knirschen.

 »Endlich«, seufzte Paddy. Er wollte sein Gesicht abwischen, schmierte sich dabei aber etwas von dem Glibber in die Augen und machte alles nur noch schlimmer.

 »Ich glaub, mir kommt's wieder hoch«, stöhnte Kapitsa. Und es kam hoch.

 »Ach scheiße«, fluchte Paddy und verrenkte sich, um dem stoßartigen Schwall auszuweichen, der sich in seine Richtung ergoss.

 

 In der Kapitänskajüte gleich achtern der Brücke war es warm und trocken. Paddy und Kapitsa saßen in Wolldecken gewickelt auf den einzigen beiden Stühlen und tranken heiß dampfenden grünen Tee. Vor Paddys Füßen lag ein wasserdichter Seesack, den er mit auf das Rettungsboot genommen hatte. Er war gelb und enthielt neben Werkzeugen auch seine persönlichen Sachen. Sein Gefährte hatte ebenfalls eine Tasche, bloß eine etwas größere.

 Jetzt nach einer heißen Dusche klapperte Paddy nicht mehr mit den Zähnen und fühlte sich wieder halbwegs wie ein Mensch. Die japanischen Seefahrer hatten ihnen Mannschaftskleidung gegeben, Jeans und T-Shirts sowie Wollpullover. Der Kapitän, der relativ gutes Englisch sprach, saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm lagen irgendwelche Papiere, die er ausfüllte, wobei er viele Fragen stellte. Da seine Aussage sowieso nie von Bewandtnis sein würde, führte Paddy ihn an der Nase herum und spann sich etwas zurecht, das ihm gerade in den Sinn kam.

 »Sie sind also Russe?«, wollte der Skipper wissen.

 »Ist er«, antwortete Paddy, indem er auf Kapitsa zeigte, und nippte an seiner heißen Tasse. »Ich bin russischstämmiger Amerikaner in der dritten Generation.«

 »Ihr Name lautet?«

 »Mein Vorname? Beef. B wie Bruno, dann E-E-F«, diktierte Paddy mit vollem Ernst, indem er die einzelnen Buchstaben deutlich aussprach.

 »Aus welcher Stadt in den USA kommen Sie, Mr. Beef?«, fuhr der Kerl fort, nachdem er den Namen notiert hatte, und hielt seinen Stift zum Weiterschreiben bereit.

 »Ich? Aus Orlando«, gab Paddy an. Es war der erste Ort, der ihm einfiel. »Kennen Sie bestimmt – Micky Maus, Goofy und so.«

 Der Kapitän lächelte und nickte, während er alles vermerkte.

 »Wissen Sie auch, wieso Micky so angepisst von Minnie war?«

 »Minnie hat Micky angepisst?«

 »Nein, so war das nicht gemeint. Umgekehrt, es … ach, vergessen Sie's.«

 »Gut«, erwiderte der Skipper und kehrte sich Leo zu. »Was ist mit ihm?«

 »Der? Den dürfen Sie abschreiben. Er stammt aus Sibirien. Schreiben Sie's einfach so auf, das reicht. Jeder russische Postbote weiß, wo das liegt.«

 »Ihre Nachnamen?«

 »Stalin und Lenin.«

 »Sie machen Scherz?«

 »Nein, nein. Das sind zwei weitverbreitete Namen in Russland.«

 »Was ist passiert mit Ihrem Schiff? Wir haben nicht gehört Hilfesignal.«

 »Nun ja, ist alles ziemlich schnell gegangen.«

 »Sie nur zu zweit an Bord?«

 »Nein, wir waren noch ein paar mehr. Die anderen sind nicht rechtzeitig runtergekommen. Tragische Sache.«

 »Also keine weiteren Überlebenden?«

 »Njet. Nur wir zwei.«

 »Wie hieß Ihr Schiff?«

 »Lady Marmalade.«

 »Wie buchstabieren?« Er schrieb sich den ganzen Unsinn tatsächlich auf. Der Typ blickte echt gar nichts.

 »L-A-D-Y M-A-R-M-A-L-A-D-E.«

 »Wie lang?«

 »Ungefähr 100 Fuß – oder 200. Schwer zu sagen. Ich bin kein Schiffsexperte, und Orlando ist nicht gerade die Hochburg der Jacht-Szene, wissen Sie? Liegt ja mitten in Florida, und da gibt's nur ein paar stinkende Seen in den Orangenwäldern.«

 »Was ist mit Jacht passiert? Feuer? Explosion?«

 »Ich kapier's immer noch nicht. Wenn mich nicht alles täuscht, hat uns 'ne fette Welle zum Kentern gebracht. Das Schiff ist umgekippt und nicht mehr hochgekommen.«

 »Sie viel Glück, heil davonzukommen.«

 »Finden Sie? Schließlich mussten Sie nicht in dem elenden Zeltboot hocken, Captain.«

 »Also gut, Sie sollten jetzt ein wenig schlafen, Mr. Beef. Ich melde meiner Firma über Funk, dass wir Sie in Sicherheit bringen.«

 »Ist nicht nötig«, stellte Paddy klar, indem er den kurzen Revolver unter seiner Decke herauszog. »Wir wollen noch nicht in Sicherheit gebracht werden.«

 »Was … was wollen Sie dann?«, fragte der Kapitän mit weit aufgerissenen Augen.

 Auf Paddys Nicken hin stand Leo Kapitsa von seinem Stuhl auf, ging zur Tür der Kajüte und verriegelte sie. Dann stellte er sich hinter den Stuhl des Japaners. Er legte beide Hände so an seinen Kopf, dass sie die Schläfen bedeckten. Langsam übte er Druck darauf aus, zuerst wenig und zusehends ein wenig mehr, bis der Schmerz schlimm wurde, praktisch unerträglich.

 Paddy griff die Frage auf: »Was wir wollen? Unsere Arbeit erledigen und dann nach Hause zurückkehren, das wollen wir. Zuerst hängen wir uns aber an die Strippe und lassen ein Rettungsboot fahrbereit machen.«

 »Ein Rettungsboot?«

 »Die Sache gestaltet sich folgendermaßen, Skipper: Dein Boss Tommy Kurasawa hat sich auf den Kurilen mit den falschen Russen angelegt. Würdest du kurz für mich aufstehen? Hilf ihm dabei, Leo. Sachte, sachte.«

 Kapitsa riss den Kapitän unwirsch am Kopf von seinem Stuhl hoch. Der Mann machte ein Gesicht wie eine Hochschwangere, deren Wehen eingesetzten. 

 »Wir haben dir was Kleines mitgebracht«, fuhr Paddy fort. »Schau her.«

 Er hatte seinen Seesack bereits aufgezogen und eine große Metallscheibe herausgenommen, die ungefähr vier Zoll dick und im Durchmesser zwölf Zoll breit war, mattgrau und mit einer Digitalanzeige versehen, die rot blinkte. Er stand auf, ging hinüber und legte die Scheibe auf die Sitzfläche des Schreibtischstuhls.

 Das Ding war schwerer, als es aussah. Es wog bestimmt 25 Pfund, wovon die explosive, himmelblaue Knetmasse fünf vereinnahmte.

 »Setz ihn wieder hin«, verlangte Paddy, woraufhin Leo den Kopf des Skippers losließ, sodass er auf die Scheibe sackte. Paddy hielt ihm die Pistole vor die Nase und sprach leise weiter: »Greif dir jetzt das Telefon zur Brücke und ordne an, ein Rettungsboot startklar zu machen, Captain. Wir hauen jetzt ab.«

 »Sie verlassen das Schiff auf einem Rettungsboot?«

 »So ist es«, bestätigte Paddy, während er dem Japaner zwischen die Beine langte, um eine Zahlenkombination an der Scheibe einzutippen, die den Zündmechanismus aktivierte. »Zur Erläuterung: Der Teller, auf dem du sitzt, ist jetzt, nachdem ich ihn scharfgemacht habe, extrem druckempfindlich. Aus dem Grund liegt Mr. Lenins Hand auf deinem Kopf. Solltest du deinen Arsch von der Druckplatte hochheben, knallt's. In dem Ding steckt genug Sprengstoff, um dieses Schiff in Stücke zu reißen, also bist du gut beraten, äußerst vorsichtig zu sein, okay?«

 »Bombe?«

 »Bombe. Sie ist so eingestellt, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft in die Luft fliegt. Das passiert aber umso schneller, wenn du deinen Allerwertesten bewegst. Verstanden? Gut. Jetzt nimm den Hörer. Ruf auf der Brücke an und organisiere uns das Rettungsboot. Mr. Lenin-san hier ist ein erfahrener Seefahrer, also braucht ihr euch keine Sorgen darüber zu machen, dass wir vielleicht nicht sicher von hier wegkommen ja?«

 »Ich darf nicht aufstehen?«, fragte Noboru. »Stuhl nicht verlassen?«

 »Davon würde ich abraten, ja. Tu's auf keinen Fall.«

 »Was wird aus mir?«

 »Falls du brav bleibst und dich nicht rührst, bis wir weit genug von eurem Schiff weg sind, schalte ich die Bombe mit dieser Fernbedienung hier ab. Dann darfst du aufstehen. Falls du nicht artig bist … tja, dann kann ich dir keine körperliche Unversehrtheit garantieren.«

 Die Gesichtsfarbe des Kapitäns, der von Natur aus einen gelben bis grauen Teint hatte, tendierte nun deutlich zu letzterem.

 »Nimm das Telefon und verständige die Brücke«, drängte Paddy erneut. »Versuch bloß keine Dummheiten dabei. Ich spreche fließend Japanisch.« Er gab dem Skipper eine schnelle Kostprobe, indem er ihn in seiner Muttersprache fragte, in welchem Schrank er den guten Sake eingeschlossen hatte.

 Während Paddys Unterhaltung mit Noboru hatte Leo ein russisches MG aus seiner Tasche gezogen. Es war das Modell Bison-2, eine neue Entwicklung von Michail Kalaschnikows Sohn Viktor. Sie beruhte auf einem geradlinigen Konstruktionsprinzip mit Klappschaft, dem Pistolengriff des AK-74M und einem konischen Mündungsfeuerdämpfer am Lauf, dessen Seiten tropfenförmige Aussparungen besaßen. Das Magazin bestand aus Aluminium und fasste 64 Patronen.

 Leo stemmte eine Waffe hoch. Sie war kompakt und leichtgewichtig, nur 26 Zoll lang. Er suchte den Wahlschalter und stellte ihn auf »Gruppentherapie«, wie er es nannte. Vollautomatik. Obgleich er nicht damit rechnete, dass die japanischen Fischer an Deck erheblichen Widerstand leisten würden, konnte man nie wissen. Nachdem er das Gewehr auf den Schreibtisch des Kapitäns gelegt hatte, nahm er ein tragbares Satellitentelefon aus seiner Tasche und gab es Paddy.

 Als der Typ an Bord der russischen Großjacht Belarus den Anruf annahm, erklärte er ihm, sie seien hier mehr oder weniger fertig und bereit, den Kutter Kishan Maru zu verlassen. Sie würden innerhalb der nächsten fünf Minuten in das Rettungsboot steigen. Er wollte sich wieder melden, sobald sie auf See waren, doch Kapitsa, so Paddy, teile mit, dass sich die GPS-Koordinaten des im Vorfeld festgelegten Abholortes binnen einer Stunde erreichen ließen.

 »Arschbacken zusammenkneifen, Captain«, sagte Paddy zu Noboru, während er vor dem größeren Russen zur Tür ging.

 »Ich muss«, entgegnete der Kapitän mit erstickter Stimme. Er hielt sich so krampfhaft an den Armlehnen des Stuhls fest, dass sich die Haut über seinen Fingerknochen weiß verfärbte.

 »Du musst?«, wiederholte Paddy. »Gar nichts musst du.«

 »Er meint aufs Klo«, bemerkte Leo und betrat den Niedergang vor der Kajüte mit dem MG im Anschlag. »Muss sich erleichtern.«

 »Schlechte Idee, Kumpel. Wirklich, eine sehr schlechte Idee. Ein Grund mehr, die Bäckchen zusammenzukneifen. Denk an was anderes.«

 Paddy warf einen letzten Blick auf den Asiaten auf der druckempfindlichen Tellerbombe, bevor er hinausging und die Tür hinter sich zuzog.

 Nettes Detail, dachte er bei sich, der Einfall mit der Druckplatte. Er nahm sich vor, der Organisationsleitung diesbezüglich lobende Worte zukommen zu lassen.

 


 Kapitel 10

 Bermuda

 

 


Als Hawke die Bibliothek betrat, an deren Wänden sich ein Bücherregal ans nächste reihte, saß C still am Kamin. Der Raum war achteckig und so hoch, dass sich die Sammlung ringsherum über zwei Stockwerke erstreckte. Sir David Trulove hatte einen kleinen Gedichtband aufgeschlagen auf seinem Schoß liegen und seine goldgeränderte Brille abgenommen. Er drückte seinen Nasenrücken gedankenversunken mit Daumen und Zeigefinger zusammen.

 Der ehemalige Admiral, ein großer Held des Falklandkrieges, wirkte an diesem Abend bedrückt. Das war untypisch für ihn und machte Hawke stutzig.

 »Guten Abend, Sir«, grüßte er. »Eine willkommene Überraschung, Sie hier in Bermuda anzutreffen.«

 »Ach, der Eremit Lord Hawke«, erwiderte Trulove, klappte das Buch zu und blickte mit schwer zu deutendem Gesichtsausdruck zu ihm auf. Nachdem er den dünnen Band neben das Telefon gelegt hatte, stand er auf und streckte seine rechte Hand aus. Der Mann war nicht nur älter, sondern auch gut einen Zoll größer als Hawke und überdurchschnittlich gut in Form. Er hatte graues, aber fülliges Haar und ebenso dichte Augenbrauen, die ihn wild aussehen ließen. Das erste Wort, das einem bei seinem Anblick einfiel, war edel.

 Heute erinnerte er mit seinem maßgeschneiderten Abendanzug und den Falten in seinem Seefahrergesicht – ganz zu schweigen von seinen Augen, die hart anmuteten wie Glasmurmeln – an einen sehr eleganten englischen Spion nach der Vorstellung eines Hollywood-Regisseurs.

 »Lesen Sie eigentlich Yeats, Alex?«, fragte er, während er auf das Büchlein auf dem Tisch schaute.

 »Nein, Sir. Offengestanden erschließt sich mir Lyrik selten.«

 »Sie sollten unbedingt versuchen, sie zu verstehen. Ich ertrage Gedichte auch nur in Maßen, aber Yeats ist grandios – der einzig wahrlich heroische Lyriker, den wir haben, finde ich. Also, Sie wundern sich darüber, mich hier zu sehen, richtig?«

 »Ein wenig. Darf ich mich setzen?«

 »Bitte. Wäre es Ihnen dort genehm?«

 Alex nickte und nahm in dem anderen Sessel am Feuer Platz. Das alte, abgewetzte Leder fühlte sich gut an. Als er sich in die Polster sinken ließ, bemerkte er, dass der Ältere ihn eindringlich betrachtete, und trotzte seinem Blick. So starrten sie einander an, ein Spiel mit offenem Ausgang.

 »Ich habe mir einen Whiskey gegönnt, trinken Sie mit?« C schaute langsam an den Glasflaschen vorbei, die auf einer Anrichte standen, und zu den Büchern hinauf, die bis unter das oktagonale Deckenfenster reichten. Auf Höhe der oberen Etage führte ein schmaler Balkon mit Geländer herum, der nicht den Anschein erweckte, auch nur das Gewicht eines Vogels tragen zu können, geschweige denn einen Menschen mit einem Stoß Büchern im Arm.

 »Nein danke, Sir.«

 »Alex, ich störe Sie ungern während einer unleugbar wohltuenden Verschnaufpause in Ihrem Leben. Gott weiß, nach Ihrem letzten Einsatz haben Sie sich diese Erholung redlich verdient, doch wir kommen leider nicht umhin, über Geschehnisse zu reden, die Ihrer Beteiligung bedürfen.«

 Um ihm einen Moment zur Vorbereitung zu geben, schaute der Kopf des britischen Auslandsgeheimdienstes in seine Augen. Hawke wusste genau, welche Worte C gleich über die Lippen bringen würde.

 »Es gibt Arbeit für Sie.«

 »Aha.« Hawke bemühte sich, nicht preiszugeben, dass sein Herz wie immer höherschlug, wenn sein Vorgesetzter diesen magischen Satz äußerte.

 »Sind Sie vollständig genesen? Haben Sie das Dschungelfieber auskuriert? Keine Rückfälle?« Truloves strenger Blick ruhte auf ihm. Hawke war kürzlich am Amazonas beinahe an einer Kombination mehrerer Tropenkrankheiten gestorben, unter anderem Malaria. In Cs engem Mitarbeiterkreis bei der altehrwürdigen Behörde befürchtete mancher, dass der Agent nie wieder richtig auf die Beine käme.

 »Absolut, Sir. Ich fühle mich besser als je zuvor, wenn ich das so sagen darf.«

 »Gut. Ich habe einen Freund hier in Bermuda gebeten, Ihnen morgen früh einen Termin zu geben – im St. Brendan's Hospital. Er heißt Nigel Prestwick und ist Internist, ein ziemlich guter sogar. Bevor er hierher übersiedelte, war er mein Hausarzt in London.«

 »Ich lasse mich gern von ihm untersuchen«, behauptete Hawke, ohne sich seine Verärgerung anmerken zu lassen. Ein Arzt, der seinen Körper besser kannte als er selbst, musste sich erst noch finden, aber C wollte offensichtlich kein Risiko eingehen. Dass man sich dermaßen um ihn sorgte, verhieß einen spannenden Auftrag.

 »Das bezweifle ich sehr stark. Ihre Meinung über Leibärzte ist kein Geheimnis. Dennoch sollen Sie um Punkt neun bei ihm sein. Sie dürfen von Mitternacht an nichts mehr essen oder trinken. Nach der Untersuchung möchte ich mich mit Ihnen am alten Naval Dockyard treffen. Wenn Sie das Krankenhaus verlassen, steht ein Wagen mit Fahrer für Sie bereit. Ich suche Immobilien auf den Inseln und würde diesbezüglich gerne Ihre Einschätzung hören.«

 »Immobilien, Sir?«

 »Ja. Reden wir aber nun nicht weiter um den heißen Brei herum, wenn ich bitten darf.« Damit neigte sich C nach vorn und stützte die Hände auf seine Knie.

 »Meinetwegen.«

 »Es geht um die Russen.«

 »Der gute alte Eiserne Vorhang hat sich wieder zugezogen, was?«

 »Noch nicht. Bis jetzt herrscht unsicherer Friede, der aber nicht andauern wird. Der Umgangston ist deutlich schärfer geworden.«

 »Aufgrund einer neuen Wende?«

 »Wissen Sie noch, wie es war, als Mütterchen Russland als Erzfeind von Demokratie und Freiheit galt?«

 »Das weiß ich noch, ja.«

 »Es ist wieder auf dem besten Weg dorthin – im Stechschritt.«

 »Hätte ich nicht gedacht.«

 »Herrgott, haben Sie in letzter Zeit keine Zeitung aufgeschlagen, Alex, oder Nachrichten geschaut?«

 »Ich besitze keinen Fernseher, und im Augenblick beschränkt sich mein Lesestoff auf die Geschichte zweier Typen: Huck Finn und Jim, ein schwarzer Sklave. Allerdings habe ich gehört, erschreckend viele Kritiker von Präsident Wladimir Rostow – Journalisten – würden umgelegt. Das ist aber alles, schätze ich.«

 Sir David erhob sich, verschränkte die Hände hinterm Rücken und begann, am Kamin hin und her zu gehen wie auf dem Hüttendeck eines Schiffs, während fern am Horizont gegnerische Masten auftauchten.

 »Diese politischen Morde in den letzten Wochen sind nur die Spitze des Eisbergs. Wir haben unseren guten Draht zu den Russen mittlerweile verloren. Im vergangenen Sommer unterzeichnete ihre Regierung einen milliardenschweren Rüstungsvertrag mit Hugo Chavez, dem charmanten Venezolaner, mit dem Sie neulich aneinandergerieten. Er ließ sich nicht lange bitten und unterbreitete öffentlich, sein Land werde neue Waffen einsetzen, um einen unserer Flugzeugträger zu versenken – die HMS Invincible, die momentan in der Karibik liegt. Vor acht Tagen lieferte Russland dem Iran technisch hochentwickelte Luftabwehrraketen vom Typ SA-15. Wir wissen auch warum: um die Atomstandorte des Iran zu verteidigen, eine klare Bedrohung der gegenwärtigen Machtverhältnisse.«

 »Das Neue Russland verhält sich mehr oder weniger genauso wie das Alte.«

 »Als sei das nicht schon genug, geben die Sowj– … Verzeihung, die Russen, Milliarden für den Bau eines Reaktors für das Kraftwerk Buschehr aus. Daraufhin wird das Land genug waffenfähiges Plutonium für mindestens 60 Bomben produzieren.«

 »Und es gehört nicht zu unseren Freunden.«

 »Was wissen Sie über die Graue Eminenz und die Zwölf.«

 »Wen? Welche Graue Eminenz?«

 »So heißt Rostow Kreml-intern. Sagt einiges über sein Ansehen aus.«

 »Ich weiß nicht sonderlich viel, Sir. Er arbeitete früher für den KGB. Schweigsamer Typ, kalt wie Stein, charakterlich völlig unberechenbar.«

 »Falsch. Er ist ein leidenschaftlicher, emotionaler Mensch, der seine wahren Gefühle ausgezeichnet verbergen kann.«

 »Wäre gut beim Pokern.«

 »Zufälligerweise liebt er das Spiel.«

 »Hoffentlich verlangen Sie jetzt nicht von mir, dass ich ihn zu ein paar Partien Five Card Stud überrede. Ich hab's nicht unbedingt mit Kartenspielen, Sir.«

 C lächelte kurz.

 »Wladimir Rostow ist weder Demokrat noch ein Zar wie Alexander II, kein schizophrener Paranoiker vom Schlage des pockennarbigen Zwerges Stalin und auch nicht religiös nationalistisch wie Dostojewski. Er hat jedoch etwa von ihnen allen, Alex, und genau dies fordern die Russen aktuell von einer Führungskraft. Man sieht ihn als nasche an, obwohl er für gewöhnlich Cola light trinkt, keinen Wodka.«

 »Nasche?«

 »Russisch für ›unser‹. Das Wort steht symbolisch dafür, wie stolz die Bürger neuerdings auf alles sind, was aus ihrem Land stammt. Es ist eine Reaktion darauf, dass sich die Menschen während der Neunziger in erniedrigender Weise sklavisch am westlichen Kulturkreis orientierten – schuldbewusst verlegen wurden, wenn sie in einem McDonald's beim Herunterschlingen eines Big Mac gesehen wurden, und Pepsi schlürften, statt wie echte Russen Wodka zu saufen, oder sich die Dixie Chicks im Radio anhörten.«

 »Ich kann mir aber auch vorstellen, dass sie es gutheißen, wenn ihr ehrbares Staatsoberhaupt nicht betrunken durch den Kreml torkelnd Samowars umstößt.«

 C lächelte wieder. »Ehrlich gesagt vermisse ich Boris Jelzin. Hier, das ist unser gekürztes Dossier über Rostow. Lesen Sie es bei Gelegenheit, aber ich gebe Ihnen eine kurze Zusammenfassung als Grundlage für den weiteren Verlauf unseres Gesprächs: Wladimir Wladimirowitsch Rostow – im Volksmund auch Wolodja – wurde 1935 als Sohn armer Eltern aus der Arbeiterklasse geboren. Beide, Vater und Mutter, hatten die 90 Tage von Hitlers grausamer Belagerung Leningrads überlebt. Seine zwei Brüder waren von den Nazis getötet worden, wohingegen sein Vater bei der Verteidigung der Stadt schwere Wunden erlitten hatte. Dies war sein Hauptantrieb dafür, eine Tätigkeit beim Geheimdienst aufzunehmen.«

 »Er hasst also die Deutschen. Das könnte nützlich sein.«

 Trulove nickte zufrieden in der Gewissheit, dass Hawke bereits vorausdachte. »Mit fünfzehn«, fuhr er fort, »sah Rostow den Film Schild und Schwert, der die Taten eines sowjetischen Spions in Deutschland während des Krieges verherrlichte. Er versuchte im Alter von 16 Jahren, beim KGB unterzukommen, indem er einfach in die örtliche Zentrale marschierte und darum bat, sich zum Dienst anmelden zu dürfen. Er wurde – logischerweise – abgewiesen, und zwar mit dem Rat, einen Universitätsabschluss zu machen, vorzugsweise in Jura oder Sprachen. Das tat er auch. Nach seinem Studium an der staatlichen Hochschule in Leningrad nahm ihn der KGB auf.«

 »Er verklärt Spionage romantisch«, bemerkte Hawke und kratzte sich am Kinn.

 »Was?«

 »Ich habe den Film, den Sie nannten, auch gesehen. Er bietet eine sehr romantische Darstellung des furchtlosen Sowjet-Doppelagenten, der auf eigene Faust im Dritten Reich umgeht und Geheimdokumente stiehlt, um Militäroperationen der Deutschen zu sabotieren. Mit anderen Worten: Er schafft im Alleingang, was ganze Armeen nicht geschafft haben.«

 C trank einen Schluck Whiskey.

 »Ich muss fragen, Alex: Finden Sie sie auch romantisch? Spionage, meine ich. Die Zauberkunst des Handstreichs.«

 »Nicht im Geringsten.«

 So wie C ihn ansah, schien er diese Antwort gutzuheißen. Er beschrieb den Präsidenten weiter: »Unser Wolodja war groß und schlank, wobei er zerbrechlich wirkte und mit zehn Jahren oft den Schlägertypen aus seiner Wohngegend zum Opfer fiel. Irgendwann machte er es sich zur Lebensaufgabe, Sambo zu lernen, eine sowjetische Mischung aus Judo und Ringkampf. Damit meinte er es todernst, was übrigens heute nicht anders ist. Er erhielt sowohl in Sambo als auch Judo schwarze Gürtel und gelangte beinahe in die Olympiaaufstellung der Union. Ein Jahr nach seinem Abschluss in Internationalem Recht und Beitritt in den KGB wurde er Judo-Meister von Leningrad. Ich erwähne das, weil ich finde, dass es Aufschluss über seine tatsächliche Persönlichkeit gibt.«

 »Und?«

 »Der Trainer, der ihm in seiner Jugend Judo beibrachte, lebt noch. Einer unserer Männer in Sankt Petersburg nahm ihn sich vor einiger Zeit zur Brust. Lassen Sie mich Ihnen ein paar Auszüge seines Berichts vorlesen: Wolodja war gleichstark im Werfen in beide Richtungen, links und rechts. Seine Gegner konnten nie absehen, wenn sie mit einem Wurf von der einen Seite rechneten, dass er es von der anderen versuchte. Ihn zu schlagen war relativ schwer, weil er ständig Kniffe anwandte.«

 »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen.«

 »Rostows angeborener Hang, sich nicht in die Karten schauen zu lassen, passte perfekt zu seiner Judo-Vorliebe. Er konnte stets die Züge seiner Gegner abschätzen und zugleich seine eigenen Absichten verbergen.«

 »Für ihn ist es kein Sport, sondern eine Philosophie«, schlussfolgerte Hawke.

 »Exakt.«

 »Faszinierend, Sir. Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, wohin das alles führen wird.«

 »Nach Moskau, Alex.«

 »Und sobald ich dort bin?«

 »Morgen sind Sie schlauer. Ich will Ihnen fürs Erste erklären, weshalb ich in Bermuda bin. Ich möchte eine neue MI6-Abteilung für streng geheime Missionen aufbauen. Mir fiel bisher kein besserer Name dafür ein als Rotes Banner. Ihr einziger Daseinszweck wird in vehementer Spionageabwehr gegen die wiederauferstanden russischen Tschekisten bestehen.«

 »Tschekisten?«

 »Die sogenannte Tscheka war der bolschewistische Vorläufer des KGB. Das Wort kürzte auf Russisch den Begriff Außerordentliche Kommission ab. Es handelte sich also um Lenins Geheimpolizei. Heute steckt eine Gruppe von Männern im Kreml dahinter, die ich vorhin erwähnte, wenn ich mich nicht irre. Sie nennen sich die Zwölf oder in ihrer Muttersprache: Silowiki, die Allmächtigen.«

 »Welche Funktion nehmen sie ein?«

 »Wir gehen davon aus, dass sie alle Fäden in der Hand halten, dass die Graue Eminenz ihnen untersteht und nach ihrer Pfeife tanzt.«

 »Also bleibt Rostow hinter unseren Erwartungen zurück, nicht wahr? Wir setzten einmal große Hoffnungen in ihn.«

 »Aus Moskau hört man höchst Unerfreuliches, Alex. Die jungen Staaten Osteuropas zu schützen, ist unser höchstes Gebot. Der Kreml hat schon versucht, den Zusammenbruch der demokratisch gewählten Regierungen Estlands und Georgiens zu erzwingen sowie andere unabhängige Nachbarländer durch unterlassene Energielieferung sanktioniert.«

 »Aus welchem Grund? Diese Staaten sind jetzt alle souverän.«

 »Wir vermuten, dieses Verhalten ist nur ein Vorspiel. Russland wird mit hoher Wahrscheinlichkeit versuchen, jede dieser Nationen erneut zu unterwerfen und die früheren Grenzen der Sowjetunion wieder zu errichten. Sobald es sich seine östlichen Nachbarn einverleibt hat, wird es einen kritischen Blick auf den Rest Europas werfen. Die Grenzstaaten im Westen sind seiner Gnade unterworfen, bereits jetzt. Der Kreml kann unseren Verbündeten auf dem Kontinent jederzeit den Energiehahn zudrehen, wenn es ihm beliebt.«

 »Oh Gott.«

 »Das können Sie laut sagen. Daher die dringende Notwendigkeit, wieder stärker geheimdienstlich gegen die Russen vorzugehen. Wir müssen es schnellstmöglich tun.«

 »Und von wo aus soll unsere neue Anti-Tschekisten-Abteilung operieren?«

 »Ihr Hauptstützpunkt wird gleich hier sein, in Bermuda. Morgen früh, nach Ihrem Termin in Samara mit Nigel Prestwick, treffen wir uns am Hafen. Wir besorgen ein Büro für Sie.«

 »Für mich?«

 »Sie sind der Leiter dieser neuen Sonderdivision, Alex. Ich habe lange gründlich darüber nachgedacht und bin überzeugt davon, dass Sie der ideale Kandidat dafür sind. Im Laufe der letzten Jahre haben Sie durchaus beeindruckende Leistungen erzielt, wissen Sie?«

 »Ich fühle mich geehrt. Danke sehr, Sir. Selbstverständlich werde ich …«

 »Alex, ich gebe Ihnen etwas Zeit, lassen Sie es sich durch den Kopf gehen. Die Uhr tickt jedoch, also verlange ich, dass Sie ehrlich sind. Haben Sie irgendwelche Bedenken? Vorbehalte?«

 »Zunächst einmal kann ich kein Wort Russisch sprechen.«

 »Ihr Waffenbruder, Chief Inspector Congreve, dafür fließend, und der MI6 wird Ihnen weiteres Personal auf muttersprachlichem Niveau zur Seite stellen.«

 »Ambrose weiß folglich Bescheid – von Rotes Banner?«

 »Er gehört zu Ihrem Team. Hat sich schon verpflichtet. Auch zwei junge Kerle vom russischen Ressort des Nachrichtendienstes sind angereist, Benjamin Griswold und Fife Symington: erstklassige Typen, die beiden.«

 »Verstehe. Also …«

 »Passen Sie auf, Alex. Ich weiß, das alles kommt recht plötzlich. Sie brauchen sich keineswegs schon heute Abend festzulegen, nicht einmal morgen. Sollten Sie sich aber bereit erklären, wird es umso besser sein, je früher ich davon erfahre, damit ich mich um das nächste Mitglied bemühen kann. Wir befinden uns noch in der Frühphase eines Duells mit diesen Tschekisten des 21. Jahrhunderts, doch jetzt gilt es.«

 »Entscheidung im Morgengrauen?«

 »Nicht ganz, aber wir müssen zügig handeln. Wie ich schon sagte: Es gibt Arbeit – eine Menge –, und mit einem Friedensangebot dürfen wir wohl eher nicht rechnen. Vor einem Jahr hätte ich die Zahl der Russen in verdeckter Mission auf britischem Boden auf unter Hundert eingeschätzt. Nun habe ich allein letzten Monat Mutmaßungen gelesen, die weit in den vierstelligen Bereich reichen.«

 »Erstaunlich. Entspricht das in irgendeiner Weise den Beobachtungen unserer amerikanischen Kollegen?«

 »Ja, falls es dort nicht sogar schlimmer aussieht. Ihr Freund Brick Kelly vom CIA ist genauso besorgt wie wir. Der Kreml deckt weitverzweigte kriminelle Unternehmungen, wobei er auf praktisch unbegrenzte Reichtümer und bislang ungenutzte Rohstoffe zurückgreifen kann. Russlands Wirtschaft boomt, obwohl der Ölpreis in die Höhe schießt. Ich wiederhole mich, aber das Land könnte Europa in weniger als einer Stunde in die Knie zwingen, indem es einfach die Öl- und Gashähne zudreht. Das wird nicht geschehen – vorausgesetzt natürlich, es fühlt sich durch niemanden dazu provoziert. Der Kapitalfluss bedeutet ihm nämlich zu viel. Was zum Teufel ist also in den Russischen Bären gefahren? Das herauszufinden, Alex, darin besteht die Aufgabe von Rotes Banner.«

 »Das ist mir jetzt klar. Eine Frage noch, falls Sie erlauben, Sir: Warum sollen wir unsere Zelte ausgerechnet in Bermuda aufschlagen?«

 C lächelte abermals. »Erstens liegen die Inseln so ziemlich genau auf halbem Weg zwischen London und Washington, aber es kommt vor allem auf Geheimhaltung an. Ich kann diese Sache nicht von Vauxhall Cross 85 aus vorantreiben. Begreifen Sie, Alex, dass die Russen London unterwandert haben – nicht nur die unerhört reichen Oligarchen, die Mayfair-Paläste aufkaufen, sondern auch der wiedererstarkte KGB. Wohin man schaut, wimmelt es vor elenden russischen Spitzeln und Magnaten. Das sind verkommene, unmoralische Menschen, die kein Tabu kennen.«

 »Es heißt, die russische Mafia kaufe Kasinos und steche alle Londoner Prostitutionsringe aus: Mädchenhandel, der von Osteuropa und den Golfstaaten ausgeht. Londonistan nennt man die Stadt dieser Tage angeblich.«

 »Das stimmt leider, Alex. In den Neunzigern kämpften wir gegen die Herrschaft der Plünderer – eine Regierung unter chaotischen Zuständen, die von konkurrierenden Dieben angeführt wurde. Diese Banditen haben Milliarden angehäuft und Russland gehörig ausgenommen. Innerhalb kürzester Zeit – während weniger Jahre – wirtschafteten sie ein ganzes Land herab, sodass man wohl vom größten Raub in der Geschichte der Menschheit sprechen darf. Jetzt befindet sich die Nation in der Gewalt der Geheimpolizei. Putin war der Erste, der Ex-Schergen des KGB zu Macht in allen erdenklichen Positionen verhalf. Das Neue Russland ist der erste wahre Polizeistaat der Welt, von Grund auf. Nachdem sie sich über alle Maßen an emporschießenden Öleinnahmen bereichert haben, suchen Sie nach weiteren Gebieten, die sich schröpfen lassen.«

 »Ich bin mir nach wie vor nicht ganz sicher, Sir, ob das erklärt, weshalb Sie Bermuda für Rotes Banner gewählt haben.«

 »Zum zweiten Mal: seiner geografischen Lage wegen. Gibt es anderswo auf Erden britisches Gebiet, das so abgeschieden und unberührt ist wie dieser kleine Archipel hier in türkisblauem Meer? Jeder Russe, der einen Fuß auf diese Inseln setzt, wird auffallen wie ein bunter Hund.«

 Hawke wollte den verboten hübschen bunten Hund erwähnen, den er am Nachmittag in seiner Bucht kennengelernt hatte, doch in diesem Moment steckte Lady Diana Mars ihren hübschen Kopf durch die Tür der Bibliothek und sagte: »Gentlemen, das Abendessen steht auf dem Tisch.«

 »Nach Ihnen, Kamerad«, sprach C mit neuerlichem Lächeln zu Hawke.

 Dieser erwiderte: »Spasiba.« Mit dieser Danksagung hatte er sein russisches Vokabular bereits erschöpft.

 Er musste dringend eine Handvoll richtig gesalzener Schimpfwörter in dieser Sprache lernen, um Ambrose Saures zu geben, weil er ihn praktisch am Gängelband in Truloves Falle geführt hatte, die so geschickt für ihn aufgestellt worden war.

 


 Kapitel 11

 New York City

 

 


Jingle Bells, Jingle Bells, dem alten Paddy, dem gefällt's. Weihnachten in New York war immer noch unschlagbar. Etwas liege in der Luft, sagten die Leute und hatten recht damit. Jawohl, magisch – so konnte man es nennen. Er lehnte an einer Absperrung in der 53. Straße und schaute dem Treiben auf der Eislaufbahn am Rockefeller Center zu.

 Es schneite ein wenig, Flöckchen so glitzernd wie in Filmen, und es wurde schnell dunkel, sodass der riesige Tannenbaum umso heller strahlte und funkelte. Da Paddy seine Augen halb schloss wie damals als Kind, verschwamm der Anblick. Toll, dass das klappte. Es war schön, den Baum selbst in seinem Alter noch so sehen zu dürfen.

 Sogar den Menschen auf Schlittschuhen zuzuschauen bereitete ihm Freude. Am besten gefielen ihm die jungen Dinger in ihren Eislauffaltenröckchen. Mit so etwas am Leib durfte man nicht auf die Bahn treten, wenn man kein Engel auf Kufen war. Dann gab es natürlich die Typen. Doch etwas an Männern, die beim Laufen ein Bein hoben und dahinglitten wie der sterbende Schwan, ging ihm gegen den Strich, von jeher. Solchen Kerlen traute er genauso wenig über den Weg wie allen, die in die Badewanne stiegen, statt zu duschen. Wenn man keine Frau war und richtig gut im Schlittschuhlaufen, musste man schwul sein, oder? Wer's hingegen gar nicht konnte, wie dieser Möchtegern-Gangsta, der gerade kopfüber gestürzt war und mit dem Arsch gegen eine Bande rutschte, sollte definitiv keinen Fuß aufs Eis setzen.

 »Hey, du Spastiker. Genau, dich meine ich, Lulatsch! Klasse gemacht, Mann, du siehst da draußen aus wie Wayne Gretzkys behinderter Bruder!«

 Paddy lachte und schaute auf seine Uhr. Um sechs hatte die Weihnachtsfeier im Büro begonnen, und jetzt war es schon Viertel nach. Nach seinem langen Flug aus Fairbanks im beschissenen Alaska hatte er sich unverzüglich auf seinem Zimmer im Waldorf hingelegt und ein paar Stunden geschlafen. Der Rezeptionist war angehalten worden, ihn um 16:30 Uhr zu wecken.

 Er hatte bei P.J. Clarke's vorbeigeschaut und ein paar Mineralwasser getrunken, dabei jedoch die Zeit vergessen. Dennoch war er gespannt auf die Feier. Sie sollte die erste offizielle Veranstaltung im neuen Sitz des Unternehmens oben im Empire State Building sein. Man erzählte sich, Gladys Knight gebe ein Privatkonzert, aber das war wahrscheinlich nur Geschwätz.

 Paddy wusste nicht genau, wann der Big Boss bei dieser Sause aufkreuzen würde, aber verpassen wollte er ihn keinesfalls. Nur wenige Angestellte bekamen je die Gelegenheit, ihn persönlich zu sehen – den großen Macher, den Krösus, das hohe Tier, den Mann hinterm Vorhang. Doch, doch, der bevorstehende Abend konnte nur ein ganz besonderer werden.

 Strelnikow tat gut daran, sich nun zu beeilen. Er wandte sich von den Schlittschuhläufern ab und ging schnell über die hübsch dekorierte Einkaufsmeile nach Osten in Richtung Fifth Avenue.

 Nachdem er die Fifth rechter Hand betreten hatte, machte er sich auf den Weg nach Süden zur 34. Straße. Das Gedränge war beispiellos, vor allem die Schlange vor den Schaufenstern des Luxusladens Saks. Weiter unten auf seiner Route gab es auch irgendwelchen Rummel, dort standen Riesenscheinwerfer, die senkrecht in den Himmel strahlten. Man sah den Schnee in ihren Kegeln rieseln, die sich hin und her bewegten, wobei sie die dunklen Unterseiten der niedrigen Wolken erhellten und über die Fassaden hoch oben an den Wolkenkratzern huschten, die das Straßenbild seiner Kindheitsträume prägten.

 Er brauchte ganze zehn Minuten bis zum Empire State Building. Die Scheinwerfer waren auf Tiefladern direkt vor dem Haupteingang montiert und auf den Turm gerichtet. Dessen Spitze erstrahlte in prächtigen Farben. So wie sich die Lichtstrahlen der Scheinwerfer am Gebäude überkreuzten, erinnerte es ihn an eine Filmgala oder dergleichen. Außerdem standen da alle möglichen Kastenwagen von Fernsehsendern mit fetten Satellitenantennen. Es musste sich zwangsläufig um etwas Aufsehenerregendes handeln.

 Als Paddy das dreistöckige Foyer betrat, empfand er etwas Stolz. Immerhin war dies sein Büro … sozusagen.

 Er hatte es weit gebracht als Kind der Brooklyn-Docks, wo er nur einer von vielen stiernackigen, anmaßenden Hafenarbeitern gewesen war. Jetzt spielte er an vorderster Front in einer internationalen Organisation mit, die eine pompöse Zentrale in einem der berühmtesten Gebäude der Welt unterhielt. Seit dem 11. September 2001 war es wieder das höchste Bauwerk in New York.

 Er schaute sich im Foyer um – seinem Foyer – und weidete sich an der Innenarchitektur. Art Déco nannte man den Stil, wenn er sich recht entsann. Seines Erachtens sah es gut aus. Prunkvoll, aber im traditionellen Sinn. Da er noch nie in den Firmenbüros ganz oben gewesen war, trat er an die Marmortheke des Informationsschalters und sprach die sympathische Empfangsdame an, die Jüdin war und aussah, als ob sie zeit ihres Lebens dort stehen würde. ›MURIEL ESB‹ stand auf ihrem Namensschild. Esb? So hießen Juden seines Wissens nicht, doch dann wurde ihm bewusst, dass es sich vielleicht um die Abkürzung fürs Gebäude handelte. Musste wohl so sein.

 »Willkommen im Empire State Building. Womit kann ich dienen?«

 »Wie geht es Ihnen, Muriel?«, entgegnete Paddy, während er seinen Angestelltenausweis vorzeigte. »Wo geht's denn zur Weihnachtsfeier von TSAR?«

 »Oh! Gehören Sie zu den glücklichen Gästen, Mr. Strelnikow? Das wird sehenswert, vor allem von dort oben, wo Sie stehen werden.«

 »Sehenswert? Meinen Sie Gladys Knight?« Ihm war die Sängerin zwar scheißegal, aber immerhin war bald Weihnachten, also passte man sich besser der vorherrschenden Stimmung an.

 Muriel lächelte. »Haben Sie sich nicht über das Lichtermeer draußen gewundert? Und über die Kameras? Sie sollten wissen, dass die nicht auf den Weihnachtsmann warten.«

 »Ach nein? Worauf denn sonst?«

 »Ihren prominenten Arbeitgeber! Er soll um 19 Uhr eintreffen. Das dauert noch eine halbe Stunde, also beeilen Sie sich lieber und fahren Sie hoch.«

 »Was hat er vor, kommt er in einem Rentierschlitten geflogen oder was?«

 »Gut möglich«, antwortete sie, woraufhin beide lachten. Schließlich fragte er noch einmal nach dem Weg.

 »Ihr Cocktail-Empfang findet im obersten Stockwerk statt – 102, wo eine der Aussichtsplattformen war. Dass sie momentan geschlossen ist, finden viele Leute schade, wie Sie sich vorstellen können, Mr. Strelnikow. Die im 86. Stock darf man ja noch betreten, aber die darüber war deutlich besser.«

 »Tja, was will man machen? Die Zeiten ändern sich eben. Alles Gute für Sie, Muriel – und fröhliche Weihnachten Ihnen.«

 Das Unternehmen hatte zwei Jahre zuvor das gesamte obere Drittel des Turms gekauft, genauer gesagt die Stockwerke 70 bis 102. Satte 100 Millionen waren vonnöten gewesen, um die Räumlichkeiten auseinanderzunehmen und so einzurichten, wie es sich für das nordamerikanische Hauptquartier der Kapitalgesellschaft Technology, Science & Applied Research geziemte.

 Die Kurzform TSAR entsprach dem englischen Wort für »Zar«, den höchsten Herrschertitel im Russischen Kaiserreich. Den Großkonzern so zu nennen zeugte einmal mehr vom Humor des Chefs. Eines musste man dem Kerl lassen: Für ein waschechtes Genie, das obendrein zu den zehn reichsten Milliardären der Welt gehörte, hatte er eine Menge Stil. Was Paddy indes am meisten an ihm bewunderte, war die Umsicht, mit der er für sein Personal sorgte. Dies galt für die gesamte Hierarchie bis ganz nach unten zum kleinen Mann. Dort stand auch Strelnikow selbst, wenngleich er sich fragte, ob man ihn wirklich klein nennen konnte. Er lachte über seinen eigenen Scherz.

 Als er einen leeren Aufzug betrat, drückte er auf den Expressknopf, um ohne Zwischenstopp in die oberste Etage befördert zu werden. Der Fahrstuhl fuhr hoch wie eine verdammte Rakete, sodass er schon nach wenigen Minuten wieder aussteigen konnte. Nun kam er sich vor wie auf einem anderen Stern.

 Das ganze Geschoss war mittlerweile rundum verglast und mit Marmor gefliest. Die Decke bestand wie die Wände nur aus Glas und Stahl, bestimmt 75 Fuß hoch über den Köpfen der Anwesenden, die trinkend und schwatzend herumliefen. Paddy ging zu der Seite, die auf die Fifth Avenue zeigte. Wohin er sich auch wandte: Überall ringsum ragten die Spitzen der Wolkenkratzer Manhattans auf, und darüber zogen die Schneewolken vorbei, beschienen vom Licht der Scheinwerfer unten auf der Straße. Zentral im Raum befand sich ein quadratischer, ebenfalls durchsichtiger Fahrstuhlschacht, der durchs Dach hinauf zu einem Funkturm führte. Danach sah die Konstruktion jedenfalls aus, die sich noch einmal etwa 20 Stockwerke höher befand.

 Auf einer überdachten Plattform auf ungefähr mittlerer Höhe bis nach ganz oben herrschte reges Treiben. Strelnikow schlenderte ein wenig hin und her, um zu sehen, was dort los war.

 »Gibt sich King Kong heute Abend noch die Ehre?«, fragte er den Barkeeper hinter einer der vielen Theken an den Rändern des Saals. Fast überall standen Gäste an und warteten auf ein Getränk, hier jedoch nicht, aus welchem Grund auch immer.

 Der Mann erwiderte lachend: »Könnte man meinen, nicht wahr? Aber nein, der reichste Mann der Welt soll kommen, wie man mir sagte.«

 »Geben Sie mir einen Wodka mit Eis, bitte.«

 »Vitamin W, kommt sofort.«

 »Danke.«

 »Arbeiten Sie für diesen Kerl?«, fragte der Barkeeper weiter, während er die Spirituose einschenkte und das Glas hinüber schob.

 »Ja, schon lange.«

 »Im Vertrieb? Ich frage nur, weil ich einen dieser neuen Zeta-Computer für meinen Sohn haben will, Sie wissen schon, diese schnittigen Geräte, die wie Gehirne aussehen. Ich habe sie in jeder CompWorld-Filiale der Stadt gesucht, aber überall herrscht seit Ewigkeiten Lieferrückstand.«

 »Nein, ich arbeite leider nicht im Vertrieb.«

 »Ach, egal. Möchten Sie noch einen?«

 »Etwas, das Smirnoff heißt, kann nur gut sein, oder?«

 Paddy schob das Glas zum Nachreichen zurück. »Ihr Boss muss ziemlich pfiffig sein, hab ich recht?«, fuhr der Barkeeper fort. »Immerhin hat er den Zeta und all dieses Zeug erfunden. Ist er nicht Russe? Wie heißt er noch gleich?«

 »Die Leute, die ich bisher von ihm reden gehört habe, nannten ihn nur Zar Iwan. Heute Abend bekomme ich ihn tatsächlich zum ersten Mal aus nächster Nähe zu sehen.«

 »Na, schau an«, entgegnete der Mann hinterm Tresen, trat zurück und legte seinen Kopf in den Nacken. »Ich glaube, gleich ist es soweit. Heiliges Kanonenrohr, hat man so was schon mal erlebt?«

 Paddy ließ ebenfalls von der Theke ab und blickte auf. Was er sah, erschreckte und bezauberte ihn derart, dass er sein Glas fallenließ. Es zerbrach auf dem Marmorfußboden, was er im Jubel der Menge jedoch nicht hörte.

 

 Der Anblick dessen, was hoch über der Glasdecke schwebte, war mit nichts weniger als einem fliegenden Wunder gleichzusetzen. Es handelte sich weder um ein Flugzeug noch ein Luftschiff im engeren Sinn, obwohl es sich so bewegte. Folglich musste es ein neuer Typ eines Fluggeräts sein. In jedem Fall sahen Paddy und alle anderen so etwas zum ersten Mal.

 Dieses Ding, das einem Zeppelin ähnelte, maß wohl 400 Fuß und hatte einen silbern glänzenden Rumpf. Seitlich am Bug stand in riesigen Buchstaben rot beleuchtet TSAR. Am Heck hingegen prangte der Rote Stern Russlands, den Präsident Putin wieder zu einem angesehenen Symbol gemacht hatte, bevor er auf rätselhafte Weise spurlos verschwunden war.

 Die Form dieser Flugmaschine entsprach indes keinem Luftschiff nach Paddys Verständnis. Erstens besaß sie vorne eine sehr weite Öffnung, zweitens lief die Form zum Heck hin spitz zu. An einen Goodyear-Zeppelin erinnerte sie somit keineswegs – nicht im Geringsten.

 Sie war merkwürdig geformt, echt verrückt, wirkte aber irgendwie vertraut. Das Einzige, womit Paddy es vergleichen konnte – so sah es tatsächlich aus –, war das gewaltige Triebwerk eines Düsenjägers. Es hätte glatt von einem Flügel eines übergroßen Jets gefallen sein und ein Eigenleben entwickelt haben können. Seitlich zogen sich drei Fensterreihen entlang, sodass man alle Passagiere sah, die wiederum auf die Menschen unter ihnen schauten.

 Genau, das war's: Ein gigantischer, silberner Flugzeugmotor, der sich sehr langsam auf die lange Antenne an der Spitze des Empire State Building zubewegte.

 Strelnikow trat weiter zurück, um mehr davon zu erkennen, bis er jemanden anrempelte, der dabei stürzte und seinen Drink verschüttete.

 »Oh je, tut mir leid«, entschuldigte er sich und bot dem Mann eine Hand an, um ihm aufzuhelfen. Der Kerl war klein, weshalb Paddy ihm fast wieder den Boden unter den Füßen wegriss, als er ihn hochzog. Er trug eine getönte Brille mit dicken Gläsern, die jetzt schief auf seiner Nase saß. Paddy rückte sie für ihn gerade und fuhr ihm über die Brust seines dicken Wollsakkos, als könne er so den Fleck wegwischen, den das verschüttete Getränk hinterlassen hatte – Bloody Mary, wie man anhand der Stange Staudensellerie sehen konnte, die an seiner Schulter hing. Nicht gut.

 »Macht nichts«, versicherte der Kerl jedoch. »Ist nicht weiter schlimm, war ja keine Absicht.«

 Paddy streckte seine Hand aus und stellte sich vor. »Paddy Strelnikow. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

 »Dr. Sergei Schumajew«, gab der Mann mit breitem russischen Akzent zurück, während er weiter an seiner Brille herumnestelte, deren Gläser an die Böden von Colaflaschen erinnerten.

 »Ganz schön beeindruckend, was? Das Ding da oben meine ich.«

 »Ja. In welcher Position arbeiten Sie bei uns, Mr. Strelnikow?«

 »Ich? In der, äh … Prüfungsabteilung.«

 Schumajew lächelte angesichts dieser extremen Beschönigung. Jeder russische Großkonzern schuf sich ein eigenes Mini-KGB, dem üblicherweise eine Prüfungsfunktion angedichtet wurde. Das Personal verstand sich aufs Sammeln von Informationen, Abhörmaßnahmen gegen Branchenkonkurrenten und Dokumentendiebstahl. Ferner erledigten sie weniger glimpfliche Pflichten, die zeitgenössische Thriller-Autoren gemeinhin als Schmutzarbeit bezeichneten.

 »Worin besteht Ihre genaue Aufgabe in dieser Abteilung, Mr. Strelnikow?«

 »Nun ja, ich bekomme besondere Weisungen zugeteilt, meistens im Sicherheitsdienst. Ich beschäftige mich mit Industriespionage und Ähnlichem. Hier in den USA stelle ich zudem Personenschutz für einige unserer Führungskräfte bereit, sowohl vor Ort als auch während der Auslandsreisen.«

 »Ah, sehr gut. Ein Bodyguard.«

 »So etwas in der Art, ja.«

 »Das ist ein sehr ungewöhnlicher Ring, den Sie da tragen. Ist der irgendwie von Belang für Ihre Tätigkeit?«

 Das brachte Paddy zum Lachen. Er freute sich immer, wenn sein Ring jemandem auffiel. »Nein, Sir. Ich habe ihn für 50 Dollar in einer Pfandleihe in Hoboken gekauft. Dort wusste niemand, woher er stammt. Sehen Sie den Blitz und das Kürzel TCB? Also, es steht für taking care of business. Genau den gleichen Ring schenkte Elvis Presley damals in den Sechzigern jedem in seiner Entourage. So lautete ihr Motto – sich ums Geschäftliche kümmern –, und das habe auch ich mir zu eigen gemacht.«

 »Interessant.«

 »Wie sieht's mit Ihnen aus, Doktor? Was tun Sie?«

 »Ich bin Luftfahrtingenieur. Das da oben ist meine Schöpfung.«

 Die beiden schauten zu, wie vorne und an den Seiten des fliegenden Kolosses dicke Trossen hinuntergeworfen wurden, um es am Ankerturm des Gebäudes zu vertäuen. Wie es so von den Strahlen der Scheinwerfer umspielt in den Wolken hing, fand Paddy es schöner als alles andere, was je durch Menschenhand geschaffen wurde.

 »Wirklich? Hut ab! Sie haben daran mitgearbeitet?«

 »Es heißt Vortex I. Entworfen wurde es von mir – freilich mit kräftiger technischer Unterstützung seitens unseres Vorsitzenden. Er allein hatte die Vision, schlug das ursprüngliche Konzept vor. Mir wurde die Ehre zuteil, es für ihn umzusetzen.«

 »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber wie kommt es, dass Sie nicht dort oben unter den anderen hohen Tieren stehen, die ihn willkommen heißen?«

 Jetzt war das Kerlchen wirklich verärgert. »Offiziell sollte ich das natürlich. Dummerweise habe ich aber meine Frau in der Menge aus den Augen verloren. Sie verschwand vor 20 Minuten auf der Damentoilette und ist seitdem unauffindbar. Sie würde mich umbringen, wenn ich sie nicht mit nach oben nähme.«

 Paddy zwinkerte ihm zu. »Ich weiß, was Sie meinen. So sind die Frauen eben, hm? Ich selbst könnte ein Buch darüber schreiben. Darf ich fragen, was es mit dem großen Loch am Bug auf sich hat? Sieht irre aus.«

 »Es ist ein sogenannter Luftsammler«, erklärte Schumajew. »Dort wird Luft aus der Atmosphäre durch einen konisch gewundenen Wirbelgenerator angesogen, daher auch der Name Vortex. Daraufhin beschleunigt ein Pumpsystem von BDP mit Scheibenläuferturbine die Strömung. Der komprimierte Luftzug wird schließlich durch einen geschlitzten Mittelring an der Seite des Schiffs geführt. Können Sie mir noch folgen?«

 »Einigermaßen.«

 »Denken Sie dabei an Fischkiemen.«

 »Ach so. Und wie bewegt sich das Ding von der Stelle?«

 »Mit hoher Geschwindigkeit unter Druck durch den Sammler strömend erzeugt all die sauerstoffangereicherte Luft Wirbel an den Außenseiten des Rumpfs. Dadurch verringert sich die Reibung, und ein Gleiteffekt entsteht, der das Schiff durch den Raum bewegt. Kurz gesagt wird es zuerst in ein Frontalvakuum gezogen – in den Wirbel gewissermaßen – und außerdem dank des stärkeren Drucks der ausgestoßenen Luft, die am Rumpf entlang abzieht, durch den Strom vorwärtsgetrieben.«

 »Wie steuern Sie es?«

 »Sehen Sie die Außenbordkapseln dort mit den roten Blinklichtern? Sie sind mit kleineren, elektrischen BDP-Antrieben bestückt. Wir haben sie an unterschiedlichen Stellen entlang der Bordwand angebracht, um eine sehr genaue Steuerung und gerichtete Schubstabilität bei jedem Wetter zu gewährleisten.«

 »Wow.«

 »Mit einem Wort: ja. Die Antenne dort oben sollte damals in den 1930ern lediglich als Verankerung für Luftschiffe dienen. Diese Idee wurde allerdings nach mehreren gescheiterten Versuchen verworfen, einen Zeppelin bei den starken Winden daran festzumachen, die hier oben auf 1.250 Fuß Höhe herrschen. Somit, Mr. Strelnikow, haben Sie und ich das Glück, Zeuge eines historischen Moments zu sein.«

 »Wie viele Passagiere finden darin Platz?«

 »Genau 100, wie die nicht mehr eingesetzte Concorde. Unsere Fluggäste reisen allerdings mit deutlich mehr Komfort und Stil, das garantiere ich Ihnen.«

 »Wie schnell?«

 »Etwas langsamer als die Concorde«, antwortete der kleine Mann lächelnd. »Es schafft 150 Meilen die Stunde, womit es aber wesentlich schneller als die neue Queen Mary 2 ist, wie ich hinzufügen darf, falls man den Atlantik überquert.«

 »Ich glaube, ich habe Ihre Frau gefunden«, sagte Paddy und deutete in den Saal. Eine dicke Rothaarige in einem schwarzen Pailletten-Kleid drängelte sich mit wütender Miene durch die Menge schnurstracks auf die beiden zu. »Danke für die aufschlussreiche Unterhaltung, Doktor. Wir sehen uns.«

 »Nein!«, wisperte Schumajew. »Bitte gehen Sie nicht. Bleiben Sie nur noch ein paar Minuten bei mir, ja? Bis sie sich wieder beruhigt hat.«

 Der Kerl konnte einem leidtun, dass er in Anwesenheit seiner Frau einen Leibwächter brauchte. Paddy erklärte sich einverstanden. »In Ordnung, aber das kostet Sie was, Doktor.«

 »Was kann ich für Sie tun? Ich bin zu allem bereit.«

 »Wenn die ganze Aufregung hier abgeklungen ist, möchte ich diese Maschine, die Vortex I mit Ihnen besichtigen. Könnten Sie das einfädeln?«

 »Verlassen Sie sich darauf, dass ich dies als Privileg ansehe, Mr. Strelnikow«, entgegnete er, als die Lady sie erreichte.

 Sie wirkte alles andere als zufrieden. Als sie ihren breiten, mit rotem Lippenstift aufgehübschten Mund öffnete, um ihrem Gatten die Leviten zu lesen, lenkte dieser ein: »Schatz, das ist Mr. Strelnikow, ein Kollege von mir. Ich wollte ihn gerade einladen, uns morgen für die Flugdemonstration hinaus nach Long Island an Bord der TSAR zu begleiten.«

 »Was Sie nicht sagen«, warf Paddy ein.

 »Wo bist du bloß gewesen?«, fragte die Dame erzürnt auf Russisch. »Da gehe ich mich zwei Minuten frisch machen, und …«

 Strelnikow setzte sein Vorzeigelächeln auf und warf ein: »Das ist meine Schuld, Madame Schumajew. Ich arbeite beim Sicherheitsdienst und dachte, die Gesellschaft hier sei in Gefahr, weshalb Ihr Ehemann draußen warten musste, bis die Situation geklärt war. Also … einen Augenblick bitte.« Paddy hielt sich einen Ärmel seines Jacketts an den Mund und eine hohle Hand ans Ohr, als ob ein Hörknopf drinstecken würde. »Was sagen Sie? Die Luft ist rein? Gut.« Dann lächelte er. »Jetzt ist alles klar, Doktor. Ihre Frau und Sie haben nichts zu befürchten, wenn Sie sich nun auf die Plattform begeben möchten.«

 »Danke sehr, Mr. Strelnikow«, erwiderte Schumajew. »Wir wissen Ihre Besorgnis um unsere Sicherheit sehr zu schätzen.«

 »TCB«, entgegnete Paddy und ging zurück zur Theke, um einen Cocktail zu bestellen. »TCB.«

 


 Kapitel 12

 Bermuda

 

 


»Ein wunderbarer Tag«, bemerkte Hawkes Chauffeur mit einem breiten Grinsen. Er war Polizeikadett, ein junger, gut aussehender Einheimischer namens Stubbs Wooten. Als Angestellter des Büros des britischen Konsuls in Hamilton hatte er von C die Weisung erhalten, den Agenten am St. Brendan's Hospital abzuholen.

 Sie fuhren auf der South Road hinaus nach Westen in Richtung Somerset Village und passierten das renommierte Ressort am Elbow Beach und den reizenden alten Coral Beach Club. Ihr Ziel war das West End, wie es die Bewohner der Insel nannten. Dort an ihrer äußersten Spitze befand sich der Royal Navy Dockyard.

 Nachdem er früh aufgestanden war und die von Trulove verordnete Untersuchung über sich ergehen lassen hatte, stand das Treffen mit seinem Vorgesetzten am besagten Hafen für elf Uhr an. Bis dahin blieb noch eine halbe Stunde Zeit. Mehr als genug laut Stubbs.

 Der Ozean, den man links sah, war strahlend blau, und von Westen zogen nur ein paar weiße Wolken über die Insel. Die Strecke der beiden Männer führte am Southampton Princess Hotel vorbei, einem riesigen Palast mit rosafarbener Fassade und Ausblick auf den Atlantik. Nicht weit dahinter machte Hawke den hohen, weißen Leuchtturm auf Gibb's Hill aus, der 1846 aus Gusseisen gebaut worden war und seither Seeleuten zur Orientierung diente.

 In diesem Moment interessierte sich der Agent jedoch nicht für Touristenattraktionen. Vielmehr machte er sich Gedanken um ein lautes, schwarzes Motorrad, das etwa 100 Yards hinter ihnen fuhr. Er bildete sich ein, dass es sie verfolgte.

 »Ich frage mich, Stubbs«, sagte er, während er abermals hinter sich schaute, »ist Ihnen der Kerl auf der Maschine hinter uns schon auf dem Krankenhausparkplatz aufgefallen?«

 Der Chauffeur schaute in seinen Rückspiegel.

 »Nein, Sir. Ich weiß nur, dass er uns schon eine ganze Weile folgt. Ich glaube, es ist ein Jamaikaner, möglicherweise Mitglied einer Bande von Rastafari. Sind Sie misstrauisch, Sir?«

 »Wenn ich mich nicht irre, stand er zwischen den Bäumen in der Nähe der Einfahrt zur Notaufnahme. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn sah, als ich zu Ihnen nach draußen kam.«

 »Kann sein, Sir. Soll ich ihn abhängen?«

 »Wann erreichen wir die nächste Abzweigung auf dieser Straße, Stubbs?«

 »Nicht mehr lange, dann geht's rechts ab auf die Tribe Road 3. Noch etwa eine halbe Meile.«

 »Gut. Biegen Sie dort ab und halten Sie an. Schauen wir mal, ob uns der Kerl weiter nachstellt.«

 »Wird gemacht, Sir«, bestätigte der Fahrer, dem dieses Katz-und-Maus-Spiel merklich gefiel. Er liebte seine Arbeit, auch weil er wichtige Personen kennenlernen durfte, die Bermuda besuchten, doch sie war selten aufregend.

 Stubbs setzte keinen Blinker und nahm den Fuß kaum vom Gas, bevor er rechts einbog, sondern bremste abrupt und riss das Lenkrad ruckartig herum. Bei diesem Manöver schlingerte die kleine Limousine kurzfristig auf zwei Rädern. Sobald sie die Abzweigung unbeschadet genommen hatten, machte der Chauffeur eine Vollbremsung und schlitterte an den Fahrbahnrand.

 Noch während sich der Staub ringsum legte, warf Hawke seine hintere Tür auf und sagte: »Warten Sie hier. Wollen wir mal sehen, was er für ein Anliegen hat.«

 »Sind Sie bewaffnet, Sir?«, fragte Stubbs.

 »Ja, warum?«

 »Weil auch einige Rastafari bewaffnet sind, Sir. Hüten Sie sich vor ihm. Er hat sehr wahrscheinlich ein Messer, vielleicht sogar eine Kanone.«

 Der Motorradfahrer, den der plötzliche Richtungswechsel offensichtlich verdutzt hatte, verlor fast die Kontrolle über seine Maschine. Statt jedoch zu stürzen, bewältigte er die Kurve recht souverän. Als er bremste und stehenblieb, fixierte er den Mann, der mit den Händen in den Hosentaschen am Straßenrand stand und ihn anlächelte. Ohne ein Wort zu sagen oder abzusteigen stellte er sich breitbeinig hin und starrte den großen Weißen an, der sogleich auf ihn zutrat.

 »Guten Morgen«, grüßte Hawke und sah sich um, als erfreue er sich an dem schönen Tag. Der Motorradfahrer trug typische Inselkleidung: Jeans, Biker-Stiefel und ein zu großes Trikothemd mit dem aufgedruckten Gesicht des äthiopischen Regenten Haile Selassie. Er war schwer mit goldenen Halsketten behangen und trug eine klobige Armbanduhr, die relativ glaubwürdig nach Edelmetall aussah.

 Der Kerl machte einen recht jungen Eindruck – Hawke schätzte ihn auf 25 – und war gebaut wie ein veritabler Preisboxer, der auch nach langer Zeit noch regelmäßig an einem Sandsack oder im Ring trainierte. Entweder vertickte er Drogen oder arbeitete für jemanden, der viel Geld für gewalttätige Gefälligkeiten zahlte.

 »Ich sagte guten Morgen«, wiederholte Hawke und machte einen weiteren Schritt vorwärts.

 Der junge Mann antwortete nicht, sondern lehnte sich auf dem Sattel zurück und zog langsam seinen Helm aus, wobei er mit dem Kopf wackelte. Mit einem Mal rutschten Dreadlocks unter dem schwarzen Metall hervor auf seine Schultern. Dann lächelte er. Sein Gebiss bestand ohne Ausnahme aus Goldzähnen.

 »Du hast einen miesen Fahrer, Bruder. Das mein ich echt ernst, der ist voll gefährlich, ey.«

 »Wie heißen Sie?«

 »Wie ich heiße? Desmond. Versuch nicht noch mal, mich so abzuschütteln, Bruder. Das funzt nicht. Ich häng an dir wie 'ne Klette.«

 »Na, na, aus welchem Grund tust du das, Desmond?«, fragte Hawke weiter, packte den Lenker mit rechts und drehte das Vorderrad so, dass der Kerl nicht ohne Weiteres wegfahren konnte.

 »Flossen von meinem Bike, Bruder!«

 »Wer bezahlt dich dafür, dass du mich beschattest?«

 »Ich mach nur 'ne Spazierfahrt. Ist voll schön heute Morgen, siehst du ja selbst. Warum regst du dich so auf? Kommt doch nur darauf an, ein bisschen Spaß zu haben, oder? Wie gesagt, nimm deine Griffel von der Maschine, oder du verlierst sie.«

 »Wie das?«

 Daraufhin hob Desmond sein Trikot hoch, um Hawke eine Hippe zum Schneiden von Zuckerrohr zu zeigen, die in einem Futteral an seinem breiten Ledergürtel steckte. Die Klinge sah aus wie eine abgesägte Machete und war an beiden Seiten rasiermesserscharf.

 »Desmond, pass mal gut auf: Ich möchte, dass du wendest und dich dorthin verziehst, woher du gekommen bist. Sag deinem Auftraggeber, dass es eine sehr schlechte Idee ist, mir zu folgen. Ich halte große Stücke auf meine Privatsphäre und bin hier, um entspannt Urlaub zu machen. Sollte mir jemand diese Auszeit vermiesen, wird er es bereuen. Kapierst du das? Verstehen wir uns?«

 Der Jamaikaner spuckte in den Sand und schaute Hawke mit funkelnden, geröteten Augen an. Es war klar, dass er nach Strich und Faden bekifft war. Er schwieg allerdings, bleckte nur wieder seine Goldzähne und griff nach der Hippe.

 Was dann geschah, war so schnell vorbei, dass er es kaum realisierte. Hawke hatte eines seiner Handgelenke festgehalten und ihn somit handlungsunfähig gemacht, noch bevor er das Heft der Waffe berühren konnte.

 »Ich breche dir die Hand, Desmond, glaub mir«, drohte Hawke. »Momentan drücke ich genau aufs Kahnbein, den kleinen Handwurzelknochen unten am Daumenansatz. Der ist am empfindlichsten und schmerzt auch am heftigsten.«

 »Vergiss es, Bruder, das bringst du nie fertig.«

 »Ach nein? Wer gibt dir Geld dafür, mir hinterherzufahren?«

 »Du kannst mich mal, Bruder.«

 »Gleich hier?«

 Wieder spuckte der junge Mann aus und verfehlte knapp Hawkes linken Fuß.

 »Letzte Chance.«

 Er starrte weiterhin finster drein und schwieg, obwohl ihm der Druck auf seine Hand sichtlich zusetzte.

 »Die Spritztouren kannst du nun für längere Zeit vergessen, Desmond«, meinte Hawke, während er das Gelenk gekonnt brach. Ein gequältes Heulen war die Antwort.

 Seine nächste Bewegung war wieder blitzschnell, und zwar zum Zündschalter auf dem Benzintank. Im Nu hatte er den Schlüssel herausgenommen und ihn in ein Gebüsch am Hang neben der Straße geworfen.

 »Was zum … Scheiße, Bruder, jetzt muss ich …«

 »Desmond, du hast nicht das Zeug hierzu. Jemanden zu überwachen erfordert äußerstes Geschick. Geh lieber wieder Gras verkaufen. Straßendealer haben eine erheblich höhere Lebenserwartung als Typen, die so leichtsinnig sind, sich mit mir anzulegen.«

 Damit wandte sich Hawke von ihm ab und überquerte die unbefestigte Fahrbahn. Er stieg wieder in den Wagen, woraufhin Stubbs wendete und zur South Road zurückkehrte. Desmond blieb auf der Maschine hocken, weil er sich nicht die Blöße geben wollte, vor dem Weißen nach seinem Schlüssel zu suchen.

 »Haben Sie seine Goldzähne gesehen, Sir?«, fragte der Chauffeur mit neuerlichem Blick in den Rückspiegel, während er darauf wartete, sich im Verkehr der Hauptstraße einzuordnen.

 »Die waren schwer zu übersehen.«

 »Judas Jünger. Das ist ihr Markenzeichen, sie lassen sich alle Zähne ziehen und Gold implantieren. Diese Rastafari-Sekte siedelte vor vielen Jahren aus den Blue Mountains von Jamaika über, um auf den hiesigen Bananenplantagen zu arbeiten. Die Mitglieder gerieten auf die schiefe Bahn: Rauschmittel, Sir. Kokain, Marihuana, Heroin … die Jünger liefern, was das Herz begehrt. Ihr Anführer heißt Samuel Coale und wird King Coale genannt. Er wurde vor einiger Zeit in die USA ausgewiesen. Wie man hört, verweilt er aber wieder auf der Insel. Der Junge, mit dem Sie gerade zu tun hatten …«

 »Ja?«

 »Nannte er seinen Namen?«

 »Desmond.«

 »Dachte ich mir doch, dass er es war. Er ist der Lieblingssohn, King Coales Zögling. Nennt sich selbst Prinz der Finsternis. Seine Graffiti sieht man überall in den Slums auf Saint David's Island.«

 »Er ist Kampfsportler, nicht wahr? Boxer?«

 »Woher wissen Sie das?«

 »Man sieht ihm das an.«

 »Stimmt. In Jamaika trat er unter dem Namen Prince an. Er schlug sich bis zur Spitze durch und gewann das Golden-Gloves-Turnier der Karibik, wodurch er in die jamaikanische Olympia-Boxmannschaft gelangte. Bei den Spielen in Athen 2004 holte er Gold.«

 »Sieht so aus, als ob es danach steil bergab mit ihm ging.«

 »Er konnte nicht mit dem Erfolg umgehen, Sir. Der Ruhm stieg ihm in seinem jugendlichen Eifer zu Kopf, machte ihn überheblich.«

 »Wo finde ich seinen Vater, diesen King Coale?«

 »Schwer zu sagen, Sir. Diese Typen ziehen sehr oft um. Gerüchte besagen, dass sie ein Lager vor der Küste haben, und zwar auf Nonsuch Island nicht weit entfernt von Saint David's. Das ist illegal, weil es sich um ein Naturschutzgebiet für Wildtiere handelt. So erzählt man es sich aber.«

 »Wie weit ist es noch bis zum Naval Dockyard?«

 »Wir sind in 20 Minuten da, Sir.«

 »Schaffen Sie es auch in zehn?«

 »Ich werde es gerne versuchen, Sir.« Damit zog Stubbs ein rotes Blinklicht aus dem Handschuhfach und befestigte es auf dem Armaturenbrett.

 Hawke ließ sich in den Rücksitz sacken und schaute aus dem Fenster, wobei ihn seine Gedanken geradewegs zu Anastasia Korsakowa führten. Sie hatte ihn an jenem Morgen in aller Früh angerufen. Er war noch im Halbschlaf zur Hausbar gewankt und hatte blind nach dem Telefon getastet. Vage erinnerte er sich, ein Treffen für 17 Uhr in ihrem Haus verabredet zu haben. Nun spürte er zusehends, wie ihm die friedliche Ruhe abhandenkam. Die schönen Tage der Glückseligkeit schienen wegen Truloves Plänen und infolge des Auftritts der lieblichen Miss Korsakowa gezählt zu sein.

 

 »Heiliger Boden zu Ihrer Rechten, Sir«, sagte Stubbs Wooten zehn Minuten später, womit sich Hawkes Tagtraum verflüchtigte.

 Sie näherten sich dem Hafengelände. Die größtenteils leer stehenden Bauten und Anlagen aus dem frühen 19. Jahrhundert waren seit dem Kalten Krieg nicht mehr in Gebrauch. Dennoch boten sie einen beschaulichen Anblick, vor allem die Zwillingsglockentürme in der Ferne.

 In der Ära des alten Ost-West-Konflikts hatte die Royal Navy geheime Überwachungsoperationen durchgeführt, um den Sowjets die Vermessenheit auszutreiben, den Atlantik für ihr Territorium zu halten. Zu jener Zeit war Bermuda ein Hauptmarinestützpunkt zur Verteidigung der Vereinigten Staaten gegen sowjetische Angriffe gewesen. Die britischen Seestreitkräfte verfügten nach wie vor über ein kleines Aufgebot vor Ort. Obwohl diesem jetzt praktisch keine tragende Bedeutung mehr zufiel, mochte Cs Vorhaben dazu führen, dass der alte Hafen bald wieder voll funktionsfähig war.

 Als Hawke nach rechts schaute, erkannte er, was sein Fahrer mit dem heiligen Boden gemeint hatte: Einen malerischen, alten Friedhof, eingeschlossen in einem Tal am Fuß zweier flacher Hänge, deren Kuppen mit hohen Kasuarinen bewachsen waren.

 »Liegen hier gefallene Soldaten der Navy?«, fragte er.

 »Ja, Sir. Der Friedhof wurde 1812 eingeweiht, als der Hafen noch nicht vollständig ausgebaut war. Da, der von Gras umwucherte Steinturm – viele Männer aus der britischen Infanterie und Marine liegen dort begraben. Die meisten starben an Gelbfieber, doch einige der neueren Kreuze markieren die letzte Ruhestätte von Seefahrern, die ihr Ende auf Schiffen vor der Küste der Bermudas fanden, während sie gegen deutsche Panzerkreuzer und U-Boote kämpften.«

 »Davon wusste ich gar nichts«, gestand Hawke, während sie durch das schmale Eingangstor fuhren. Sie setzten ihren Weg schweigend fort, vorbei an den verlassenen Docks und den beiden Glockentürmen.

 »Sehen Sie das Gebäude auf dem hohen Hügel da drüben. Dort treffen Sie sich mit Mr. Trulove, Sir. Es ist die ehemalige Hafenkommission. Soll ich auf Sie warten?«

 »Das wäre mir sehr lieb, Stubbs. Heute Nachmittag habe ich noch eine Verabredung draußen auf Saint George's. Könnten Sie mich hinbringen?«

 »Wird mir ein Vergnügen sein, Sir.«

 »Die Adresse heißt Powder Hill. Kennen Sie die Gegend?«

 Stubbs drehte sich im Fahrersitz um. »Das ist eine Insel in Privatbesitz, Sir. Sie müssen sich ein Boot nehmen. Die Sicherheitsbestimmungen dort sind sehr hoch. Niemand wird auch nur in die Nähe des Ufers gelassen.«

 »Man erwartet mich.«

 »Ach so, dann sind Sie fein raus.«

 Der Wagen stoppte. Hawke öffnete seine Tür und stieg aus. Das dreistöckige Gebäude vor ihm war recht ansehnlich. Da es aus der britischen Kolonialzeit stammte, hätte ihm eine Sanierung durchaus gutgetan. Von dem Hügel aus bot es einen tollen Ausblick aufs Meer. Die Befestigungsmauer des Stützpunkts verlief dicht davor, und Basteien, die immer noch mit Kanonen bewehrt waren, umgaben es zu allen Seiten. Die beiden oberen Etagen verfügten jeweils über eine breite Veranda mit Klappladentüren an allen vier Fassaden.

 Hawke erblickte Sir David, der im Schatten des Dachs über dem Eingang wartete. Während er sich näherte, bemerkte er, dass sein Vorgesetzter eine alte, weiße Segeltuchhose mit ausgestellten Beinen und spanischem Schnitt, einen passend südländisch gestreiften Pullover, Zehensteg-Sandalen und einen Sombrero trug, der wie aus der Zeit gefallen aussah.

 In Anbetracht von Cs exzentrischer Bekleidung, wollte Hawke seinen Augen kaum trauen. Noch dazu befand sich C in Begleitung einer Frau. Sie war blond und sehr attraktiv. Ein schlichtes Kleid aus lindgrünem Leinen betonte deutlich ihre spektakuläre Figur. Das musste Pippa Guinness sein, vermutete der Agent gegen die Sonne anblinzelnd, eine der engsten Vertrauten des MI6-Leiters in London.

 »Verzeihen Sie die Verspätung«, entschuldigte sich Hawke und schüttelte die Hand von C. »Wir wurden unterwegs aufgehalten.«

 »Aufgehalten?«, hakte Sir David nach.

 »Nicht weiter von Belang.«

 Die Auffassung des Mannes von dem Tropenklima gerechter Kleidung ließ Hawke schmunzeln. Jemanden in diesem Aufzug ernstzunehmen war schwierig. Er hatte sich daran gewöhnt, seinen Arbeitgeber mit frischem Seidenhalstuch in einem Dreireiher aus Kammgarn zu sehen, entweder in Marineblau oder Dunkelgrau vom Ausstatter Huntsman in der Londoner Einkaufsmeile Savile Row.

 C sprach weiter: »Sie erinnern sich bestimmt an Miss Guinness, oder, Alex? Guinevere Guinness. Sie beide arbeiteten im Rahmen eines Spezialeinsatzes zusammen, wenn ich mich recht entsinne. In Florida, richtig?«

 »Selbstverständlich. Wie könnte ich Pippa vergessen, Sir? Sie hinterlässt bleibenden Eindruck. Wie geht es Ihnen, Miss Guinness. Freut mich, Sie wiederzusehen.«

 Hawke war der Frau während jener Mission, die sie beide nach Key West geführt hatte, sehr nahe gekommen. Beim Geheimdienst zeichnete sie sich für Datenauswertung verantwortlich, und man hatte sie ihrem Kollegen bei einer Sicherheitskonferenz in der Karibik zur Seite gestellt. Nach ihrer unüberlegten Affäre waren sie nicht unbedingt im Guten auseinandergegangen. Nun wartete er gespannt auf ihre Reaktion.

 »Hallo Alex«, antwortete sie lächelnd, als sei sie wirklich begeistert, ihn zu sehen. Eine seltsame Frau, fürwahr. Bei ihrer ersten Begegnung war sie eine der Schreibdamen des Premierministers in Downing Street 10 gewesen. Zuletzt gesehen hatte er sie, als sie unter Tränen über die Landungsbrücke vom Deck seiner Jacht Blackhawke gestapft war.

 C brach das unbeholfene Schweigen. »Irgendwas Bedenkliches? Unterwegs hierher, meine ich.«

 »Ein junger Tunichtgut folgte mir vom Krankenhaus auf einem Motorrad. Ich stellte ihn zur Rede und machte ihm begreiflich, dass es unklug wäre, mir weiter nachzustellen.«

 »Er folgte Ihnen? Das gefällt mir nicht.«

 »Ich habe seinen Namen. Werde der Sache auf den Grund gehen.«

 »Machen Sie das. Sollen wir jetzt anfangen, wie wär's? Miss Guinness und ich, wir sind uns einig, die richtigen Räumlichkeiten gefunden zu haben.«

 »Nach Ihnen, Sir.«

 C ging voraus. »Die beiden unteren Etagen nimmt das Schifffahrtsmuseum ein. Wunderbare Ausstellungen, die sollten Sie sich ansehen, Alex. Kriegsgeschichte der Bermudas. Die hiesige Regierung erlaubt uns, das gesamte Obergeschoss zu nutzen.«

 Er führte sie durch einen Korridor und drei Treppen hinauf, deren Stufen aus herrlichem Bermuda-Wacholder bestanden. Das oberste Stockwerk war, wie Hawke feststellte, dank zahlreicher Glastüren und Fenster, durch die warmes Sonnenlicht einfiel, viel angenehmer als die beiden unteren.

 »Das ist es«, sagte Trulove. »Was halten Sie davon, Alex. Ist dies das künftige Hauptquartier unserer neuen Spionageabteilung?«

 »Toller Ausblick«, bemerkte Hawke. Man konnte nach Süden über den South Channel zur Hafeneinfahrt von Hamilton schauen. Segelboote, Fischkutter und Fähren bahnten sich ihre Wege auf der scheinbar blauen, unbewegten Oberfläche des Großen Sund.

 »Stimmt. Mir schwebte dieses Ende des Flurs für unsere Männer vor. Die jungen MI6-Agenten Griswold und Symington, die ich bereits erwähnte und nach Bermuda mitbrachte, bekommen die Räume dort unten in der Nähe Ihres Büros. Die Yankees könnten wir auch auf der anderen Seite unterbringen.«

 »Welche Yankees, Sir?«

 »Habe ich das nicht erwähnt? Es wird eine Gemeinschaftsoperation mit unseren Freunden aus Langley sein. Mit unserem Budget könnten wir das kaum alleine bewerkstelligen, und da wir zweifellos gemeinsame Interessen hegen, haben sich Direktor Brick Kelly und der CIA bereit erklärt, einen nicht unerheblichen Teil der Finanzen zu übernehmen. Er wählt gerade jemanden aus, einen amerikanischen Topagenten, der bei Rotes Banner als Mittelsmann für Sie arbeiten soll. Kelly möchte hier ein geheimes, gemeinsames Antiterror-Ausbildungslager aufziehen. Er versucht sogar gerade, das Pentagon dazu zu bewegen, wieder eine der alten U-Boot-Werften im Hafen in Betrieb zu nehmen, um eines der Atom-U-Boote ihrer Atlantikflotte dort zu stationieren, die SSBN 640.«

 »Ich finde diese Idee brillant, Sir«, bekräftigte Pippa mit ihrem einnehmenden Lächeln, bevor sie sich Hawke zukehrte. »Sie nicht auch, Alex?«

 »Planen Sie, sich länger hier in Bermuda aufzuhalten, Miss Guinness?«, erwiderte er mit kratziger Stimme, obwohl er sich bemühte, lässig daherzukommen. Bevor sie antworten konnte, sagte C: »Ich bat Miss Guinness, die Verwaltung von Rotes Banner zu übernehmen, Alex. Natürlich wird sie Ihnen unterstellt sein, sollten Sie diesen Auftrag annehmen.«

 »Ach ja. Nett.«

 Trulove sah ihn an und lächelte wieder. »Wie haben Sie sich entschieden, Alex?«

 Als Hawke Pippas Blick suchte, strahlte sie ihn mit vergnügt gehässigem Funkeln in ihren betörenden Augen von unten an. Er steckte in der Klemme, das wusste sie. Davon abgesehen war der Posten, den C in Aussicht stellte, ein wichtiger. In der Abteilung Rotes Banner konnte er seinem Land vermutlich bessere Dienste erweisen als bei früheren Aufträgen. Gut möglich auch, dass sich die Arbeit lohnender gestaltete als seine letzten Einsätze für den Nachrichtendienst. Ihm wurde bewusst, dass er seinen Entschluss schon gefasst hatte … und um sich anders zu entscheiden, war es längst zu spät.

 »Nun, ich höre.«

 »Sehr gern, Sir. Ich fühle mich geehrt angesichts des tiefen Vertrauens, welches der MI6 und Sie in meine Fähigkeiten setzen.«

 »Ausgezeichnet!«, rief C und legte eine Hand auf Hawkes Schulter. »Eine gute Entscheidung, Alex. Nun, gleich ist Mittag, und wir haben Grund zum Feiern, denke ich. Sie beide auch? Hier draußen gibt es einen gemütlichen Pub, direkt gegenüber des Schifffahrtsmuseums. Er heißt Frog & Onion. Sollen wir dorthin gehen und einen Rum trinken?«

 »Oh ja, gerne!«, beteuerte Pippa, während sie nicht C, sondern Hawke anschaute.

 »Freilich, das wäre angebracht«, pflichtete er gezwungen fröhlich bei, obwohl er sich bereits fragte, worauf er sich da eingelassen hatte.

 Die Antwort würde er relativ bald bekommen.

 


 Kapitel 13

 New York City

 

 


Paddy spürte ein wenig Druck unter seinen Fersen, was ihn erahnen ließ, dass das Luftschiff aufstieg. Als er einen Blick aus dem nächstgelegenen Fenster warf, sah er sich in dieser Annahme bestätigt, denn die sonnenbeschienenen Hochhäuser der Skyline von Manhattan entfernten sich stetig, während das Luftfahrzeug den Tower im Stadtzentrum hinter sich ließ und Richtung Long Island flog. Demnach hatte Paddy auch das Abschiedszeremoniell verpasst: das Lösen der Trossen, das Winke-Winke der Fernsehteams und anderen Medienmenschen auf der Plattform.

 Kaum zu fassen, aber er hätte Schlagzeilen machen können. Zum ersten Mal in seinem unbedeutenden Leben wäre er in den Nachrichten gewesen – und hatte es versäumt.

 Jetzt wusste er gar nicht, wo ihm der Kopf stand. Er hatte den Rundgang mit seinem neuen Gefährten Dr. Schumajew sowie einem Haufen Journalisten begonnen und mit viel »Oh« oder »Ah« angesichts der luxuriösen Innenausstattung des Firmenflaggschiffs die Zeit totgeschlagen. Als Schlusslicht der Gruppe war er stehengeblieben, um ein stattliches Modell des Hindenburg-Zeppelins, ungefähr sechs Fuß lang, in einer Vitrine zu bewundern. Es stand auf Deck B im Empfangsbereich Atlantis, wo blonde Babes in blauen Uniformen vor der Besichtigung Kaffee und Gebäck gereicht hatten.

 Jedenfalls war er von der Gruppe zurückgelassen worden, als er wieder aufgeschaut hatte, und dann einfach allein weitergegangen, um noch möglichst viel zu sehen. Das fand er sogar cooler als brav im Gänsemarsch zu traben und sich die Erklärungen des Chefsteward – was war das überhaupt für ein Beruf? – anzuhören, die ausführlicher waren, als Paddy es für nötig hielt. Der Mann hatte mit Blick auf eine der Passagiersuiten darauf hingewiesen, dass das Bettzeug an Bord ausschließlich aus ägyptischer Baumwolle mit einer Fadenzahl von mehr als 1.200 bestünde. Wirklich so viel? Na, da quartierte man sich doch gerne ein!

 Nun setzte Paddy seinen Weg also auf eigene Faust fort, und zwar über einen breiten Korridor, dessen rechte Seite fast bis unter die Decke verglast war. Promenade nannten sie diesen Abschnitt. Im Abstand von je fünf Fuß standen hier bequem aussehende Lederfauteuils mit Blick auf die nach außen abgeschrägten Fensterscheiben und kleinen, runden Tischen dazwischen. Licht flutete den Gang, und einige Schiebeelemente waren etwa einen Fuß weit aufgezogen worden, sodass angenehm frischer Wind hereinwehte. Die Sicht auf den Long Island Sound raubte Paddy den Atem.

 Ein nettes Örtchen zum Verweilen für ein paar Stunden oder den Rest seines Lebens war das. Er malte sich aus, wie es mit Gästen an Bord aussah. Für den Jungfernflug nach England gab es laut Chefsteward schon keine freien Plätze mehr. Jungfernflug? Decks voller Jungfrauen also? Ich bin dabei. Er stellte sich all die aalglatten Typen vor, die Tee schlürfend herumsaßen, Romane lasen oder was auch immer in solchen Kreisen getan wurde. In seinen Augen hätte man den Atlantik auf weniger gemütliche Weise überqueren können als mit 150 Meilen die Stunde ein paar Hundert Fuß über dem Meer, während man sich die jüngste Urlaubslektüre als Hörbuch per iPod reinzog.

 Doch, eines Tages musste er sich wohl einen Trip auf dieser Schönheit von Luftschiff genehmigen.

 Schließlich erreichte er das Ende der Promenade. Nachdem sich die Glasschiebetür vor sich geöffnet hatte, betrat er so etwas wie einen Lese- und Schreibsaal. Dort standen schnucklige Sessel herum, außerdem Tischchen mit altmodischen Schreibunterlagen, Tintenfässern und Briefpapier, dessen Kopf mit einem großen, roten T bedruckt war: TSAR. Ein klasse Name für ein klasse Schiff, wie Paddy zugeben musste.

 Daran schloss sich eine Art Foyer mit Treppe an, von dem ein weiterer Flur abzweigte, wahrscheinlich ein Verbindungsgang zur anderen Bordseite. Er streckte den Kopf durch eine Tür mit Lederpolsterung und der Aufschrift ›Odeon‹ – einem kleinen Kino wie eine Schmuckschatulle mit Sitzen, die mit rotem Samt bezogen waren, und zwei goldenen Delfinen über der Leinwand. Als er geradeaus weiterging, fand er einen Fitnessraum, wo handelsübliche Trainingsfahrräder und Bänke zum Gewichtheben in Fensternähe standen. Ihm persönlich erschloss sich nicht, wie man eine Reise mit diesem Ding buchen und sich geneigt fühlen konnte, Schweißausbrüche herauszufordern. Jede Wette, die meisten Passagiere hatten es vielmehr auf das Käsebuffet mit Weinverköstigung abgesehen.

 Im hintersten Winkel des Luftschiffs, wo es nicht mehr weiterging, stieß er auf eine silbern glänzende Fahrstuhltür mit eingravierten Bronzedelfinen. Was soll's? Was es vorne gab, hatte er bereits gesehen, also drückte er den Rufknopf, und der Aufzug öffnete sich. Insgesamt waren es fünf Decks, je zwei über und unter diesem. Paddy wählte das oberste. Dachgeschoss, Damenunterwäsche.

 Als die Tür aufging, stand dort ein kräftiger Kerl in schwarzem Anzug und sagte: »Privat. Hat Ihnen das niemand erklärt? Die Presse ist hier nicht zugelassen.« Neben seinem rechten Bein hielt er eine kleine Glock-Maschinenpistole. An den Ärmeln seines Jacketts prangte jeweils ein Goldstreifen. Ein Leibwächter – Exmitglied einer russischen Spezialeinheit, anders konnte es nicht sein.

 »Verzeihung. Ich habe mich wohl völlig verirrt.«

 Paddy wollte eines der unteren Decks anwählen, doch gerade als sich die Tür schloss, hielt der Muskelmann sie mit einem Fuß auf, sodass sie sich automatisch wieder öffnete.

 »Einen Moment«, sagte der Typ. »Bist du nicht Paddy Strelnikow?«

 »Dimitri Popoff?«

 Er kannte ihn tatsächlich. In Brighton Beach war er mit ihm zur Highschool gegangen. Dann hatte es seine Familie zurück nach Russland gezogen. Paddy hatte Dimitri zuletzt in den Nachrichten gesehen – ein Interview mit der bekannten Moderatorin Barbara Walters in Athen, nachdem er im Ringkampf für die Russische Föderation zu Olympiagold gekommen war.

 »All-Beef-Paddy!«, rief Popoff. »Na, wie geht's dir, alter Zocker? Komm raus, lass uns ein bisschen quatschen. Du warst doch derjenige, der den Knast in der Provinz in die Luft gejagt hat, oder? Krasser Scheiß, wenn du mich fragst. 60 zum Tode verurteilte Volldeppen, die in derselben Nacht ins Gras beißen mussten? Das fand ich zu geil! Und weißt du was? Mit der Meinung stehe ich nicht allein da. Du hast Gönner in hohen Positionen, mein Freund.«

 »Nun ja. Schön.«

 »Hör zu, ich darf das zwar nicht machen, aber soll ich dir mal schnell alles zeigen? Die ziehen hier oben echt alle Register.«

 »Was wird solange aus deinem Fahrstuhl?«

 »Ich verriegle ihn. Hab 'ne Fernbedienung hier. So. Abgesperrt und Schlüssel weggeschmissen, verstehst du?« Er steckte den Schließsender zurück in eine seiner Taschen.

 »Was gibt es auf dieser Ebene?«

 »Den großen Mann gibt es. Das gesamte Deck ist seine ganz eigene Welt.«

 »Du meinst Iwan?«

 »Graf Iwan Korsakow, Baby. Wen sonst?«

 »Er ist ein Graf?«

 »Scheiße, nein. Er ist ein Gott. Komm hier lang, dort drüben ist ein Ausschank. Ich bin zwar im Dienst, aber du darfst dir einen Bloody Bull mischen lassen. Siehst aus, als könntest du einen Wachmacher vertragen.«

 »Jetlag.«

 »Weißt du, was dagegen hilft? Fotzen. Die haben wir hier oben auch. Scharenweise.«

 

 Nachdem Paddy den Rest seines zweiten Bloody Bull getrunken hatte, stellte er das Glas auf die Mahagoni-Theke. Die Bedienung, eine junge Ukrainerin namens Anna, die Scarlett Johansson aufs Haar glich, zog es mit einem Ruck weg und fragte: »Noch einen?«

 Er verneinte kopfschüttelnd und wandte sich an Dimitri. »Damit ich das nicht missverstehe: Du behauptest, ich könne einen Job bei dem Mann bekommen? Bei ihm direkt, meine ich?«

 »Mensch, davon bin ich überzeugt. Glaub mir, er verlor gerade vor drei Monaten in Moskau seinen wichtigsten Bodyguard, als mal wieder jemand ein Attentat auf ihn verüben wollte. Das geschah während einer Fahrt vom Roten Platz aus, und der Kerl war nicht nur Iwans Aufpasser gewesen, sondern sein letzter noch lebender Bruder – sein leiblicher im wirklichen Leben, das will ich damit sagen. Sie waren seit Urzeiten richtig dicke miteinander. Der Bruder musste sich den Wanst mit Blei vollpumpen lassen, und jetzt hat Iwan niemanden mehr.«

 »Aber was bin denn ich?«

 »Was sollst du denn sein?«

 »Ich bin auch ein Niemand. Ein Borschtsch-Fresser mit 'ner Kanone.«

 »Ach, drauf geschissen, Mann! Er kennt dich. Er weiß genau, wer du bist. Denk an die Sache mit dem Knast. Ehrlich, ich war in der Nacht, als du der Welt gezeigt hast, was Todestrakt tatsächlich bedeutet, mit ihm im Vorführsaal und verfolgte es auf CNN. Du hättest sehen sollen, wie er grinste. Mich würde nicht wundern, wenn er ein eingeschweißtes Foto von dir in seinem fetten Geldbeutel mit sich rumträgt. Dann die Versenkung dieses japanischen Kutters in Alaska? Im Ernst, Beef, glaubst du etwa, er wüsste nicht, wer da draußen tagtäglich den Kopf für ihn hinhält? Ihm entgeht nichts.«

 »Ich kümmre mich ums Geschäft«, sagte Paddy und drehte seinen Ring, damit Dimitri den Blitz sah. »TCB.«

 »Exakt das, und soll ich dir noch was sagen? Ich für meinen Teil denke, dass du dich mal mit ihm unterhalten solltest.«

 »Was?«

 »Rede mit ihm. Finde heraus, ob er dich mag. Was spricht denn dagegen?«

 »Er ist hier?«

 »Klar doch. Meinst du, er hätte im Plaza Hotel eingecheckt? Er verbringt die Hälfte seiner Zeit hier. Pass auf, ich gebe ihm Bescheid, in Ordnung? Ich erzähle ihm, dass du an Bord bist, ein alter Kumpel von mir und so weiter. Geht das okay für dich?«

 »Dimitri, warte kurz. Was ist mit dir? Warum bewirbst du dich nicht um den Job?«

 »Soll das ein Witz sein? Ich lebe in einem fliegenden Harem, Beef! Hier kriegt mich keiner raus. Niemals. Verdrück dich nicht, ich bin gleich wieder da.«

 »Du rufst ihn?«

 »Darauf kannst du Gift nehmen.«

 Als er verschwunden war, sagte Paddy zu Anna: »Muss schon sagen, der Ausblick, den dieses Schiff bietet, ist unglaublich.« Er brauchte nicht weit hinabzuschauen, um ein Waldgebiet zu sehen, die Pine Barrens von New Jersey vermutlich. Und das da drüben muss der Peconic River sein. Ja doch, absolut. Sie waren annähernd 60 Meilen von der Stadt entfernt. Eine gemütliche Reise, und das nahezu geräuschlos!

 »Ich habe das schönste Büro der Welt«, erwiderte Anna verschmitzt.

 »Auf jeden Fall. Können Sie mir sagen, wie hoch die Tsar fliegt?«

 »Oh, momentan auf etwa 650 Fuß, schätze ich. Das ist unsere durchschnittliche Flughöhe, wenn es der Wind zulässt. Der Kapitän zieht es so vor, damit die Passagiere etwas zu sehen bekommen.«

 »Wir halten diese Höhe also auf der gesamten Strecke bis nach Montauk?«

 »Vorausgesetzt, die Windverhältnisse bleiben konstant. Normalerweise würden wir weiter aufsteigen, da die Strömung in höherer Lage günstiger ist. Heute haben wir es aber gar nicht eilig, hierher oder dorthin zu gelangen.«

 »Und die maximale Flughöhe beträgt?«

 »Vielleicht 4.000 Fuß.«

 »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, wie niedlich Sie lächeln?«

 »Ab und an«, antwortete sie lachend.

 »Sie wohnen dauerhaft auf diesem Ding?«

 »Natürlich. Es ist mein Luftschloss.«

 


 Kapitel 14

 


Fünf Minuten später kehrte Dimitri mit ausdruckslosem Gesicht zurück. Er ließ sich schwerfällig auf einem Barhocker nieder und bestellte sein zweites Sodawasser bei Anna, bevor er sich seinem alten Freund mit dem Drehsitz zuwandte.

 »Und?«, fragte Strelnikow. »Was ist? Hast du mit ihm gesprochen?«

 »Ja, das habe ich.«

 »Was nun?«

 »Er würde dich sehr gern treffen.«

 »Du verarschst mich.«

 »Keineswegs.«

 »Wann?«

 »Äh, sofort?«

 »Jetzt? Wo? Hier?«

 »Ganz bestimmt nicht hier. Unter vier Augen. Ich bring dich zu ihm. Komm.«

 »Wohin gehen wir?«

 »Zum Musikzimmer.«

 »Ach so, zum Musikzimmer. Warum bin ich darauf nicht selbst gekommen?«

 »Er komponiert gerade eine Sinfonie, ohne Quatsch. Glaub's oder nicht, für die Moskauer Philharmoniker. Eigens für dich wird er aber eine Pause einlegen.«

 »Heiliger Strohsack.«

 »Auf geht's.«

 Sie verließen die Bar und betraten einen schwach beleuchteten Flur mit Gemälden an den Wänden, die Paddy in Büchern gesehen haben wollte. Dessen war er sich ziemlich sicher. Ein jedes wurde von einer kleinen Messinglampe angestrahlt: Lilien in Beeten, kleine Brücken in Gärten und dergleichen als Motive. Der Künstler war ein Franzose, wie hieß er noch gleich? Monet oder Manet, irgendwie so.

 »Du hast Glück, Beef«, bemerkte Popoff. »Er ist heute gut gelaunt.«

 »Weshalb denn?«

 »Heute früh bekam er einen Anruf aus Stockholm. Er erhält dieses Jahr den Nobelpreis in Physik.«

 »Meine Fresse. Wie hat er das geschafft?«

 »Er ist Astrophysiker, wie du wissen solltest – eines seiner vielen Hobbys. Was er entdeckt hat, nennt man einen idealen schwarzen Körper. Es ist eine Art Strahlungsquelle, mit der sich die Urknalltheorie beweisen lässt. Dunkle Materie, was weiß ich. Er glaubt aber, der eigentliche Grund dafür, dass man ihm den Preis verleiht, sei der Zeta-Computer. Immerhin hat er damit einen Rechner entwickelt, den sich alle Drittweltstaaten leisten können. Das Nobel-Komitee drüben in Europa steht auf solchen Weltverbesserer-Kram, wie er sagt. Sieh dir Al Gore an, Jimmy Carter, all diese Typen.«

 »Ist er aufgeregt? Müsste er eigentlich sein. Schließlich geht es um den Nobelpreis, da würde ich glatt aus der Haut fahren.«

 »Ja, er freut sich durchaus. So, wir sind da.«

 Popoff klopfte dezent an einer weiteren Tür mit Lederpolster, die allerdings nicht beschriftet war. Dann drückte er sie auf und schob seinen Kopf durch den Spalt.

 »Weiter«, flüsterte er, indem er Paddy an einem Ellbogen hineinzog. »Sag nichts. Wir setzen uns einfach nur dort drüben hin und warten, bis er bereit ist, mit dir zu sprechen.«

 Mit Betreten des kleinen Zimmers fühlte sich Strelnikow um mehrere Jahrhunderte in der Zeit zurückversetzt. An den vier weißen Wänden hingen zahllose Gussstücke aus Gold, etwa schwere Rahmen für großformatige Gemälde, die jeweils eine Seite einnahmen und märchenhafte Musiktheaterszenen zeigten. In der Ecke neben der Tür stand eine Harfe. Zwei weitere Männer hielten sich in dem Raum auf, die Paddy aber unbekannt waren. In einer Ecke gegenüber am Fenster stand einer, groß und dürr in einer schwarzen Militäruniform. Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt und die Hände fest über seinem Hintern verschränkt, während er aus dem Fenster schaute.

 In der anderen Ecke befand sich ein dreiseitiges Erkerfenster, vor dem ein kleiner Klavierflügel stand, und zwar auf Glasboden. Der zweite Mann, der das Instrument spielte, blickte nicht auf und schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass jemand den Raum betreten hatte. Dieser Pianist, so mutmaßte Paddy, musste Iwan höchstpersönlich sein.

 Er trug lange, leuchtend weiße Haare und sah nicht ansatzweise so aus, wie Paddy es erwartet hatte. Der Mann saß betont gerade auf seiner Bank. Sein Gewand, falls man es so nennen konnte, bestand aus rotem Samt und besaß eine Kapuze, die ihm im Nacken lag. Während er das Manual mit links bediente, kritzelte er hastig mit rechts in ein dickes Notizbuch mit Ledereinband. Auf dem Flügel stand eine Lampe, die auf die Tasten strahlte, und eine Silberschale voller Obst.

 Etwa fünfzehn Fuß entfernt an der Wand rechts neben dem Instrument befand sich ein kleines Sofa mit Seidenbezug und zwei Sessel. Die beiden Eingetroffenen setzten sich auf das Sofa unter einem Bild Harfe spielender Engel und hörten zu.

 Paddy verstand nichts von klassischer Musik, doch die Akkorde, die Korsakow anschlug, klangen wunderbar. Nach ein paar Minuten neigte sich Popoff zur Seite, um seinem Freund ins Ohr zu flüstern.

 »Der Flügel, den er spielt.«

 »Ja?«

 »Der stand schon auf der Hindenburg.«

 »Der was?«

 »Der Titanic der Lüfte. Dem riesigen Zeppelin der Nazis, der 1937 über Lakehurst in New Jersey in Flammen aufging. Hast du nie darüber gelesen?«

 »Vielleicht schon. Dieser Flügel ist also erhalten geblieben?«

 »Er war nicht an Bord. Die Herstellerfirma Blüthner in Deutschland stimmte ihn gerade in ihrer Fabrik nach. Gefertigt wurde er aus Aluminium mit einem Bezug aus Schweinsleder. Hitler kaufte und stellte ihn in sein Büro im Reichstag. Die russische Armee schmuggelte ihn nach dem Krieg aus Berlin. Der Boss wiederum erstand ihn ausdrücklich für dieses Zimmer.«

 Erst jetzt bemerkte Paddy, dass die Musik verstummt war und Graf Iwan Korsakow über Hitlers Schweinelederklavier hinweg auf sie beide starrte. Dann streckte er seine dünnen Finger über dem Manual aus und ließ sie wie Kastagnetten knacken.

 »Guten Morgen, Mr. Strelnikow«, grüßte er freundlich auf Englisch. »Willkommen an Bord. Ich hoffe, Ihnen gefällt es auf unserem Luftschiff.«

 Ohne auf eine Antwort zu warten erhob er sich und ging übers Parkett zu einem der Sessel. Er war zwar hager, hatte aber muskulöse Schultern. Unter dem roten Gewand trug er ein Jackett aus dunkelgrünem Samt. An einem Revers steckte eine goldene Spange. Deren Spitze zierte eine Krone aus Lapislazuli mit drei Rubinen, die ihren Träger als russischen Aristokraten auswies.

 »Möchten Sie vielleicht einen Schwarztee?«, fragte Korsakow. »Wir haben welchen von Kusmi, glaube ich.«

 »Nein danke, Sir«, antwortete Paddy, schlug seine Beine übereinander und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

 Warum er so unruhig war, konnte er sich nicht erklären. Der Mann war das Gegenteil dessen, was er erwartet hatte. Er war beileibe kein Geschäftsmann mit Knopfaugen, sondern stattlich wie ein König aus einer Erzählung. Seine weißen Haare fielen gelockt auf die Schultern, und die hellblauen Augen schimmerten feucht. Korsakow durchbohrte Paddy mit seinem Blick, allerdings ohne Unbehagen zu bereiten.

 »Eines Tages müssen Sie mir von der Kishan Maru berichten«, fuhr Iwan lächelnd fort. »Soweit ich weiß, wurde es auf dem Rettungsboot ein wenig ungemütlich. Nicht schön, das.«

 »Sie haben davon gehört?«

 »Mr. Strelnikow, ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Gerade fühle ich mich musikalisch inspiriert wie selten, und falls ich meine Idee nicht niederschreibe, mag sie für immer verloren gehen. Also sei Ihnen schlichtweg gesagt, dass mir Ihre Umtriebigkeit in letzter Zeit geläufig ist und die Ergebnisse Grund zur Freude geben. Ich habe auch Ihre Personalakte gelesen. Danke für Ihre Tapferkeit und Leidenschaft für meine Anliegen. Was diese sind, wissen Sie?«

 Paddy starrte ihn ratlos an. Er hatte keinen blassen Schimmer.

 »Ich habe ein einfaches Bedürfnis nach Ordnung. Ordnung ist für mich das oberste Gebot. Nur wenn Ordnung unter den Mächten des Kosmos herrscht, gedeiht der Mensch in seinem heldenhaften Streben nach Erhabenheit. Man kann inmitten des Chaos keine Sinfonie komponieren, keine Unabhängigkeitserklärung wie jene der USA verfassen und nicht einmal – um ein naheliegendes Beispiel zu bemühen – ein einfaches Luftschiff konstruieren. Ich glaube, dass Ordnung und Chaos heute erbitterter als je zuvor in der Menschheitsgeschichte um die Vorherrschaft auf unserem Planeten kämpfen. Können Sie mir folgen?«

 »Bis hierher schon, denke ich.«

 »Wir erleben keinen Zusammenstoß der Zivilisationen, sondern ein Aufeinandertreffen von Zivilisation und Barbarei.«

 »Jawohl, Sir.«

 »Ich verabscheue jegliche Form des Chaos. Dafür, dass sich Ordnung durchsetzt, würde ich alles tun. Wenn ich beobachte, wie Staaten unsere geheiligten Weltmeere schänden, wie Japan es getan hat, sende ich ihnen ein Zeichen. Wenn ein psychopathisches Monster mutwillig Neugeborene meuchelt, mache ich mich ebenfalls bemerkbar. Damit seien nur zwei Vorfälle erwähnt, von denen Sie offensichtlich wissen, doch ich sende zahllose Zeichen – überall auf der Erde. Sie, Mr. Strelnikow, gehören zu meinen Botschaftern. Somit dürften Sie verstehen, wie viel Männer wie Sie mir persönlich bedeuten. Sie verleihen meinem Weckruf eine Stimme, Sie sind meine Herolde im Krieg gegen das Chaos. Mancher behauptet gar, ich würde nichts weniger fordern als den Beginn einer neuen Weltordnung.«

 »Na so was, vielen Dank, Sir. Mir fehlen die Worte.«

 Was um Gottes willen ist ein Herold?

 »Sie brauchen nichts zu sagen. Vor drei Monaten in Moskau erlitt ich einen furchtbaren persönlichen Verlust. In weniger als einer Minute machten tschetschenische Auftragsmörder mein Leben zur Hölle. Gehe ich recht in der Annahme, dass Dimitri Sie über diese Untat informiert hat?«

 »Ja, Sir.«

 »Ich reise viel. Immer wieder begebe ich mich an Orte, wo die lokalen Sicherheitsvorkehrungen zu wünschen übrig lassen. Zahlreiche Gefahren bedrohen mein Leben, doch ich kann sie nicht alle eliminieren. Ich brauche Hilfe, Mr. Strelnikow, jemanden wie Sie, um meinen Alltag neu zu ordnen. Verstehen Sie mich?«

 »Das tue ich.«

 »Sind Sie bereit, in dieser Funktion für mich zu arbeiten? Ich spreche davon, dass Sie mein oberster persönlicher Leibwächter werden sollen. Eventuell ziehe ich Sie, nachdem eine gewisse Zeitspanne vergangen ist, in der Sie Stärke und Ergebenheit bewiesen haben, für eine höhere Position in Betracht, vielleicht als einer derjenigen, die mich dabei unterstützen, meine Vision von einer neuen Weltordnung umzusetzen. Sicherheit bedeutet Ordnung. Ordnung bedeutet Frieden.«

 »Nun ja, äh …«

 »Denken Sie an ein bescheidenes Atom, Mr. Strelnikow.«

 »Ein Atom.«

 »Ja, ein Atom. Ein positiv geladener Kern, umgeben von schwingenden, negativ geladenen Elektronen. Unveränderlich, unteilbar, vollkommen. Darauf zielen meine werten Anliegen ab – dass sich die Menschen und ganze Nationen ordentlich verhalten wie der Stoff, aus dem sie bestehen: Atome. Also, ja oder nein? Wie lautet Ihre Antwort?«

 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Faden verloren habe. Reden wir jetzt noch von dem Atom?«

 »Möchten Sie die Stelle oder möchten Sie die Stelle nicht?«, präzisierte der Graf hörbar gereizt.

 »Oh ja, ich möchte sie unbedingt, Sir. Entschuldigen Sie, falls ich …«

 Iwan Korsakow stand auf und kehrte zu seinem Flügel zurück. Er setzte sich, nahm sein Notizbuch und stimmte sogleich ein Stück an, das sich anhörte, als ob die Engel auf dem Bild über Paddys Kopf es geschrieben hätten.

 Nach einigen Minuten erkannten die beiden Männer auf dem Sofa, dass sie für den Pianisten zu Luft geworden waren. Sie standen wortlos auf und gingen zur Tür.

 »Sie treten sofort Ihren Dienst an«, sagte Korsakow, ohne aufzuschauen oder sich beim Spiel zu unterbrechen. »Dimitri wird Ihnen eine angemessene Unterkunft an Bord dieses Schiffs zuweisen, die notwendigen Dokumente bereitstellen und Sie in Ihre neue Rolle einweisen.«

 »Danke sehr, Sir«, erwiderte Paddy, doch ob der Mann ihn gehört hatte, war ungewiss.

 Als sie auf den Flur zurückkehrten, wisperte er: »Machen wir uns nichts vor, er ist sicherlich ein Genie, redet aber phasenweise daher wie der letzte Spinner.«

 »Was Atome angeht, hat er so einen Fetisch, das stimmt.«

 »Vielleicht irre ich mich, aber sind Atome nicht doch teilbar? Das stand ohne Zweifel schon vor Jahren im Life Magazine, verdammt. Was erzählt er also? Kapierst du nun, was ich meine?«

 Popoff schaute ihn an, als habe er keine Ahnung, was wohl tatsächlich der Fall war, klopfte ihm auf den Rücken und entgegnete: »Egal, jetzt hast du's. Hab ich es dir nicht versprochen? Du bist dabei! Sei gegrüßt im Paradies, Beef. Lass uns nach vorne zur Aussichtsplattform gehen und die Landung ansehen.«

 »Wir landen?«

 »Richtig. Er hat gerade einen neuen Ankerturm auf seinem Gut auf der Landzunge von Montauk errichten lassen. Diese Dinger stehen jeweils dort, wo er ein Haus oder einen Palast besitzt, also praktisch überall. In Bermuda, Schottland, an einem Fjord in Schweden, such dir was aus. Dieser hier wird heute zum ersten Mal angeflogen. Für die Medienleute wird ein aufwendiges Mittagessen auf dem Rasen ausgerichtet, bevor wir zur Stadt zurückfliegen und sie absetzen. Heute gegen Mitternacht wenden wir und nehmen Kurs auf Miami.«

 »Wie bitte?«

 »Du hast schon richtig verstanden, Kamerad. Falls uns der Wind keinen Strich durch die Rechnung macht, sollten wir Ende der Woche dort ankommen.«

 »Wer war denn der schräge Nazi in der schwarzen Uniform?«

 »Du meinst bestimmt meinen Vorgesetzten General Nikolai Kuragin. Er leitet die Dritte Abteilung, die Geheimpolizei.«

 »Die Russische?«

 »Oh nein. Graf Korsakows Privatarmee, also seine persönliche Geheimpolizei. Kuragin war zugegen, um dich zu beschnuppern. Deshalb blieb er während der Unterhaltung im Zimmer.«

 »Mich beschnuppern? Wieso?«

 »Dieser Blödsinn von wegen Leibwächter war nur Gehabe. In Wahrheit wurdest du verhört, weil sie herausfinden wollten, wie gut du dich im Griff hast. Kuragin spielt mit dem Gedanken, dir einen Auftrag anzuvertrauen – etwas Größeres, als du es gewohnt bist. Sehr riskant. Darum wollte er sich selbst von dir überzeugen, dem Neuling. Nun da du offiziell grünes Licht bekommen hast, gehe ich davon aus, dass er draußen in Montauk mit dir sprechen will.«

 »Von welcher Art Auftrag reden wir hier?«

 »Ist dir der Name Ramsan Bajsarow ein Begriff?«

 »Nein.«

 »Er ist ein tschetschenischer Rebell, ein selbst ernannter Machthaber und Kriegstreiber. Noch keine 30 Jahre alt und trotzdem schon die Geißel des Kreml. General Kuragin setzte nach dem Anschlag, bei dem der Bruder des Grafen ums Leben kam, zehn Millionen US-Dollar auf seinen Kopf aus. Ramsan wird zudem mit der Geiselnahme im Moskauer Dubrowka-Theater 2002 in Verbindung gebracht, bei der 170 Personen starben, mit dem Attentäter, der zwei Jahre später 41 in der U-Bahn in den Tod riss, und mit einem Doppelselbstmord während eines Rockkonzerts in der Hauptstadt, wo weitere 17 Menschen dran glauben mussten.«

 »Muss ein schwer frustrierter Typ sein.«

 »Bingo. Jelzin und Putin verdonnerten ihn zu 25 Jahren Haft in einem sibirischen Gulag. Anscheinend hatte er etwas gegen die Schaumbonbons des Hauses oder den Zimmerservice, denn es dauerte nicht lange, bis er durchbrannte. Vor Kurzem gab er für ABC ein Interview. Dabei beteuerte er, nicht damit aufzuhören, Moskauer Bürger umzubringen, bis jeder in Russland seinen Schmerz mitempfindet.«

 »Und weiter?«

 »Mehrere von uns knöpften sich den ABC-Reporter gestern Abend vor. Könnte sein, dass es auch für ihn ein bisschen schmerzhaft wurde. In jedem Fall wissen wir jetzt, wo Ramsan dieser Tage verkehrt. In Miami.«

 »In Miami?«

 »Ja, und am Freitagabend feiert er seinen 30. Geburtstag. Seine tschetschenischen Mafia-Brüder in der Stadt schmeißen eine kleine Party für ihn. Sie findet in einer großen Strand-Villa im Viertel Coconut Grove statt. Die Hälfte aller beschissenen Sympathisanten, die das tschetschenische Rebellentum in Amerika hat, wird sich dort einfinden.«

 »Was soll ich tun?«

 »Dafür sorgen, dass Ramsan nicht dazu kommt, alle Kerzen auf seinem Kuchen auszublasen.«

 »Nun … also Miami, hm? Wesentlich besser als Alaska.«

 »Beef, vertrau mir. Du wirst begeistert sein von deiner neuen Arbeit.«

 »Eine Frage noch.«

 »Bitte.«

 »Falls es mir gelingt, diesen Ramsan auszuschalten … krieg ich dann die zehn Mille?«

 


 Kapitel 15

 Bermuda

 

 


Stubbs hielt in der Sackgasse am Hafen an, wo die Sandstraße endete. Sie hatten den östlichen Zipfel von Saint George's Island erreicht, die lange Government Hill Road zur Cool Pond Road genommen. Es war kurz vor 17 Uhr, und die Sonne funkelte noch auf der Wasseroberfläche in der Tobacco Bay. Wenige sehr große Sportanglerboote, die vertäut in der Bucht lagen, gingen im sanften Wellengang auf und nieder.

 An einem frisch weiß gestrichenen Pfosten war ein unzweideutiges Schild mit der Aufschrift ›Powder Hill – Privatgrundstück‹ angebracht. Es hing gleich an dem Schwimmsteg, über den man zum eigentlichen Kai gelangte. Dieser sah aus wie jeder andere, der in dieser kleinen, ruhigen Bucht ins Wasser ragte. An fast allen waren kleine Segelschiffe oder Motorboote festgemacht.

 »Was nun?«, fragte Hawke, während er sich nach vorn lehnte, um durch die Windschutzscheibe zu schauen.

 »Das da sieht nach einer Telefonzelle aus, Sir. Unter dem Schild.«

 »Stimmt. Warten Sie, ich schau's mir an.«

 Als Hawke ausstieg, drehte er sich instinktiv um, weil ihnen ja jemand hätte folgen können. Er hatte den Chauffeur gebeten, den Rückspiegel im Auge zu behalten, doch auf der Fahrt vom West End hierher war ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Dennoch konnte es nicht schaden, sich noch einmal zu vergewissern. Auf den engen Serpentinen zur Bucht herunter bewegte sich nichts. Rastafari mit Goldzähnen ließen sich nirgendwo blicken. Hawke ging das leichte Gefälle zum Dock hinab.

 An dem Pfosten montiert war ein Telefon in einem wasserdichten Kasten. Außen am Gehäuse klebte in Folie laminiert der Hinweis: »Beschränkter Zugang! Nur für geladene Gäste. Zuwiderhandlung wird strafrechtlich verfolgt. Vorsicht: bissige Hunde, bewaffnete Wachen.«

 Scheinen umgängliche Leute zu sein, dachte Hawke bei sich und öffnete den Kasten. Tja, wie Pelham so treffend bemerkt hatte, waren 100 Kröten Stundenlohn ein ziemlich gutes Geld.

 Er hielt sich den Hörer ans Ohr.

 »Hallo?«, fragte eine unverbindlich klingende Stimme.

 »Hallo, Alex Hawke hier. Ich glaube, Miss Korsakowa erwartet mich.«

 »Ach, Mr. Hawke.« Die Stimme klang gleich viel freundlicher. »Miss Korsakowa erwartet Sie bereits, Sir. Sie ist im Half Moon House. Ich schicke Ihnen sofort das Fährboot. Es sollte in weniger als zehn Minuten bei Ihnen sein. Hier am Ufer wird ein Fahrer Sie abholen.«

 »Danke«, sagte Hawke und legte auf. Er ging zurück hinauf zum Wagen, wo Stubbs wartete.

 »Sie schicken ein Boot. Ich weiß Ihre Geduld zu schätzen. Sie dürfen jetzt nach Hause fahren, heute war ein langer Tag. Ich kümmere mich selbst darum, dass ich nach meiner Verabredung hier abgeholt werde.«

 »Gut, Sir. War mir eine Freude, Sie zu chauffieren, Mr. Hawke. Sollten Sie mich wieder brauchen, hier ist meine Visitenkarte.«

 Hawke steckte sie ein. »Stubbs, was wissen Sie über diese Insel Powder Hill? Irgendwas, dass mir weiterhelfen könnte?«

 »Sie ist klein – eine Fläche von vielleicht 25 Morgen – und befindet sich wie gesagt in Privatbesitz, Sir. Ursprünglich war es eine englische Festung zur Verteidigung der Nordküste. Danach baute man Bananen an, woraus jedoch nichts wurde. Schließlich lag das Land jahrelang brach. In den Sechzigern gab es Bemühungen, die Insel touristisch zu erschließen, aber dafür ist sie zu schwer zugänglich. Zwischen den Inseln herrschen sehr starke Strömungen, müssen Sie wissen. Irgendwann kenterte ein Schiff voller Touristen, wobei ein frisch getrautes Ehepaar ertrank, und das war das Ende vom Lied.«

 »Was geschah dann?«

 »Die Insel wurde lange Zeit gar nicht genutzt. Anfang der Neunziger hieß es, ein reicher Europäer habe sie gekauft. Es gab viel Gerede, doch wie sich herausstellte, war der Mann Russe und einer jener neuen Milliardäre, die Ihr Geld im Ausland verdienten. Er steckte Millionen in Powder Hill, ließ fast die ganze Festung restaurieren und baute sie zu einem Wohnhaus um. Dazu legte er eine Landebahn mit Hangar und einen großen Jachthafen an der Westküste an. Außerdem weihte er kürzlich einen aufwendigen Funk- und Fernsehturm ein. Niemand weiß, was das alles soll. Man munkelt, dass der Kerl für irgendeine Medienanstalt arbeitet.«

 »Sein Boot heißt nicht zufällig TSAR?«, fragte Hawke, als ihm die Druckschrift am Rumpf des Zodiac einfiel, das Anastasia Korsakowa an seinem Strand abgeholt hatte.

 »TSAR, das könnte durchaus sein. Kennen Sie es schon, Sir?«

 »Noch nicht, aber ich rechne damit, es bald zu Gesicht zu bekommen. Da ist ja meine Fähre. Danke nochmals, Stubbs. Man sieht sich.«

 »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Mr. Hawke«, entgegnete der Mann, winkte zum Abschied und wandte sich ab, um in seinen Wagen zu steigen.

 Alex ging zum Ende des Kais und erreichte es im selben Moment, als der Fahrer des strahlend weißen Boots die Drehrichtung des Motorpropellers änderte, um anzuhalten. Es war Hoodoo. Ein zweiter Mann, der auf keinen Fall von den Bermudas stammte und gleichfalls leuchtend weiße Kleidung trug, hüpfte mit Leinen ans Ufer, wo er sie um die Poller wickelte. Dabei ließ er Hawke zu keiner Sekunde aus den Augen, und dieser kam nicht umhin, das Sig Sauer MG-110 9mm zur Kenntnis zu nehmen, das an einer seiner Schultern hing.

 »Guten Abend, Sir«, sagte der Mann, als er sich aufrichtete. »Mr. Alex Hawke?«

 »Der bin ich«, bestätigte der Agent und lächelte dem jungen Kerl zu, der Russe sein musste, wie sein Akzent verriet.

 »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich muss einen Ausweis von Ihnen verlangen, Sir.«

 »Das ist wohl ein übler Scherz, was? Ich wurde als Gast eingeladen.«

 »Tut mir leid, Sir, so lauten die Regeln des Hauses. In der Vergangenheit gab es Probleme deswegen.«

 Hawke gab nach. »Na gut.« Er klappte seine Brieftasche auf, um den Führerschein aus Florida zu zeigen, auf den er bisweilen zurückgriff. Die angegebene Adresse war jene des Unternehmens Tactics International, zu dessen Teilhabern er gehörte, geleitet von seinem guten Freund und ehemaligen Kampfgenossen Stokely Jones. »Zufrieden?«

 »Seien Sie bitte so gut und drehen Sie sich mit beiden Händen hinterm Kopf um, ja?«

 »Vergessen Sie's. Soll ich Ihnen zeigen, wie gut ich Highland Fling tanze? Dafür bin ich weithin bekannt.«

 Der Mann ging nicht darauf ein und untersuchte Hawkes Körper mit einem tragbaren Metalldetektor.

 »Nehmen Sie das nicht persönlich, Sir. Entschuldigung wegen der Unannehmlichkeiten. Alles klar, wenn Sie jetzt an Bord gehen, können wir abfahren.«

 »Hallo Hoodoo, ich bin Alex Hawke«, sagte er, indem er sich an einem von mehreren Griffen aus glänzendem Messing festhielt und dem Steuermann die andere Hand hinstreckte.

 »Sir, freut mich, Sie befördern zu dürfen. Wir sind uns bereits begegnet?«

 »Nur flüchtig. Sie erkennen mich wahrscheinlich nicht wieder, weil ich jetzt Kleider trage.«

 Hoodoo lächelte verwirrt und schob den Gashebel nach vorne. Stubbs hatte bezüglich der Stärke, mit der das Wasser durch den Kanal strömte, nicht übertrieben. Wenn man Powder Hill als Festung ansah, so besaß diese einen ehrfurchtgebietenden Burggraben.

 »Wir bekommen hier nur selten Besuch«, bemerkte Hoodoo.

 »Kann ich verstehen. Kaum jemand dürfte sich trauen, unverhofft hier aufzukreuzen.«

 Hoodoos Lächeln haftete etwas Rätselhaftes an, während er das Steuerrad drehte, um auf das ferne Gegenufer zuzusteuern.

 Zehn Minuten später erreichten sie die Anlegestelle von Powder Hill. Am Ende des Stegs stand eine Blockhütte, die augenscheinlich von Wachpersonal besetzt wurde. An der schmalen Asphaltstraße oberhalb stand ein dunkelgrüner Landrover – Modell Defender – mit Frontschutzbügel, Nebelscheinwerfer und Sirene auf der Haube. Vorn saßen zwei Männer, der Fahrer in Kaki-Uniform und der Beifahrer in Zivil mit einem Strohhut auf dem Kopf, der vor Schweiß fleckig war.

 Nachdem sich Alex von Hoodoo verabschiedet hatte, trat er an Land und ging hinauf zu dem wartenden Wagen.

 »Mr. Hawke«, rief der Beifahrer, als ihr Gast auf die enge Rückbank rutschte. »Willkommen auf Powder Hill. Ich heiße Starbuck und bin hier das Mädchen für alles, schneide die Bougainvilleen und sorge generell dafür, dass Miss Anastasias Anwesen gut in Schuss bleibt. Sie bat mich, Sie abzuholen und zu ihrem Haus zu bringen.« Er hatte ein breites Gesicht, ein Schwarzer mit strahlend weißen Zähnen. Hawke fand ihn auf Anhieb sympathisch.

 »Läuft der Bananenanbau gut, Starbuck?«, fragte er. Sie waren auf einer kurvigen Straße durch einen dichten, aber sorgfältig gepflegten Wald bergauf gefahren.

 »Es ist ein sehr kleiner Betrieb, Sir, aber ja, unser Jahresumsatz kann sich sehenlassen. Die Bewohner der Insel versorgen sich autark. Unser ganzes Gemüse stammt aus eigener Züchtung, und wir fangen unseren Fisch selbst.«

 Hawke lächelte. Wenige Minuten später lag der düstere Wald hinter ihnen. Sie fuhren über einen Hügel mit weiter Aussicht in alle Richtungen. In der Ferne lag Saint George's Island. Zu seiner Rechten sah Hawke das Hauptgebäude, ein britisches Fort aus dem 18. Jahrhundert, das gründlich saniert worden war. Auf dem Schotterplatz davor parkten mehrere Autos. Wiederum rechts daneben befand sich der Hafen, wo am außen gelegenen Landeplatz eine sehr große Jacht – länger als 300 Fuß – vertäut lag.

 Linksseitig schlängelte sich die Straße zu einer kleinen Bucht am hinteren Ende des Grundstücks hinunter. Dort am Wasser stand ein zweistöckiges Haus, hübsch anzusehen im Kolonialstil und umgeben von Bougainvilleen. Darin hatte Anastasia Korsakowa vermutlich ihr Studio eingerichtet.

 Zwischen den beiden Straßen erstreckte sich eine weite Grünfläche, die augenscheinlich regelmäßig gemäht wurde. Mittendrin ragte ein etwa 100 Fuß hoher Turm aus Stahl auf.

 »Starbuck, was ist das? Eine Antenne?«

 »Nein, Sir, Mr. Hawke. Es ist ein Tower.«

 »Wofür?«

 »Ein Luftschiff, Sir.«

 »Ach, so etwas gibt es noch?«, staunte Hawke. Sie hatten in der frühen Luftfahrtgeschichte der Bermudas eine tragende Rolle gespielt, doch er wäre nie darauf gekommen, dass sie nach wie vor eingesetzt wurden.

 »Es handelt sich um ein neuartiges Schiff, Sir. Der Eigner von Powder Hill hat es gebaut. Die letzten Berühmtheiten auf Bermuda waren die Graf Zeppelin und die Hindenburg. Beide ankerten auf dem Weg in die Vereinigten Staaten hier, um Post abzuladen. Der Besitzer der Insel baut gerade eine Luftflotte für den Personentransport über dem Atlantik auf. Wir sind jetzt da, Sir.«

 Der Fahrer hielt vor dem Haus an, woraufhin Hawke ausstieg und sich von Starbuck verabschiedete, der versprach, ihn abzuholen, entweder in einer Stunde oder jederzeit sonst, sobald der Gast den Sicherheitsdienst anrufe.

 

 Das alte Haus zeichnete sich durch eine breite, überdachte Veranda aus, die einmal ganz ums Obergeschoss führte. Als Hawke hochschaute, sah er Anastasia Korsakowa am Geländer stehen, das von Bougainvilleen überwachsen war. Sie erwiderte seinen Blick lächelnd, hatte ihre dunkelblonden Haare auf dem Kopf zusammengebunden und trug einen zartblauen Kittel aus Leinen, der mit Farbe bekleckst war.

 »Mr. Hawke«, begann sie. »Sind Sie also doch gekommen.«

 »Hatten Sie Zweifel daran?«

 »Ich dachte, Sie würden kneifen.«

 »Kann durchaus noch passieren.«

 Sie lachte und winkte ihn ins Gebäude. Die breite Eingangstür stand offen, und in der düsteren Diele flackerten Kerzen in Wandhaltern.

 »Nehmen Sie gleich die Treppe nach oben. Hier habe ich mein Studio.«

 Es war ein geräumiger Saal, quadratisch angelegt mit hoher Decke und voller Durcheinander, wie man es von künstlerisch veranlagten Menschen erwarten durfte. An allen Wänden stapelten sich Staffeleien, Pinsel, Farbeimer und Leinwände in übergroßen Formaten. Unter der Decke rotierte ein Flügelventilator. Das schwindende Tageslicht fiel in rosafarbenen Pastelltönen durch die offene Glastür und ein breites Dachfenster.

 Auch gab es einen großen, offenen Kamin mit einem Sims aus Bermuda-Wacholder. Darüber hing das wunderschöne Porträt eines außerordentlich gut aussehenden Mannes in makelloser Soldatenuniform, der neben einem prächtigen Schimmelhengst stand. Hawke trat näher, um das Bild genauer zu betrachten. Es beeindruckte zutiefst, weil der Schöpfer das markante Motiv ästhetisch ansprechend mit heroischem Ausdruck umgesetzt hatte.

 Anastasia kam mit einem hohen Trinkglas auf einem kleinen Silbertablett aus einem Kämmerchen nebenan. Er nahm das Getränk und kostete. Es schmeckte gut.

 »Willkommen im Half Moon House«, sagte sie. »Ich freue mich sehr darüber, dass Sie zu mir gefunden haben.«

 »Prost«, erwiderte Hawke mit erhobenem Drink. »Hervorragende Malerei über dem Kamin übrigens.«

 »Danke sehr.«

 »Ihr Werk?«

 Sie nickte. »Diesen Platz habe ich mir stets für den Mann vorbehalten, den ich liebe. Es ist mein Vater.«

 »Ein stattlicher Kerl.«

 »Schönheit kommt von innen, wissen Sie? Immer.«

 Sie sah noch bildhübscher aus, als er sie seit jenem Nachmittag am Strand in Erinnerung hatte.

 »Bitte nehmen Sie doch dort drüben auf dem Korbsofa Platz. Ich möchte ein paar Fotos machen, solange wir noch dieses angenehme Licht haben.«

 Sie meinte eine Chaiselongue aus Weidengeflecht mit großer Rückenlehne in Fächerform und breiten, runden Armstützen. Alle Flächen daran waren mit hübschen bunten Muschelschalen besetzt, die dicken Kissen mit rosenfarbener Seide bezogen. Das Möbel sah aus wie der Thron eines polynesischen Königs. Hawke entledigte sich seines Jacketts aus marineblauem Leinen, indem er es auf den Boden fallenließ, und machte es sich auf den Polstern bequem. Anastasia neigte sich ihm mit der Kamera zu und fing an, Fotos zu schießen. Alles Nahaufnahmen seines Gesichts.

 »Sie sind also Porträtistin?«

 »Ja.«

 »Falls Ihre Arbeit immer so bestechend ausfällt wie diese dort, müssen Sie ziemlich gut sein.«

 »Manche vertreten diese Ansicht, ja.«

 »Sie sind bekannt?«

 »Googeln Sie mich, dann sind Sie schlauer.«

 »Ich habe keinen Computer.«

 »Sind Sie so bettelarm, Mr. Hawke?«

 »Warum wollen Sie das wissen? Ist es wichtig?«

 »Nein, ich bin bloß neugierig. Ihr Akzent klingt ausgesprochen vornehm, und trotzdem wohnen Sie in dieser Bruchbude … mit Ihrem – wie lautet die passende Bezeichnung für ihn? – Partner. Am Telefon hört er sich nicht mehr ganz jung an. Mögen Sie ältere Männer, Mr. Hawke?«

 Er lachte. »Diesen einen mag ich relativ gern. Wir leben schon seit Jahren zusammen.«

 »Im Ernst? Wie heißt er?«

 »Pelham. Sein Nachname lautet Grenville. Er ist um ein paar Ecken mit dem berühmten Schriftsteller P.G. Wodehouse verwandt, ein Neffe zweiten oder dritten Grades. Der gehört zu meinen literarischen Helden. Ein Genie.«

 »Ich bevorzuge Tolstois Krieg und Frieden, zudem alles von Turgenew, und Nabokovs Fahles Feuer ist mein Lieblingsroman. Sie alle haben aber selbstverständlich einen Urvater: Puschkin. Kennen Sie ihn? Er ist abgesehen von meinem Vater Russlands größter Held.«

 »Hmmm. Das ist wohl leider eine Bildungslücke meinerseits. Haben Sie zufällig Schwein oder Nichtschwein von Wodehouse gelesen? Nein? Vielleicht Adel vergisst nicht oder Onkel Dynamit? Nein? Fabelhafte Bücher, wirklich.«

 »Sind Sie in gleichem Maße Kunstliebhaber, wie Sie große Literatur schätzen?«

 »Kunst? Das eine oder andere Gemälde lasse ich mir gefallen, wenn man das so sagen darf. Jamie Wyeths Porträt von John F. Kennedy hat's mir ganz schön angetan – und sein Bild von diesem fetten Schwein. Turner muss ich auch erwähnen. Wie er mit Wasserfarben umgeht, finde ich recht stark.«

 »Da kann man wohl von Liebe zu den Altmeistern sprechen.«

 »Den Altmeistern? Ich? Eher nicht. Man sollte froh sein, dass keiner mehr lebt. Ich wünschte, mehr von ihnen wären früher gestorben.«

 Sie schaute ihm in die Augen; er blieb einfach sitzen und trotzte ihrem Blick. So starrten sie sich für einen Moment an, wobei er sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, ihrer beider Herzen seien stehengeblieben, und sie hätten die Luft angehalten.

 Dann machte sie unvermittelt einen Schritt auf ihn zu.

 »Stehen Sie bitte auf und ziehen Sie Ihr Hemd aus.«

 Hawke tat es.

 »Drehen Sie sich nach rechts, damit Ihnen die Sonne genau ins Gesicht scheint. Gut so. Lassen Sie die Schultern nicht hängen, sondern halten Sie sich gerade. Jetzt schauen Sie mich an. Nicht den Kopf bewegen, nur die Augen. Perfekt. Oh Gott, diese Augen.«

 »Das Kompliment gebührt meiner seligen Mutter.«

 »Was treiben Sie so? Um sich Ihren Lebensunterhalt zu verdienen, meine ich.«

 »Dies und das. Bin Freischaffender.«

 »Freischaffender, das kann alles Mögliche bedeuten. Hose runter, bitte – und die Unterhose.«

 »Das war aber jetzt ein Scherz, oder?«

 »Machen Sie sich nackig, los! Ich verliere mein gutes Licht.«

 Hawke brummelte in sich hinein und zog den Rest seiner Klamotten aus.

 Er fühlte sich sonderbar, auf diese Weise nackt vor einer bekleideten Frau zu stehen. Es war nicht ausschließlich unangenehm, sondern auch ein Stück weit erotisch. Als er deutlich spürte, dass sich etwas zwischen seinen Beinen tat, lenkte er seine Aufmerksamkeit rasch auf das Porträt über dem Kamin. Anastasias Vater war vollständig angezogen, wie Hawke sich nochmals bewusst machte. Stand bloß zu hoffen, dass es keine Nacktbilder von dem Mann im Haus gab.

 »Reicht das?«, fragte er.

 »Fast, Mr. Hawke. Kehren Sie mir nun den Rücken zu, damit ich Ihren Hintern ablichten kann.«

 »Jesus, ich kann nicht fassen, dass ich das tue.«

 »Jetzt ist es zu spät.«

 »Wofür brauchen Sie diese Fotos? Ich dachte, Sie wollten mich in Öl malen, ein Porträt oder was auch immer.«

 »Sie dienen nur zur Orientierung. Darauf kann ich zurückgreifen, wenn ich an dem Bild arbeite und Sie nicht mehr persönlich hier sind.«

 »Na, da bin ich aber beruhigt. Und was tun Sie mit ihnen, diesen anstößigen Fotos, sobald Sie fertig sind?«

 »Ich veröffentliche Sie im Internet, falls Sie es darauf anlegen.«

 »Also, Miss Korsakowa …«

 »Asia.«

 »Asia. Also, Asia, ich weiß nicht so recht, ob ich zum Nacktmodell tauge.«

 »Absolut, Sie sind wie geschaffen dafür. Haben Sie sich je selbst im Spiegel betrachtet? Alles klar, jetzt ist das Licht weg. Sie können sich wieder anziehen. Für heute ist Schluss.«

 »Das war's?«

 »Beim nächsten Mal skizziere ich Sie grob auf Leinen. Was ist Ihnen lieber, ein Scheck oder Bargeld?«

 »Ein Scheck geht in Ordnung.«

 Sie ging zu ihrem Schreibtisch und öffnete ein Scheckheft. »Hawke mit e?«

 »Ja.«

 Sie stellte einen Scheck aus und gab ihn ihm. Er bemerkte, dass das Geld von einem Konto bei einer sehr guten Schweizer Privatbank abgebucht werden sollte: Banque Pictet in Les Acacias in Genf. Sie war ihm geläufig. Er wickelte selbst Geschäfte darüber ab.

 »Ich werde malen, wie Sie auf dem Korbsofa liegen. Es ist schön, nicht wahr? Habe ich auf Bali entdeckt. Es stand in einem Königspalast. Passt sehr gut zu Ihnen.«

 »Dieses Porträt, wird es lebensgroß sein?«

 »Genau, das wird es.«

 »Und ich bin dann nackt darauf?«

 »Natürlich.«

 »Oh je.«

 »Meine Vernissage findet im kommenden Frühling in der National Portrait Gallery am Trafalgar Square statt. Dort werden Sie dann in Ihrer ganzen Pracht mitten unter all meinen anderen attraktiven Männern hängen – überlebensgroß!«

 »Wirklich?«

 »Ja, wirklich. Entspannen Sie sich, Mr. Alex Hawke von und zu Teakettle Cottage. Im Frühjahr wird Sie ganz London bestaunen. Das Personal der Galerie wird dann Stofftaschentücher für diejenigen bereithalten, die bei Ihrem Anblick zu sabbern anfangen.«

 Alex zog den Reißverschluss seiner Hose zu und schaute Asia an. Er hatte sich noch nie in seinem Leben derart albern gefühlt. »Oh, darf ich mich kurz wieder hinsetzen? Keine Ahnung warum, aber mir ist ein bisschen schwindlig.«

 »Meine Güte, warum zieren Sie sich so? Ist Ihnen nicht klar, dass Sie so einige Berühmtheit erlangen?«

 »Berühmtheit?«, wiederholte Hawke, als er sich niederließ. Ihm schien das Blut in den Adern zu gefrieren, während er voraussah, was C bei der Ausstellung sagen würde: Gütiger Herr, Stevens, das kann unmöglich Alex Hawke sein, oder?

 »Jawohl, Berühmtheit. Wann machen wir weiter? Nächsten Dienstag? Sagen wir um eins? Dann haben wir noch zwei Stunden günstiges Licht.«

 »Dienstag?«, fragte Hawke, als sei er nicht richtig bei der Sache. »Ja, das dürfte klappen.«

 Jetzt konnte er sich nicht mehr herauswinden.

 Er war bereits zu weit gegangen.

 


 Kapitel 16

 Miami

 

 


Es war Freitagabend. Stokely – Stoke – Jones Jr. war unterwegs zu einer Geburtstagsparty. Er wollte stilvoll auf Fanchas hübschem Sportanglerboot mit dem Namen Fado angerauscht kommen. Man hatte ihn zwar nicht eingeladen, doch das spielte keine Rolle. Diese Abendveranstaltung sollte rein geschäftlicher Art sein. Bei dem Geburtstagskind handelte es sich um Ramsan Bajsarow, einen psychotischen Terroristen und Warlord aus Tschetschenien, auf den ein recht hohes Kopfgeld ausgesetzt war. Anscheinend hatte dieser Irre den Machern im Kreml kräftig ans kollektive Bein gepinkelt. Logischer- und klugerweise hielt sich Ramsan also bis auf Weiteres von Russland fern und zog den Kopf ein, genau hier im sonnigen Miami.

 Er besaß kein Aufenthaltsrecht in diesem Land, weshalb die Bundesbehörden schon seit einem Monat nach ihm fahndeten, allerdings vergeblich. Schwer zu glauben, dass Terroristen einfach so herumliefen, aber so war's tatsächlich. Gut fürs Geschäft.

 Heute Abend sollte Ramsan seine kranke Visage laut Stokes verboten gut bezahlten Informationsgebern gerade lange genug zeigen, um etwas Eiscreme und ein Stück Geburtstagstorte zu verdrücken.

 In Miami lebte mittlerweile eine große Gemeinschaft russischer Auswanderer, und viele von ihnen steckten in mafiösen Beziehungen. Stokes Hauptkunden, das Pentagon und der CIA, interessierten sich brennend dafür, wer genau bei Ramsans Wochenendgeburtstagsfeier zu Gast sein würde. Daher also die unangekündigte Anwesenheit des Schnüfflers.

 Tactics International, sein unabhängiges Ermittlungsunternehmen, war kürzlich von einem Typen aus dem Pentagon namens Harry Brock mit dem Auftrag betraut worden, russische und tschetschenische Unterweltakteure zu beschatten, die den Heimatschutz auf sich aufmerksam gemacht hatten. Es wurde gemunkelt, dass schwere Jungs aus Russland einen Terroranschlag unbekannter Art auf US-amerikanischem Boden planten, damit sich das Verhältnis zwischen ihrer Regierung und den Vereinigten Staaten weiter verschlechterte. Aber weshalb? Ebendies sollte Stoke mit seiner Firma für Harry Brock herausfinden.

 Mit diesem Engagement hatte das kleine, neugegründete Unternehmen gehörigen Schub erhalten. Washington und Moskau rasselten wieder mit den Säbeln. Gleichzeitig überrannten Horden von Russen Miami, um Jachten und Villen, Bentleys und Bulgari-Uhren zu kaufen. Stoke war schließlich auf diese Party gestoßen, indem er alle seine Kontakte gefragt hatte, ob unter den Russen etwas Ungewöhnliches vor sich gehe. Er erachtete die Feier als hervorragende Gelegenheit, um sich zu einer Menge Fotos der Anwesenden zu verhelfen.

 Glaubte man Special Agent Harry Brock, sollte sich die Beziehung zwischen den USA und Russland noch deutlich verschlechtern. Der CIA hatte Gespräche abgehört, aus denen hervorging, dass eine Menge russischer Extrempatrioten mit Kontakt zum Kreml, die in den Staaten lebten, eine krasse Nummer an der Ostküste abziehen wollten, möglicherweise hier in River City. Diese Moskauer Drecksäcke, so Harry, schienen auch keine Skrupel zu kennen, wenn sich das organisierte Verbrechen im Exil die Finger für sie schmutzig machte.

 »Du meinst so wie damals, als der CIA Bugsy Siegel und seine Handlanger einspannte, um kurzen Prozess mit Fidel Castro zu machen?«, hatte Stoke den Agenten gefragt, wovon dieser nicht sonderlich angetan gewesen war. Mit so einer Aussage traf man bei ihm einen empfindlichen Nerv.

 Jetzt verließ der Schnüffler die Hauptkabine der Fado und rief nach dem Mann auf dem Fangturm, der gut 30 Fuß über dem Deck in die kühle Nachtluft ragte. Die salzige Luft tat gut. Heute Abend war es frisch in Miami, selbst für den Dezember. Erfreulicherweise regnete es der Wettervorhersage entgegen nicht. Ein Wolkenbruch hätte Stokelys Plan zunichtegemacht, alles per Kamera aufzuzeichnen.

 »Komm hoch, Mann. Sieh dir die Welt der Reichen und Schönen an«, erwiderte Luis – Sharkey – Gonzales-Gonzales von oben, wo er am Ruder stand. Das große Boot kam nur langsam voran, weil sie im Leerlauf durch den breiten Kanal des Wohngebiets trieben. An beiden Ufern standen gewaltige Villen, und vor den Kaimauern reihten sich vertäute Riesenjachten. Man konnte gut verstehen, weshalb sich die Russen derart für diesen Prunk begeisterten. Miami im Dezember übertrumpfte Moskau im Juni oder während jedes anderen Monats bei Weitem.

 Sharkey, ein kubanischer Angelführer, der nur noch einen Arm besaß und Stokes einziger Angestellter war, steuerte das Boot heute Abend von oben. Dort hatte Harry seine ausgefeilte Technik montiert – digitale Videokameras wie jene an unbemannten Spionagedrohnen. Sie waren nicht größer als ein Kartenspiel, aber mit Restlichtverstärkern und einem Parabolspiegel zum Auffangen akustischer Signale ausgestattet. Sogar ganz oben an der Spitze eines der hohen Ausleger hing eine winzige Kamera. Harry hatte sie so angebracht, dass man sie schwenken konnte, um Aufnahmen wie die NFL mit ihren Skycams zu machen.

 Ja, der ganze technische Schnickschnack ging auf die Kappe von Mr. Harry Brock von den JCOS des P House – oder für nichteingeweihte Normalsterbliche: den Joint Chiefs Of Staff, den Vereinigten Generalstabschefs des Pentagons.

 Brock war ein Spion und Kunde von Tactics, doch im Lauf der Jahre hatten sich Stoke und sein Mitteilhaber Alex Hawke ein wenig mit dem Typen angefreundet. Für Stoke, einen New Yorker, ließ er es als ein Sohn Kaliforniens einen Tick zu gelassen angehen, doch er konnte zuweilen witzig sein. Davon abgesehen gehörte er zu den ganz Harten und hatte vor einiger Zeit dazu beigetragen, dass Hawke am Amazonas nicht ums Leben gekommen war. Darum trug er sinnbildlich mehrere Orden am Jackenaufschlag.

 »Bin gleich da«, rief Stoke zurück und machte sich daran, die Edelstahlleiter am Fangturm hochzusteigen, der aussah wie ein Klettergerüst für Kinder.

 Sie waren zu viert an Bord des weißen Sportanglerboots von Viking, das seiner Verlobten, der schönen Fancha gehört. Es hieß wie erwähnt Fado, denn zu dieser Art von Musik sang Fancha – traurige portugiesische Balladen, und sobald sie nur den Mund aufmachte, dann … Mann, die Melodien versetzten geradezu Stiche ins Herz. Sie hatte sich wie aus dem Nichts zur mittlerweile angesagtesten Stimme in Miami gemausert. Aus diesem Grund war es Stoke nicht schwergefallen, sie für einen Auftritt bei dem Terroristengeburtstag einzuschleusen.

 Seitdem sie ihre Leinen vom Steg an Fanchas Haus auf Key Biscayne losgemacht hatten, war er gemeinsam mit Brock unten in der Hauptkabine der Fado geblieben. Sie hatten die vier Monitore überwacht – Echtzeit-Aufnahmen von den vier topmodernen Kameras und Mikrofonen am Fangturm. Die fest installierten Geräte funktionierten prima, doch die bewegliche Skycam machte Harry verrückt. Den Ausleger einigermaßen ruhig zu schwenken, um das Bild nicht völlig zu verwackeln, war nicht einfach.

 Fancha, Stokes regelmäßigste Gespielin während der letzten paar Jahre, hatte nicht nur die Fado geerbt, sondern auch eines der spektakulärsten Anwesen auf Key Biscayne, die Casa Que Canta, nach dem Tod ihres Ehemanns. Sie stammte von den Kapverden und machte sich zusehends einen Namen als Gesangsstar. Ihr neues Album Green Island Girl war als Durchbruch des Jahres für den Latin-Grammy nominiert worden. Das machte Stoke stolz. Herrgott, vielleicht liebte er sie sogar.

 »Shark, mein einarmiger Bandit, wie läuft's hier oben?«, fragte er, als er die kleine Steuerplattform erreichte. Luis Gonzales-Gonzales steuerte das Boot mit seinem rechten Arm und justierte die Kamera mit dem Stumpf. Er war früher auf den Florida Keys Charterkapitän gewesen. Den Arm hatte ihm eines Tages ein großer Bullenhai abgerissen, woraufhin er zu der Einsicht gelangt war, dass das Spionagegeschäft erheblich sicherer war als die Fischerei.

 »Hallo, Stoke.«

 »Du müsstest dir hier oben mal selbst zuschauen, Mann!«, sagte Stoke zu dem drahtigen Kerlchen. »Fummelst ja wilder rum als zwei Teenies vorm ersten Sex. Alles okay mit dir? Kommst du klar?«

 »Auf jeden Fall. Navigieren ist zwar schwierig, wenn die Wasserstraße enger wird, aber wir haben freie Fahrt und kommen rechtzeitig an der Anlagestelle unseres Gastgebers an. Wie sieht das Fernsehprogramm unten aus, das ich euch biete?«

 »Brock meint, es sei in Ordnung, aber beim Heranzoomen würde das Bild zu stark zittern, und du könntest den Kontrast erhöhen. Er schlägt vor, dass du die Blenden etwas weiter öffnest. Der Mond leuchtet heute Abend nicht sonderlich hell. Ach, weißt du was? Kümmer dich nicht weiter drum, sondern fahr einfach nur weiter, Shark. Ich schau mal, was ich wegen der Kameras machen kann.«

 Stoke korrigierte die Blendeneinstellung des Geräts, vergrößerte langsam auf die Terrasse eines Hauses und richtete sie schließlich in der Totalen aus. »Wie ist das, Harry?«, sprach er in das Bügelmikrofon an seinem Kopfhörer. Einen solchen trugen alle drei Männer während dieser Mission.

 »Besser, Cap. Richtig so, öffne alle vier Blenden«, antwortete Brock über Funk. »Ich mache jetzt probehalber einen Tonmitschnitt, also passt auf, was ihr da oben von euch gebt.«

 Stoke erwiderte lachend: »Du spielst auf denjenigen an, der dich gerade als Stummelschwanz, Spatzenhirn und totales Arschloch bezeichnet hat? Das hast du gehört? Sharkman hat dich so genannt, Boss, nicht ich.«

 Gonzales-Gonzales lachte ebenfalls. »Was macht die Diva? Ist sie bereit?«

 »Gleich. Sie frisiert und schminkt sich noch unten in der Kajüte.«

 »Das ist eine echte Göttin, Mann. Eine ganz, ganz besondere Frau. Du weißt das, oder?«

 »So in etwa hätte ich es auch ausgedrückt, aber ich weiß deinen zusätzlichen Input zu schätzen, Shark.«

 »Achtung!«, rief der Einarmige plötzlich.

 Stoke streckte sich aus und hielt sich an der Rückenlehne des Steuersitzes fest. Die Heckwelle eines vorbeiziehenden Bootes bedingte, dass die Edelstahlkonstruktion in Übelkeit erregendem Maße schaukelte. Als ehemaliger Navy-SEAL gehörte Stoke unter Wasser, statt auf einer Plattform, die kaum größer als ein Frisbee war, um sein Gleichgewicht zu kämpfen. 

 »Das hell beleuchtete Haus da vorn ist es«, bemerkte Shark. »Siehst du es? Da draußen auf dieser Landzunge.«

 »Was für eine Frage. Wem würde es nicht auffallen? Könnte auch ein exklusiver Klub sein.«

 »Stimmt. Die Russen scheffeln jede Menge Kohle, wie's scheint.«

 Stoke teilte durchs Mikrofon mit: »Also gut, Harry, das Haus ist in Sicht. Wir fahren auf den Steg zu. Noch fünf Minuten.«

 Die riesige Villa stand auf einem schmalen Landstrich, der in die Bucht ragte. Breite Rasenstreifen erstreckten sich beidseits bis zum Kanal. Die Villa war ein Traum aus Glas und Metall. Wie in Miami Vice, dachte Stoke. Das zugehörige Schwimmbecken war ein scheinbar randloser Infinity Pool mit kleinen Brücken und Steinhöhlen, sodass das Wasser bis zum Uferdamm mäanderte, wo der Inselarm aufhörte.

 Eine breite Terrasse, wo man Bars mit Tropendekoration und ein Buffet vorbereitet hatte, umgab das Becken. Die Feier sollte in weniger als einer halben Stunde beginnen, doch die einzigen Personen, die man sah, waren außer wenigen Bediensteten die Tontechniker, welche die Lautsprecheranlage für Fanchas Darbietung aufbauten.

 Stoke schaute zu der kleinen Bühne in der Nähe des Beckens. Das Fado-Sextett seiner Braut war gerade eingetroffen und stimmte die Instrumente, wobei die Verstärker den Klang der Gitarre mühelos übers Wasser trugen. Die Nachbarschaft sollte in dieser Nacht nur wenig Schlaf finden.

 An der Anlegestelle hielt sich niemand auf, genauso wie schon am Nachmittag, als Sharkey die Umgebung ausgekundschaftet hatte. Der Gastgeber, ein Mr. Wladimir Lukow, besaß selbst keine Jacht, wie sie jetzt wussten. 

 Shark manövrierte das wuchtige Boot der Länge nach vor den Holzsteg, bevor er die Außenborder an Bug und Heck benutzte, um es seitwärts auf die Dalben zuzubewegen. Zwei junge Kerle erschienen am Ufer, um die Leinen der Fado zu fangen. Stoke sah zwei weitere schwarz gekleidete Männer – eindeutig Sicherheitspersonal –, die sich über den begrünten Schräghang näherten.

 »Ich übernehme das Ruder«, bot er Sharkey an. »Geh du runter und kümmre dich ums Anlegen.«

 Nachdem der Kubaner das Steuerrad seinem Arbeitgeber überlassen hatte, kletterte er hinab, um den Männern, die links und rechts auf dem Steg warteten, die Leinen zuzuwerfen.

 »Los geht's, Harry«, flüsterte Stoke ins Mikrofon, als sie gegen die Gummi-Fender stießen. »Film ab.«

 »Du sagst es, Cap. Aufnahme läuft schon. Perfekte Kameraeinstellung übrigens, klasse Blickwinkel. Wir haben die Rückseite des Hauses auf dem Schirm, die ganze Terrasse, den Pool – kein Grund zur Klage. Mein Lob ans Kamerateam.«

 »Ist Fancha jetzt fertig?«, fragte Stoke.

 »Unser Star betritt jeden Augenblick das Deck. Warte, bis du ihr Outfit siehst, Stokely. Unfassbar.«

 Jones schaltete den 200 PS starken CAT-Zwillingsdieselmotor ab, zog sein Headset vom Kopf und legte es in ein Fach unter der Steuerkonsole. Von jetzt an würde er ein anderes Kommunikationsmittel tragen. Mithilfe eines unsichtbaren Ohrknopfs und Kleinstmikrofons im Ärmel seines Jacketts konnte er sich jederzeit mit Brock an Bord der Fado austauschen, während er sich unter die feiernde Gesellschaft mischte.

 »Harry?«, sprach er gegen sein Handgelenk. »Funktest.«

 »Höre dich klar und deutlich, Cap«, versicherte Brock, woraufhin Stoke die Leiter hinuntereilte. Offensichtlich bereitete einer der Security-Typen, die auf harte Männer machten, Sharkey bereits Schwierigkeiten. Das waren mitnichten angemietete Ordnungskräfte, die man für den Geburtstag verpflichtet hatte. Stoke erkannte bereits an ihren Bewegungen und Gebaren, dass diese russischen Chorknaben etwas vom Töten verstanden.

 »Haben Sie ein Problem, mein Freund?«, fragte er den Kerl, der groß und blond war, und sich breitbeinig mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Boot aufgebaut hatte, um Stoke finster anzustarren.

 »Njet. Sie haben ein Problem. Ihr verkrüppelter Kamerad meint, sie wären nicht eingeladen. Das hier ist aber eine Privatveranstaltung auf einem Privatgrundstück. Folglich gebe ich Ihnen zwei Minuten, um mit Ihrem Boot von hier zu verschwinden, es sei denn, Sie zeigen mir eine Einladung, und Ihre Namen stehen auf meiner Liste.«

 »Tut mir leid«, erwiderte Stoke, während er sich an die Reling stellte und den Kerl anlächelte. »Ich bin mir sicher, dass wir miteinander telefoniert haben. Leider ist mir Ihr Name entfallen. Sie arbeiten für Mr. Lukow, nicht wahr? Sein Sicherheitschef? Boris, oder?« Dies war der erste russische Name, der ihm einfiel, doch der Mann blieb ungerührt.

 Als ihm Stoke seine Rechte anbot, schüttelte er sie automatisch. Der Schnüffler drückte zu, sodass der Kerl verblüfft sein Gesicht verzog. Stoke war ein Koloss von Mann und Exsoldat. Sonderkommando, um genau zu sein.

 »Für wen halten Sie sich eigentlich?« Der Russe konnte seine Hand nur mit Mühe aus Stokes Knochenbrecher-Griff befreien. Dabei ging seine schwarze Nylon-Windjacke auf, und man sah ein leichtes MG vom Typ Mac-10, das an einer Schlaufe von einer seiner Schultern hing.

 Stoke lächelte erneut. »Levi heiße ich – Sheldon Levi – und komme vom Suncoast Artist Management. Sagt Ihnen das nichts?«

 Keine Antwort.

 »Wir gestalten das Rahmenprogramm heute Abend.«

 »Welches Rahmenprogramm? Die Sängerin?«

 »Ganz genau. Die Sängerin. Und ach, welch ein Zufall, Boris, da ist sie ja.«

 Als Fancha aus dem Schatten der Kajüte aufs Deck trat, wirkte sie wie einem Traum entsprungen. Ihre frechen, braunen Augen, deren Winkel leicht hochgezogen waren, funkelten unter einem Pony aus seidig schwarzem Haar. Sie nahm zwei Treppenstufen in ihrem schimmernden roten Pailletten-Kleid und blieb neben Stoke auf der Brücke stehen. Er hatte sie noch nie so schön zurechtgemacht gesehen. Schließlich schaute er den Russen wieder an.

 »Das ist …«

 »Fancha«, unterbrach ihn der Sicherheitsmann, der seinen Mund kaum mehr zubekam. Dann suchte er die Blicke seiner Gefährten. »Das ist Fancha«, sagte er ehrfürchtig, als sei ganz unverhofft Madonna aus einem Kürbis gesprungen.

 Stoke kehrte sich seiner Freundin zu. »Was für ein Kleid, hab ich Recht, Boris? Von welchem Designer stammt Ihre Abendgarderobe, Fancha? Oscar? Lacroix? Zac Posen?«

 »Dieses Haus ist ganz wunderbar«, schwärmte sie, ohne ihm zu antworten, und grinste den verdatterten Security-Gorilla an. »Verzeihen Sie die Verspätung, meine Herren. Hoffentlich musste meine Band nicht allzu lange auf ihren Soundcheck warten.«

 »Oh nein, überhaupt nicht«, bekräftigte der Russe. »Sie sind gerade erst angekommen. Soll ich Sie zum Pool begleiten? Ich fürchte, der Rasen ist noch etwas nass von den Sprinklern, weshalb es glitschig sein könnte. Darf ich bitten?«

 »Sehr aufmerksam von Ihnen.«

 Stoke verdrehte die Augen, als ihr Boris eine Hand hinhielt. Sie nahm diese und stieg vom Boot ans Ufer, wobei sie dem nicht unansehnlichen Mann schöne Augen machte.

 Ihr Verlobter konnte nicht anders und ballte die Fäuste. Er kannte diesen Kerl – also nicht im eigentlichen Sinn, aber Typen dieses Schlags durchaus, und wusste, wie er ihn einzuordnen hatte: In seinem früheren Leben hatte der Kerl ganz bestimmt zu den Sturmtruppen des Kreml gehört, den Schwarzen Baretten, wie sie genannt wurden, was im neuen, postdemokratischen Russland bedeutete, dass sie befugt waren, jeden windelweich zu prügeln, dessen Nase ihnen nicht gefiel.

 »Und wie heißen Sie?«, fragte Fancha den Wichser, indem sie anhimmelnd zu ihm aufschaute, als sei er Dr. Schiwago persönlich.

 »Juri heiße ich. Juri Jurin.«

 »Ich bin Fancha, Juri«, fuhr sie fort. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

 »Hier, meine Karte«, entgegnete er. Ohne einen Blick darauf zu werfen reichte sie diese an ihr Einmanngefolge weiter – Stoke – und ging über die Wiese. Auf dem Weg ließ Juri kein einziges Mal von ihrem verdammten Arm ab.

 Stoke drehte die Visitenkarte in einer Hand. Darauf abgebildet war ein schnittiges Offshore-Rennboot, ein Magnum 60. Darunter standen der Name Juri Jurin und die Adresse seines Büros am Miami Beach. Sein Betrieb hieß Miami Jacht Club Ltd., also handelte es sich bei Juris Tätigkeit im Security-Bereich nur um einen Nebenjob. Hauptsächlich verkaufte er schnelle und große Boote. Marktorientiertes Arbeiten, dachte Jones. Immerhin legten sich dieser Tage vornehmlich Russen teure Schiffe zu.

 »Das spricht man aus wie ›Urin‹ mit ›J‹ davor, richtig?«, rief er ihm hinterher, doch der Typ reagierte nicht.

 Fancha hingegen blieb stehen und drehte sich zu ihrem Verlobten um, ohne den Russen loszulassen. »Oh, Sheldon?«

 »Bitte, meine liebe Fancha?«, erwiderte Stoke, indem er seinen Oberkörper leicht nach vorn beugte.

 »Wo ist mein Fiji Water?«

 »Wir haben welches am Pool«, warf Juri ein, der kleine Scheißer.

 »Sie hat ihr eigenes«, ließ Stoke ihn wissen, wobei er seine Stimme vielleicht ein klein wenig zu laut erhob. »Erzeugerabfüllung, persönlich beaufsichtigt von David und Jill Gilmour auf dem Unternehmensgelände in der Republik Fidschi, direkt am artesischen Brunnen auf ihrem Gut auf Wakaya Island.«

 »Mineralwasser als Erzeugerabfüllung?«, wiederholte Juri, der offensichtlich kaum glauben konnte, dass es Luxusartikel gab, von denen er noch nie gehört hatte.

 »Selbstverständlich.«

 »Sheldon? Wo ist es nun?«

 »Ich bringe es Ihnen gleich.«

 »Gekühlt bitte, Sheldon.«

 »Genau richtig temperiert für Sie, meine Göttin.«

 


 Kapitel 17

 

 Eine halbe Stunde später stand Fancha auf der Bühne und gab die ersten Songs zum Besten. Sie sang, als würde ihr Leben davon abhängen, während Stoke damit beschäftigt war, sich an die goldene Regel für piekfeine Abendstehgesellschaften zu halten: die Runde machen. Er zog seine Kreise wie ein hungriger Hai und sprach unter seinem Decknamen Sheldon Levi mit wirklich jedem, der ihm interessant vorkam, einfach um herauszufinden, wo er was herauskitzeln konnte.

 Brocks digitale Audiorekorder an Bord der Fado zeichneten alles auf, was auf der Party gesprochen wurde, weshalb Stoke kaum jemandem unter diesen Betrunkenen allzu große Aufmerksamkeit schenkte. Dennoch würde sich bestimmt ein Teil dessen, was geäußert wurde, später für irgendwelche Geheimdienstler der CIA als nützlich erweisen. Harry hatte sich außerdem einen VICAM-Web-Feed zurechtgebastelt. Damit konnte er direkt vom Boot aus Standbilder aller Personen, die auffällig waren, nach Washington schicken, wo man ihn sofort über etwaige Vorstrafen dieser erlauchten Gentlemen informieren würde.

 Stoke hoffte, Ramsan persönlich zu begegnen, doch bisher hatte sich der Mann, der im Mittelpunkt der Feierlichkeiten stand, nicht blickenlassen, obwohl es sich um seine eigene Party handelte. Wahrscheinlich verspätete er sich vorsätzlich, weil dies als schick galt oder gar ein alter tschetschenischer Brauch war. Die meisten Russen, die er kennenlernte, waren kräftig gebaut und vierschrötig. Sie lallten überwiegend auf Englisch. An den verschiedenen Bartischen unter Palmen verstreut auf dem Grundstück stürzten sie sich Wodka, ob Stoli oder Imperia, literweise hinunter.

 Da Jones kein Trinker war, hatte er den Alkohol zugunsten von Coca Cola light abgelehnt und bisher ungefähr ein Pfund Beluga-Kaviar verputzt. Jetzt glaubte er, einen Nachschlag vertragen zu können. Die Delikatesse lag bergeweise auf den Buffets, also musste man sich nicht wie ein unverschämter Vielfraß fühlen, wenn man zwei Löffel auf einem Dreiecktoast verstrich.

 Die Frauen waren zugegebenermaßen mehrheitlich hübsch. Viele tief ausgeschnittene Kleider, Pailletten und generell viel Glitzerei. Ein ausgewogener Mix von Ehefrauen, Vorzeigedamen, Liebhaberinnen und Profiprostituierten. Einige mussten aus der Ukraine importiert worden sein, andere stammten sichtlich von hier.

 Stoke musste Sharkey die Idee, Fanchas Jacht als Überwachungsboot zu benutzen, hoch anrechnen und wohl auch eine Gehaltserhöhung spendieren. Da sich die Feier fast ausschließlich auf den Garten hinter dem Haus am Pool beschränkte, konnten sie ihre Operation vom Boot am Steg aus unentdeckt und bequem durchführen. Stoke musste sich jedes Mal ein Grinsen verkneifen, wenn er zur Fado hinüberschaute und sich daran erinnerte, wie er zahllose Stunden damit verbracht hatte, irgendwelchem Abschaum in Queens aufzulauern, dabei Donuts zu mampfen und sich die Klöten hinter dem Lenkrad eines verlotterten Dodge Dart mit dürftiger Heizung abzufrieren.

 Harry Brock, der vor seinen Monitoren und der Kamerasteuerung in der Kabine unter Deck hockte, war nicht faul. Sobald es ein Pärchen oder eine ganze Gruppe auf der Wiese nur ungefähr in die Nähe des Boots verschlug, konnte man beobachten, wie sich der Ausleger auf Backbord langsam drehte und die kleine Skycam in Aktion trat.

 Harry hatte bezüglich des Auslegers als Kameraarm und Galgenmikrofon den richtigen Riecher gehabt. Die Gäste waren so miteinander beschäftigt, dass niemandem auffiel, wenn sich der Mast des Sportkahns seltsam bewegte, weit ausscherte und über den Köpfen herumschwenkte wie von Zauberhand geführt.

 Stoke beschloss, sich in den Palazzo zu begeben. Die Gäste gingen ununterbrochen ein und aus, also konnte es nicht schaden, wenn er sich ein Bild dessen machte, was drinnen vor sich ging, wo die Kamera nicht hingelangte. Das Interieur, das buchstäblich aus allen Nähten platzte, entsprach architektonisch genau dem, was man erwarten durfte. Er nannte den Stil frühpiemontesisch. 20 Fuß hohe Decken, viele Möbel mit aufwendigen Goldapplikationen, und Kunstwerke, die wie aus einem italienischen Schloss wirken sollten, dazu eine Bogentreppe mit einem riesigen, eher gewollt als gekonnt gemalten Porträt der Gattin des Eigners auf halber Höhe an der gewölbten Wand und Kronleuchter wie aus schmelzenden Eiszapfen die man wahrscheinlich drüben in Orlando im Souvenirshop von Disneyland gekauft hatte.

 Jones drängelte sich in den Empfangsbereich – das Foyer, wie sein Kumpel Chief Inspector Ambrose Congreve betont französisch zu sagen pflegte – und trat durch die beiden Flügel des Eingangstors am eindrucksvollen Vorbau des Hauses. Dann blieb er stehen, um die polierten Bentleys, Rolls-Royce, Cadillac Escalades, Ford Rangers und fetten, schwarzen Hummer zu bewundern, die stetig aufeinanderfolgend eintrafen. Natürlich sah keine der Karren einen Stich gegen sein dornbeerschwarzes Pontiac-GTO-Cabriolet Baujahr 1965.

 Die glänzende Parade getunter Luxusschlitten führte durch das schmucke Eisentor und endete unter einem Säulengang, wo Hausdiener warteten. Ein leuchtend roter Ferrari Enzo brauste heran, woraufhin drei der Angestellten hineilten, als habe gerade jemand einen Koffer mit einer Million Dollar aufs Pflaster gelegt, was hier nicht einmal unrealistisch anmutete.

 Stoke schaute auf seine Armbanduhr. Es war schon nach neun, und Fancha sollte gegen halb zehn ein Geburtstagsständchen singen, weshalb sich viele der Anwesenden sputeten, um zurück zum Pool zu gehen. Die Hälfte von ihnen, so schätzte er, war wohl allein ihretwegen da, was ihn nicht überraschte. Das Mädchen erklomm gerade die Charts.

 Die Frau, die er liebte, befand sich vielleicht – ja, nur vielleicht – auf dem Weg zum Weltruhm, und dass man ihren Namen ehrfürchtig flüsterte, machte ihn stolz.

 »Habt ihr dieses hübsche Ding schon singen hören? Fancha? Dann los! Geht schnell raus, das dürft ihr nicht verpassen.«

 Vor dem Gebäude tat sich etwas. Ein weißes Bäckereifahrzeug – so sah es zumindest aus – stand mit laufendem Motor am Rand der Rasenfläche, und der Fahrer war ausgestiegen. Mehrere Security-Typen hatten sich um ihn geschart. Die Gemüter schienen erhitzt zu sein. Stoke nahm sich die Zeit, um einen genaueren Blick auf die Auseinandersetzung zu werfen.

 »Was fällt Ihnen ein, einfach so durchs Haupttor zu fahren?«, schrie ein Mann den Fahrer an. »Haben Sie das Schild an der Gebäudeseite nicht gesehen? Da steht ›Für Lieferanten‹. Ihnen hat wohl jemand auf die Augen geschissen, Sie Idiot.«

 Der Zulieferer, ein großer, blonder Bär, ließ sich nicht beirren. Sein Aussehen ließ genau genommen auch nicht darauf schließen, dass er vor Mike Tyson zurückschrecken würde. Er baute sich bedrohlich vor dem Wachmann auf.

 »Hör zu, Freundchen. Ich bringe euch eure dämliche Geburtstagstorte, und die passt nicht durch die Tür der Kühlkammer, also muss ich sie durch den Haupteingang tragen. Der ist nämlich breiter, kapiert? Eure Caterer in der Küche haben mir genau das empfohlen. Kapierst du das, du Zwerg?«

 Über der Brusttasche des Fahrers war der Name Happy aufgestickt, und an der Seite des Wagens stand etwas von ›Happy the Baker‹.

 »Gibt es hier ein Problem?«, fragte Stoke, nachdem er sich an zwei der muskulösen Russen mit den dunklen Hemden vorbeigeschoben hatte.

 »Es gab eines. Jetzt sind es zwei. Sie! Wer zur Hölle sind Sie?«

 Schon seltsam, wie gereizt diese Russen waren … Stoke dachte bei sich, dass sie vielleicht den Kalten Krieg bis heute nicht verwunden hatten. Er schenkte dem Typen ein freundliches Lächeln und streckte seine rechte Hand aus. »Sheldon Levi. Suncoast Artist Management. Ich koordiniere heute Abend das Unterhaltungsprogramm für Ihren Arbeitgeber Mr. Lukow. Nicht, dass ich mich hier einmischen möchte, aber die fabelhafte Fancha soll in einer Viertelstunde Happy Birthday für den Ehrengast anstimmen. Ich fürchte, dass wir unseren Zeitplan über den Haufen schmeißen müssen, falls es uns nicht gelingt, diesen Kuchen schnell durch die Tür und auf die Bühne zu schaffen. Mr. Lukow sähe das sicherlich höchst ungern, glauben die Herren nicht auch?«

 Konditor Happy erwiderte Stokes Lächeln. »Endlich jemand, der ein bisschen Vernunft in der Birne hat.«

 »Darf ich Ihnen mit der Torte behilflich sein?«, fragte Jones.

 »Scheiß drauf, wir übernehmen das«, warf einer der Security-Typen ein. »Kommt, Jungs, packt mit an.«

 Während das Sicherheitsteam den Laderaum öffnete und den weiß-rosafarbenen Etagenkuchen stemmte, ging Stoke zu Happy und bot ihm seine Hand an. Irgendwie kam ihm der Kerl bekannt vor.

 »Sheldon Levi«, sagte er.

 »Ich bin Happy«, erwiderte der Konditor und schüttelte die Hand.

 »So, so. Happy sind Sie, ja? Sie dürften froh darüber sein, dass Ihre Frau Mama Sie nicht Gay getauft hat, richtig?« Der Privatermittler lachte, doch sein Gegenüber schien den Witz nicht zu verstehen.

 »Sind wir uns bereits anderswo begegnet?«, bohrte Stoke weiter. Er war überzeugt davon, diesen Kerl vor nicht allzu langer Zeit entweder persönlich getroffen oder ein Foto von ihm gesehen zu haben.

 »Möglicherweise auf der Hochzeit der Steiners?«, erwiderte Happy. »Könnte sein.«

 »Nein, dort bin ich nicht gewesen. Meine Künstler waren den beiden nicht gut genug, schätze ich. Kann also nur zu einer anderen Gelegenheit gewesen sein. Kommen Sie mit hinters Haus, Happy, ich stelle Ihnen Fancha vor.«

 »Sie kennen Fancha?«

 »Ob ich sie kenne? Ich bin ihr Manager. Folgen Sie mir, wir schauen denen besser auf die Finger, sonst lassen sie Ihre Torte auf dem Weg durchs Gebäude noch fallen. Sagen Sie, wie viel muss man für einen solchen Zuckerberg auf den Tisch legen?«

 »Zwei-fünf.«

 »Sie meinen 250, nicht 25, oder?«

 »Nein, 2500.«

 »Für einen Kuchen? Steckt da etwa Celine Dion drin? Na ja, es ist ja ein Kunstwerk. Ich bin mir sicher, dass sich der Ehrengast gehörig die Augen reiben wird.«

 »Oh, damit liegen Sie goldrichtig, Mr. Levi. Und wie er sie reiben wird.«

 Happys Gesichtsausdruck wurde seinem Namen vollends gerecht, als er beobachtete, wie sein Meisterstück demonstrativ über den Köpfen der Anwesenden zur Bühne getragen wurde.

 Fancha brachte gerade die letzten Takte eines der Hits von Green Island Girl hinter sich – ein Anwärter auf eine Goldene Schallplatte mit dem Titel »A Minha Vida« –, als die Torte zu ihr auf die Bretter getragen wurde.

 Während sie auf das sechs Fuß hohe, glasierte Monstrum schaute, sagte sie leise ins Mikrofon: »Ist sie nicht schön? Das Symbol eines gelebten Lebens. Wissen Sie, dass das Wort Fado für sich genommen Schicksal, Bestimmung und … oh, da ist ja das Geburtstagskind persönlich! Jetzt wäre ein Applaus angebracht, finden Sie nicht auch?«

 Ein dünner, glattrasierter Mann mit dunklen, tief im Schädel liegenden Augen unter grimmigen, schwarzen Brauen trat vor die Gästeschar. Es war wirklich Ramsan, der auf den Fotos in seiner Akte allerdings einen langen Vollbart getragen hatte. Er schwankte leicht und grinste etwas zu dümmlich für einen erbarmungslosen tschetschenischen Kriegstreiber. Ramsan ließ seinen Blick über das Publikum schweifen und erhob das Wort, wobei er sich anhörte wie dieser Ali-G-Fatzke in dem Film Borat.

 »Ich möchte meinem treuen Freund Wlad für diese wunderbare Überraschungsparty danken – und Ihnen allen, dass Sie gekommen sind. Es freut mich sehr, dass wir unseren Kampf vorübergehend unterbrechen und in solcher Feierstimmung zusammenkommen können.«

 Damit war die »wunderbare Überraschungsrede« vorbei, und Fancha nahm das Mikrofon aus der Halterung. Die Menge verstummte rasch wieder, während sie die ersten Zeilen des Geburtstagsständchens mit der Stimme eines unnahbaren Engels sang.

 Hinter ihr wurden die Kerzen auf der Torte entzündet, wofür die Kellner Stufenleitern aufgestellt hatten. Funken sprühten – es waren Wunderkerzen –, und die Gäste jubelten, während Fancha die Nacht in gleicher Weise mit ihrem Gesang erhellte.

 »Happy birthday to you … happy birthday …«

 Stoke strahlte sie an, bevor er sich zu Happy umdrehte, der ein gutes Stück hinter ihm stand. Der Mann zog ein befremdliches Gesicht. War er vielleicht nervös? Aber aus welchem Grund? Seine Torte kam doch bestens an. Eine große Überraschung.

 Stoke hob seinen Unterarm an den Mund und wisperte: »Harry?«

 »Ja, Cap?«

 »Nimmst du das gerade auf?«

 »Klar doch.«

 »Hol dir mal den Bäcker in dem weißen Anzug näher ran. Diesen Riesenaffen, der nicht weit hinter mir steht. Moment, er verzieht sich. Siehst du ihn?«

 »Ja, ich hab ihn auf dem Schirm. Lass mich mal zoomen.«

 »Kommt er dir bekannt …«

 »Oh scheiße.«

 »Was ist?«

 »Stoke! Sieh zu, dass du schnell abhaust! Sofort! Schnapp dir Fancha und verschwinde …«

 »Wieso? Was hast du denn?«

 Eine große Überraschung!

 »Er ist der Omnibomber! Das FBI geht davon aus, dass dieser Kerl den Sprengsatz in dem Gefängnis gelegt hat, das vor Kurzem in die Luft flog. Der Todeszellenbrecher. Erst gestern sah ich Standbilder der Sicherheitskameras der Anstalt. Das ist er, definitiv.«

 »Kacke. Die Torte …«

 »Richtig, die Torte. Was sonst? Beeil dich, Stoke! Ihr müsst so schnell wie möglich da raus, Mann! Ich mein's ernst. Diese Wunderkerzen – das sind bestimmt Lunten. Oder jemand hat einen Fernzünder. Egal. Los jetzt!«

 Stoke schaute sich hektisch um. Fancha sang ihr Geburtstagslied und schaute Ramsan an. Der Konditor war im Schutz der Masse verschwunden und vermutlich auf dem Weg zu seinem Wagen. Stokes Blick fiel wieder auf die Wunderkerzen, die noch immer Funken sprühten. Sie waren schon fast bis zur Kuchenglasur heruntergebrannt. Es wurde eng.

 Er betrat die Bühne und stellte sich dicht hinter seine Geliebte, um sie hochzuheben. Während sie in seinen Armen lag, beugte er sich dem Mikrofon zu. Fancha wehrte sich, weil sie nicht verstand, was das sollte, und starrte ihn an, als sei er von allen guten Geistern verlassen.

 »Gibt es eine Bessere als sie, meine Damen und Herren? Die fabelhafte Fancha!«, rief Stoke ins Mikrofon. »Wir legen eine Pause ein, damit der Ehrengast seine Geburtstagskerzen auspusten kann. Aber keine Angst, meine Freunde, Fancha wird für eine Zugabe zurückkehren!«

 Damit stieg er von der Bühne hinunter, während sich Fancha in seiner Umklammerung wand. Er zwängte sich mit ihr durch die Menge in Richtung Steg. Am Bug des Bootes sah er Sharkey stehen, der gerade die Leine am vorderen Poller losmachte, und hörte, wie die schweren Dieselmotoren der Fado losdonnerten.

 Harry stand oben auf dem Turm und schrie, Stoke solle die Beine in die Hand nehmen.

 Sharkey holte jetzt die Leine am Heck ein, und die Antriebe der großen Viking-Jacht rotierten. Langsam legte sie vom Steg ab.

 Zwei Security-Kerle sahen Stoke kommen und wollten ihm den Weg versperren, doch er rammte sie einfach beiseite. Bis zum Wasser waren es noch 20 Yards. Das Boot entfernte sich zügig vom Land.

 Drei Fuß Abstand, vier … Er sprintete das letzte Stück, sprang im Lauf vom Steg und landete polternd auf dem hinteren Steuerdeck. Es gelang ihm aber, sein Gleichgewicht nicht zu verlieren und Fancha gut festzuhalten.

 »Bist du bescheuert? Lass mich runter!«, schrie sie in sein Ohr, während sie mit ihren Fäusten gegen seine Schultern schlug.

 Hinter ihnen auf dem Rasen waren das Geschrei und die Verwirrung groß. Harry gab Vollgas, sodass die große Jacht mit einem Satz die Anlegestelle laut brummend hinter sich ließ.

 »Schneller«, rief Stoke zu Brock hinauf. »Gib alles! Bring uns hier weg!«

 Geduckt trug er Fancha auf die Tür der Hauptkajüte zu, als die Umgebung mit einem gewaltigen Knall in Schräglage geriet. Ein weißer Blitz blendete den Nachthimmel aus, bevor er in ein grelles orangefarbenes Gleißen überging. Stoke ließ sich mit Fancha in den Armen aufs Deck fallen, bevor die Druckwelle der gewaltigen Explosion das schwere Boot erfasste, zur Seite kippte und beinahe zum Kentern brachte. Die beiden rutschten über die Planken und knallten gegen die Reling. Er warf sich schützend über sie, so gut er konnte.

 Die Fado richtete sich schlingernd wieder auf. Oben auf dem Fangturm klammerte sich Brock verzweifelt an die heftig bebende Steuerkonsole. Geistesgegenwärtig lenkte er das Boot von den grässlichen Szenen des Todes und der Zerstörung fort, die sich hinter ihnen abspielten. Die Fado war anscheinend heil geblieben und donnerte hinaus in die Finsternis der verlassenen Bucht. Stoke hob seinen Kopf und blickte zurück. In der Ferne sah er die Landzunge, die in den Meerbusen ragte. Lichter brannten keine mehr; weder dort, wo der Pool gewesen war, noch in der Ruine des Hauses. Nichts und niemand bewegte sich, überall loderten kleine Feuer. Anstelle des Pools klaffte dort ein gewaltiges, schwarzes Loch. Die Bombe hatte die gesamte Rückseite des Gebäudes weggerissen, sodass man in die Zimmer schauen konnte, als sei dies ein riesenhaftes Puppenhaus, das gerade ausbrannte.

 Stoke senkte seinen Blick wieder zu Fancha, deren Kopf in seinem Schoß lag. Sie starrte ihn mit ihren Traumaugen an, die so weit geöffnet noch größer wirkten.

 »Geht's dir gut, Herzchen? Hast du dir irgendwo wehgetan?«

 »Ich dachte, du wärest verrückt geworden, Stoke, als du mich von dieser Bühne geholt hast.«

 »Ich wollte dich auf keinen Fall verlieren.«

 »Oh Schatz, ich habe noch nie gesehen, wie sich jemand so schnell bewegt.«

 »Dann beobachte mal, wie ich renne, wenn du das nächste Mal nach mir rufst.«

 Sie hob einen Arm und streichelte eine seiner Wangen mit dem Handrücken.

 »Stokely Jones Jr., ich weiß nicht, wie ich dir dank–«

 »Psst. Das verschieben wir auf später. Ich muss wissen, ob Harry und Sharkey okay sind. Dann muss ich mich ans Funkgerät klemmen und meinen Kunden in Washington erzählen, was eben mit Genosse Ramsan passiert ist.«

 »Ich liebe dich, Baby.«

 »Und ich dich noch mehr.«

 Nachdem Stoke sein Jackett ausgezogen hatte, schob er es unter Fanchas Kopf. Dann packte er die Edelstahlleiter und kletterte hastig auf den Turm.

 Oben saß Brock, unverletzt, und schaute durch seinen Feldstecher in den Himmel.

 »Mein lieber Schwan, sieh dir das an.«

 »Was?«

 »Da drüben. Im Westen, es steigt genau über dem Gebäude des Miami Herald auf. Ist das ein Ufo, oder was?«

 Stoke entdeckte das Ding nun ebenfalls. »Oh.«

 »Sag mir, was das ist.«

 »Ich schätze, eine neue Art von Luftschiff. Soweit ich weiß, gibt es keine Zeppeline, die so aussehen. Vielleicht ist es das Militär auf der Suche nach Drogendealern, die mit Motorbooten von den Keys kommen.«

 Was auch immer es war, es hatte ungeheure Maße. Ein gigantisches Silberschiff näherte sich über der Stadtsilhouette von Miami. Statt eines spitzen Bugs befand sich vorn ein riesiges, rundes Loch – ein seltsamer, fast furchterregender Anblick.

 Nein, nicht nur fast.

 


 Kapitel 18

 Bermuda

 

 


Als Hawke im Shadowlands eintraf, stand Ambrose Congreve bereits an der Tür. Er weigerte sich aber beharrlich, in den Wagen zu steigen, mit dem sein Freund gekommen war.

 »Toller Schlitten, was?«, fragte Hawke grinsend. »Der absolute Renner.«

 »Ich will nicht mit diesem Gefährt in die Stadt, Alex«, stellte Congreve klar. »Vergiss es.«

 »Warum?«

 »Warum? Sieh es dir doch an. Das ist eine tödliche Falle, darum. Keine Türen, kein Dach. Völlig lächerlich.«

 »Es hat ein entzückendes Dach. Zwar besteht es aus Leinen wie bei einem Surrey, narzissengelb wohlgemerkt, doch Dach bleibt Dach.«

 Congreve tippte geringschätzig mit der Spitze seines Gehstocks auf die knapp bemessenen Halbmonde über den Rädern, welche wohl Schutzbleche darstellen sollten, was ein hohles metallisches Geräusch erzeugte. Er schaute Hawke an und seufzte, ohne seinen Frust zu verbergen.

 »Ehrlich, Alex, dass du in einem solchen Ding auf dieser Insel herumfährst, finde ich erstaunlich. Der … Wagen, falls man es so nennen kann, sieht aus, als habe er einmal einem Zirkusclown gehört.«

 »Sei nicht so frech, Constable, und steig endlich ein. C wartet auf uns, und wir sind schon spät dran.«

 »Ja, und die Besprechung, zu der er uns gebeten hat, ist ziemlich wichtig. Wir müssen uns wieder unseren russischen Angstgegnern stellen, Alex. Sollte Sir David vor dem Klub stehen, wenn wir dort ankommen, wird er glauben, die elenden Ringling-Brüder eingeladen zu haben, um gemeinsam mit ihm die westliche Zivilisation zu retten.«

 Hawke bemühte sich, nicht lauthals zu lachen.

 Aufgrund der hohen Verkehrsdichte auf der kleinen Insel war jeder Haushalt angehalten, nicht mehr als ein Fahrzeug zu besitzen. Hawke benutzte ein Auto, das er zusammen mit dem Haus erstanden hatte. Es war ein winziges Vehikel aus der Fertigung des edlen Karosseriebauers Pininfarina aus Italien, ein 1958er Fiat 600 Jolly. Jetzt gehörte es ihm, weil es warum auch immer in seinem Pachtvertrag für Teakettle Cottage enthalten war.

 Offengestanden konnte man sich darin tatsächlich nirgendwo blickenlassen. Sonnengelber Lack und Korbsitze. Völlig unfassbar.

 Hawke hingegen hielt es durchaus für vorzeigbar, und Pelham wollte den Jolly auf keinen Fall bei seinen wöchentlichen Besorgungen auf dem Markt in der Stadt missen. Davon abgesehen hatte Ambrose jedoch recht. Es gab nur wenige Orte auf der Welt, wo man ein derart unerhörtes Automobil fahren und eine ernste Miene aufsetzen konnte, aber Bermuda gehörte eben dazu.

 Ambrose stieß noch einen tiefen Seufzer aus und ließ seinen recht stattlichen Leib in einen der Korbsitze sacken, die mehr schlecht als recht mit dem Karosserieboden verschraubt waren. Wenig begeistert stellte er fest, dass sogar das Armaturenbrett kein solches war, sondern ebenfalls aus Weiden geflochten. Sein betrüblicher Blick zu Hawke sprach Bände. Nachdem er sich seinen adretten Strohhut fest auf den Kopf gedrückt hatte, rechnete er mit dem Schlimmsten.

 »Das Ding hat nicht einmal einen Airbag?«, fragte er, während er mit seinen Finger über die ›Armaturen‹ aus Korb fuhr.

 »Oh doch, mittlerweile schon«, antwortete Hawke, während er den ersten Gang einlegte. »Zumindest auf der Beifahrerseite.«

 »Na, dann mal los«, sagte Ambrose, der vergeblich nach einem Sicherheitsgurt suchte. »Bringen wir diese Fahrt ins Ungewisse hinter uns.«

 Hawke lachte, ließ die Kupplung kommen und brachte das Gefährt in der weiten Kurve der Einfahrt zum Rollen, die an der schattigen Längsseite von Lady Mars' Shadowlands-Gut entlangführte. Die ersten Minuten der Reise verbrachten sie schweigend, wobei der berühmte Ermittler einen sturen und finsteren Gesichtsausdruck beibehielt, der überhaupt nicht zu seinen babyblauen Lammaugen und dem kühnen Schnurrbart passten.

 »Siehst ziemlich schrill aus dafür, dass wir mit C zu Mittag essen«, bemerkte Hawke schließlich mit einem Seitenblick auf die flotte Kleidung seines Freundes. Dieser trug flaschengrüne Bermudashorts, einen Navy-Blazer und ein rosafarbenes Hemd mit rot-weißer Madras-Fliege. Eine Schildpatt-Sonnenbrille setzte seinem Look die Krone auf, nicht zu vergessen der steife Strohhut.

 »Schrill? Also wirklich, Alex, du treibst es zu weit.«

 »Ich meinte fein, Ambrose. Das sollte ein Kompliment sein. Shorts finde ich zwar leicht tuntig, aber was weiß ich schon?«

 »De gustibus non est disputandum.«

 »Wollte ich auch gerade sagen.«

 Hawke fuhr links durch das von Bougainvilleen überwucherte Steinportal von Shadowlands auf die South Road. Auf ihrem Weg nach Osten passierten sie das Naturschutzgebiet Spittal Pond. Seines Erachtens war dies ein weiterer vollkommener Tag im Paradies. Vögel mit leuchtend buntem Gefieder huschten zu beiden Seiten der Straße durch Tropengärten und Wälder in voller Blüte. Als sie die Trimingham Road erreichten, lenkte er seinen kleinen, gelben Buggy nach rechts zum ersten von zwei Kreiseln auf der Strecke in den Ortskern von Hamilton.

 Am Ufer neben der Front Street lagen zwei Kreuzer vertäut, und in der charmanten Altstadt herrschte reger Betrieb: Autoverkehr, Motorroller und Fußgänger. Er schaute auf seine Uhr. Sie waren schon zehn Minuten überfällig, und C wartete nicht gern. Am Telefon hatte er sehr ernst geklungen mit seiner Bitte, sich um Punkt zwölf mit ihnen im Royal Bermuda Jacht Club treffen zu können. Er wollte den Stand der Dinge bezüglich Rotes Banner mit ihnen diskutieren und ihre Meinung zur Funktionsweise der Abteilung einholen.

 »Ah! Halt deinen Hut fest, Constable!« Hawke hatte eine enge Lücke zwischen einem schweren Betonlaster und einem Taxi entdeckt, die er nun mit dem kleinen Jolly schloss, wobei er es knapp über eine Ampel schaffte, die auf Rot umsprang.

 »Danke für die zeitige Vorwarnung!«, echauffierte sich Ambrose mit angesäuertem Blick.

 »Tut mir leid. Schau mal, wir sind da, und du lebst noch.«

 »Erschüttert bis ins Mark nach deinem letzten Manöver.«

 Hawke schmunzelte, während er schwungvoll einlenkte, um die Abzweigung zum Hafen zu erwischen. Dabei verlor der Fiat fast die Bodenhaftung. Er bog auf den Parkplatz des Bootsklubs ein und stellte den Wagen im Schatten einer ausladenden Birkenfeige ab. Dann stiegen sie aus. Das Vereinshaus befand sich am Ende einer kurzen Straße am Albuoy's Pont dicht am Wasser. Das RBYC-Gebäude war groß und ein Markstein in der Gegend, nicht zuletzt wegen seines Verputzes, dessen Farbe sich, wie Hawke fand, am besten als Bermuda-typisches Dunkelviolett umschreiben ließ. In London etwa hätte es wie viele Dinge vor Ort nicht ins Bild gepasst.

 Sie traten durch den Eingang, wo ein hübsches, altes Kompasshäuschen auf einer Marmorintarsie stand, die eine Windrose darstellte. Links neben der Tür, die in eine kleine, getäfelte Bar führte, hing ein Porträt der britischen Königin. C hatte gesagt, er wolle Hawke in diesem Raum treffen. Das Lokal besaß dank hochglanzpolierter Flächen aus Bermuda-Wacholder sowie zahlreicher uralter Silberpokale von Segelregatten und ausgebleichter Signalwimpel von Jachten aus vergangenen Jahrzehnten eine Menge Flair. Ein älterer Barkeeper begrüßte sie beim Eintreten.

 C saß an einem Ecktisch unter einem Fenster mit Blick auf die Anlegestellen des Klubs. Er stand auf, als er die beiden kommen sah.

 »Alex, Ambrose – hallo! Wenn Sie beide sich gleich etwas zu trinken bestellen würden?«

 Dass sie sich um 15 Minuten verspätet hatten, schien ihn nicht sonderlich zu bekümmern. Falls doch, überspielte er seinen Verdruss gut. Bermuda tat Sir David Trulove wohl. Ach was, dachte Alex, uns allen.

 Die kleine Bar war leer. Trotzdem hielt Hawke einen öffentlichen Ort nicht ganz angemessen für eine Unterhaltung über die Organisation einer streng geheimen Antispionageabteilung britischer Behörden.

 »Keine Sorge, Alex«, sagte C, als könne er Gedanken lesen. »Wir werden hier nicht zu Mittag essen. Mein guter alter Freund Dick Pearman, in dessen Gästehaus ich wohne, hat großzügigerweise seine Jacht Mohican zu diesem Zweck angeboten. Sie liegt gleich draußen am Dock. Lunch wird an Bord serviert.«

 »Pearman?«, fragte Congreve. »Ist er ein Einheimischer?«

 »In der 16. Generation, ja. Warum?«

 »Jeanne und er besuchten mich letzte Woche zum Tee. Reizendes Paar. Wussten Sie, dass Dick gesamtenglischer Krocket-Meister ist, Sir David?«

 Hawke widmete seine Aufmerksamkeit den verblassten Bootswimpeln, die im Raum verteilt hingen. Als Ambrose, der nur Golf mochte, einmal von ihm zu einer Partie Krocket in Hawkesmoor eingeladen worden war, hatte er gemeint: »Krocket? Hältst du mich für einen Hottentotten?«

 Nachdem Congreve und Hawke ihre Drinks bekommen hatten, traten sie hinter C hinaus in den hellen Sonnenschein und gingen zum Anlegeplatz des Klubs.

 Als es sich die drei Männer auf der halbrunden Sitzbank am Heck der Mohican bequem gemacht hatten, schaute C seine beiden Agenten streng an, während er in seiner Schüssel rührte. Das Essen war aufgetragen worden. Kalte Gurkensuppe und ein erlesenes Stück Lachs von der schottischen Küste.

 »Zunächst einmal vielen Dank, dass Sie beide sich zu diesen Bestrebungen bereit erklärt haben. Ich ahne bereits jetzt, dass sich Rotes Banner bezüglich unseres ehemaligen und nunmehr wieder erstarkten Feind eines Tages als eminent wichtig herausstellen wird.«

 »Wir danken Ihnen gleichfalls für das Vertrauen in uns«, gab Ambrose zurück.

 »In der Tat, Sir«, stimmte Hawke zu. »Ich habe die Zusammenfassungen von Miss Guinness gelesen. Meiner Ansicht nach ist Ihre Unterstellung, dass Russland seine Nachbarn erneut bedrohe, durchaus wohlbegründet. Wir beide wären froh, wenn Sie uns ein wenig Aufschluss darüber geben könnten, wie Rotes Banner zur Verhinderung dessen beitragen soll.«

 »Eines nach dem anderen, meine Herren. Bleiben wir zunächst bei der Frage, wie es um unsere Widersacher bestellt ist. Russland war natürlich einmal unser Feind und betrachtet sich allem Anschein nach immer noch als solcher. Sie werden zweifellos erschrecken, wenn ich Ihnen mitteile, dass die jüngsten Untersuchungen des Nachrichtendienstes darauf schließen lassen, dass der Kreml in absehbarer Zeit einen Krieg gegen die Vereinigten Staaten und die NATO erwägt.«

 »Die Katze lässt das Mausen nicht.«

 »Genau. Die Russen sehen sich und ihre Satellitenstaaten noch immer in Bedrängnis, die USA und ihre Verbündeten wollten ihr Land erobern. Das sind die Auswirkungen von sieben Jahrzehnten kommunistischer Unsicherheit und Verfolgungswahn. Als die ersten osteuropäischen Staaten der NATO und der EU beitraten … tja, das lag Russland extrem schwer im Magen. Sie schätzen ihre alten Grenzen. Wenn Sie mich fragen, möchten sie diese zurückhaben.«

 »Verständlich«, sagte Hawke. »An ihrer Stelle würde ich ganz genauso empfinden.«

 »Durchaus nachvollziehbar. Die Niederlage im Kalten Krieg tat ihnen weh, Alex, und bis heute wittern sie Aggressionen aus Westeuropa, vor allem Deutschland und Frankreich.«

 »Die Sache mit Deutschland kann ich verstehen«, erwiderte Hawke süffisant grinsend, »aber Frankreich?«

 »Die Franzosen sind vor Kurzem auf Chinas Geheiß in Oman eingedrungen, oder haben Sie das vergessen, Alex?«

 »Ich begreife, dass Russland schwerlich darüber hinwegkommt, im Kalten Krieg unterlegen gewesen zu sein«, meinte Congreve, »doch bei solcher Paranoia kann man nur den Kopf schütteln.«

 »Da haben Sie recht, von einem westlichen Standpunkt aus betrachtet. Unsere Aufgabe besteht nun darin, zu eruieren, wie dieses neue Regime Rostow tickt.«

 »Sir David«, sprach Alex, während er sich nach vorn neigte. »Wie stellen Sie sich die Abläufe innerhalb der Abteilung rein organisatorisch vor?«

 »Oh, das wird Ihr vorrangiger Verantwortungsbereich sein, Alex. Ich persönlich sehe Rotes Banner oder kurz RB als geradlinige Organisation für operative Aufklärung – Einsätze, die vom Geheimdienst gestützt werden. Im Grunde genommen eine Echtzeit-Überwachungszentrale in helfender Funktion hier in Bermuda. Sie soll während verdeckter Missionen in Russland zeitnah Informationen und Verstärkung bereitstellen.«

 »Ähnliche Strukturen also wie bei der NSA zur SIGINT-Unterstützung des OPS?«, schlussfolgerte Alex.

 Sir David lächelte. »Exakt. Wir möchten eine strikt vom SIS abgetrennte Gruppe innerhalb des MI6 schaffen, doch Sie werden auf alle Informationsquellen und weitere Mitarbeiter unserer anderen Nachrichtendienste zurückgreifen. Das bezieht Transaktionen, Datenbeschaffung, Kommunikation, Logistik und gezielte Hilfe aus den jeweiligen Bereichen je nach Art der Mission mit ein.«

 »Klingt vielversprechend, Sir«, sagte Hawke. »Und wie soll sich die amerikanische Seite in Ihren Augen nützlich machen?«

 »Ich habe mir erlaubt, für Sie einen Termin in Washington zu machen, um diese Frage zu klären – für nächste Woche … Freitag, um genau zu sein. Sie werden vom Militär in die Staaten geflogen und wieder zurückgebracht. Ich verstehe die CIA als ergänzende Komponente, die sich in die Abteilung eingliedert. Ihnen steht auch frei, Sonderoperationskräfte anderer verbündeter Militärorganisationen zu integrieren – Spezialeinheiten, mit denen Sie bereits zusammengearbeitet haben, Alex, ob Centra Spike, Torn Victor oder Gray Fox.«

 »Gut«, schloss Hawke, dem die Aussichten allmählich gefielen. An Mitteln würde es gewiss nicht mangeln.

 »Sehr gut, und zwar von vorn bis hinten«, betonte Congreve. »Dennoch, Sir David, wo wird das Hauptaugenmerk von RB liegen?«

 »Es mag sich je nach Entwicklung der Sachlage durchaus ändern, das liegt nahe, doch sollte ich mich heute festlegen müssen, würde ich Folgendes sagen: Der Terrorismus hat unser Verständnis von militärischen Bedrohungen unumkehrbar verändert. Darum werden wir uns nicht mit Abrüstungsvereinbarungen aufhalten oder die Raketen der Russen zählen, um nur zwei Beispiele zu nennen. Nein, wir müssen uns klar darüber sein, dass unsere Nahrungsmittel- und Wasserversorgung in Gefahr sind. Anschläge auf Atomkraftwerke und Häfen, biologische Kampfstoffe, Techniksabotage und Elektromagnetstrahlung, ganz zu schweigen selbstverständlich vom Schmetterlingseffekt.«

 »Der ist mir neu, Sir«, gestand Hawke.

 Congreve sah Trulove an. »Darf ich?«

 »Bitte, Ambrose.«

 »Der Schmetterlingseffekt, Alex, steht für die eher theoretische Vorstellung, dass geringfügige Abweichungen von bestimmten Anfangsbedingungen erhebliche Auswirkungen haben. Leichte Änderungen der Anfangskonstellation in einem empfindlichen, nichtlinearen dynamischen System können in dessen langfristigem Verhalten zu drastischen Variationen führen. Soweit verständlich?«

 Hawke musste grinsen, weil sich Ambrose wie so oft mit seiner wissenschaftlichen Gelehrigkeit rühmte, und antwortete: »Bei einem Ball, den man auf eine Hügelkuppe legt, kann man nie sicher sein, auf welcher Seite er herunterrollen wird, richtig?«

 Sir David lachte herzhaft auf. »Treffend ausgedrückt, Alex. Ich wusste, dass ich die richtigen Männer für diesen Job herangezogen habe.«

 Hawke holte weiter aus: »Was die Antiterroroperationen von Rotes Banner betrifft, nehme ich an, dass wir Hinweise und Tipps von verschiedenen Organisationen in Amerika erhalten, die mit uns kooperieren, etwa dem Heimatschutz oder der Einwanderungsbehörde. Korrekt?«

 »Korrekt. Mit der Zeit können wir das Puzzle zusammensetzen, indem wir aus dem breiten Fundus der Mittel zur Informationsgewinnung schöpfen, seien es Satelliten oder Drohnen, Lauschangriffe, Agenten unmittelbar auf dem Feld oder anderes. Ihre amerikanischen Partner werden all ihre geschätzten Dreibuchstabenkombinationen zitieren: CIA, DIA, NGA und NSA.«

 »Nun denn«, sagte Ambrose, schob seine Schüssel weg und zündete seine Pfeife an. »Es scheint wieder so zuzugehen wie in der gar nicht guten alten Zeit. Kampf gegensätzlicher Ideologien auf der Weltbühne, Stellvertreterkriege, Wettrüsten und zu schlechter letzt eine allseitige Bereitschaft zum nuklearen Gegenschlag.«

 »Ein zweiter Kalter Krieg«, ergänzte Hawke, während er die beiden skeptisch anschaute.

 »Man ist fast versucht, ihn herbeizuwünschen«, behauptete C, während er den Blick erwiderte. »Im ersten Kalten Krieg herrschte ein sicheres Gleichgewicht, weil jeder Angst vor dem anderen hatte, da man sich gegenseitig vernichten konnte. Seinerzeit scheute jede Seite davor zurück, den letzten Schritt zu wagen, ohne zuvor mit dem Gegner zu kommunizieren. Es handelte sich fürwahr um einen heiklen und sicherlich beunruhigenden Frieden, doch rückblickend würde ich sagen, war er einigermaßen verlässlich. Zudem möchte ich anmerken, dass der gegenwärtige Frieden zwischen Ost und West nicht annähernd so stabil ist. Das Neue Russland, es stellt aktuell die größte Bedrohung dar, und wie es scheint, hat die hora undecima geschlagen.«

 »Die was?«, hakte Alex nach.

 »Die elfte Stunde«, übersetzte Ambrose. »Wie in der Bibel. Kurz vor zwölf, höchste Eisenbahn.«

 Sir David hob sein Glas. »Auf Rotes Banner. Möge es lange wehen.«

 »Auf Rotes Banner«, wiederholten Hawke und Congreve, während auch sie ihre Getränke hochhielten.

 In den finsteren Wochen, die ihnen bevorstanden, sollten die drei Männer wehmütig an dieses Treffen zurückdenken, als sei es ein Traum gewesen, in dem ihr rosaroter Optimismus einzig von ihrer unsagbaren Blauäugigkeit übertroffen worden war.

 


 Kapitel 19

 Moskau

 

 


Fünfundzwanzig Meilen westlich des Roten Platzes erstreckte sich ein ansehnlicher Landsitz namens Nowo-Ogariowo, auf welchem Kiefern und Grau-Birken wuchsen. Zu dem Anwesen gehörten neben dem Herrenhaus auch Stallungen, eine kürzlich restaurierte christlich-orthodoxe Kirche, ein liebevoll gehegter Gemüsegarten und ein Hubschrauberlandeplatz. Zar Alexander II. hatte sich dieses Anwesen ursprünglich im späten 19. Jahrhundert errichten lassen. Selbstverständlich, der Heliport war recht neu … genauso wie die Sicherheitsabsperrung.

 Das geräumige Schlösschen war nun der offizielle Wohnsitz eines gewissen Wladimir Wladimirowitsch Rostow, dessen langjähriger Angetrauter Natalia und eines erwachsenen Sohnes.

 Präsident Putin hatte das Anwesen renovieren lassen und ab 2001 selbst darin gelebt. Rostow hatte es nach der Festnahme seines Vorgängers übernommen. Heute verbrachte Wladimir viel Zeit in der Provinz. Dort fühlte er sich wohl. Seine Nachbarn, die er nie zu Gesicht bekam, waren wohlhabende Russen, die opulente, aber oft geschmacklos Datschen hochgezogen hatten. Keiner von ihnen war dem bekannten Politiker je begegnet und würde auch nie dazu kommen.

 Naheliegenderweise geschah in Nowo-Ogariowo nicht viel in Sachen nachbarschaftlicher Geselligkeit. Die meisten Besucher gehörten zum inneren Zirkel des Präsidenten, eine an beiden Händen abzählbare Gruppe von zehn Männern, die sein volles Vertrauen genossen. Er kannte sie fast alle seit Jahren, und zwei von ihnen – seine engsten Berater – hatten früher beim KGB gearbeitet. Ferner fanden sich ab und an Persönlichkeiten von nationaler Bedeutung ein, etwa Politiker aus anderen Teilen der Föderation und ausländische Staatsoberhäupter. In der Regel reisten die Gäste spät an, wenn der Präsident bis in die frühen Morgenstunden arbeitete und dabei Tee mit Wodka trank.

 Nur wenige Russen waren Frühaufsteher, auch Wladimir Rostow nicht. Nicht selten kam es vor, dass er sich erst gegen elf Uhr blicken ließ, und selbst an Tagen, an denen er zu seinem Büro im Kreml gefahren wurde, verließ er die Datscha selten vor Mittag.

 Heute arbeitete der Präsident zu Hause. Gewisse Besucher empfing er lieber in Nowo-Ogariowo, wo ihn die Moskauer Arschkriecher nicht beobachteten. Er war zum Spion geboren, ein im Laufe seiner Karriere immerzu im Schatten agierender Mann. Ein solcher Mensch, so mochte man annehmen, war von Misstrauen besessen. Vor seinem Aufstieg an die Spitze der Macht hatte er den KGB geleitet, die ehemals gefürchtetste Geheimpolizei der Welt.

 Um 11:15 Uhr an diesem speziellen Dezembermorgen trottete der Führer der Russischen Föderation in seinem Hausmantel aus dicker Wolle ins Erdgeschoss hinunter. Trotz seines Katers, der Kälte und des Nieselns draußen war er ausgesprochen guter Laune. Jeder seiner Arbeitstage daheim begann mit einem anstrengenden Schwimmtraining in der kleinen Badehalle des Hauses. Er mochte nicht mehr der Jüngste sein, war aber relativ fit. Nachdem er eine bestimmte Anzahl von Runden gedreht hatte – Schmetterling war sein Lieblingsstil –, begab sich WWR, wie das Personal ihn hinter vorgehaltener Hand nannte, in der Regel zum Frühstück.

 Er begrüßte seine Bediensteten mit einem »Guten Morgen« und nahm am Tisch Platz. Neben seinem Gedeck lagen drei Zeitungen bereit: Prawda, New York Times und London Times. Den Bediensteten fiel auf, dass er lächelte, als er seinen Stuhl heranrückte. Heute erwartete er nur einen Gast, was bedeutete, dass sie alle einen leichten Tag haben würden. Dies stimmte den Küchenstab froh, was sich wiederum auf den Rest der Belegschaft im Haus übertrug – grauer Himmel hin, Regen her.

 Als er sich die Teetasse zum Mund führen wollte, hörte der Präsident ein seltsames Geräusch, misstönend an diesem Donnerstagmorgen auf dem Land. Wladimir Rostow blickte vom Leitartikel der Prawda auf und durchs Fenster. Eine lange, schwarze Limousine – wesentlich länger als sein stark gepanzerter Mercedes Pullman – näherte sich dem Haus mit hoher Geschwindigkeit.

 Er ahnte, wer auf der Rückbank saß: Nikolai Kuragin, der mittlerweile zu seinem Führungszirkel gehörte, ein früherer KGB-General und Rostows rechte Hand zu alten Zeiten, die keineswegs gut gewesen waren. Damals hatten sie sich ein Büro in der Lubjanka in Moskau geteilt, jenem Gebäude mit dem Gefängnis, das auch als Tor zur Hölle bezeichnet wurde. Nikolai zählte zu den wenigen Menschen, die der Präsident schon fast sein ganzes Leben lang kannte. Die besagten zehn – Silowiki, wie man sie nannte –, kreisten stets im unmittelbaren Umfeld ihres Gebieters. Dicht am Puls der Macht zu sitzen, galt im Kreml als zwingende politische Notwendigkeit.

 Seit Wladimir Putins Festnahme und Verwahrung in der Anstalt Energetika – eines Komplotts, dessen sie sich alle mitschuldig gemacht hatten, bildeten sie Rostows Politbüro nach sowjetischer Tradition.

 Die Limousine fuhr viel zu schnell durch die schmale Auffahrt. Zudem war General Kuragin eine Stunde zu früh dran. Warum? Rostow erhob sich mit Zorn in seinen eisblauen Augen, verließ den Tisch und kehrte nach oben zurück, um sich anzuziehen.

 Zehn Minuten später saß er in seinem privaten Arbeitszimmer am Schreibtisch und lauschte Kuragins faszinierenden Abhandlungen über die jüngsten Geschehnisse in Miami. Der Präsident trommelte geistesabwesend mit den Fingern auf der Tischplatte.

 »Und Ramsans Tod ist bestätigt?«, vergewisserte sich Wladimir bei dem Uniformierten im Sessel gegenüber. Nikolai Kuragin trug Kleidung, die ihm Ähnlichkeit mit einem SS-Obergruppenführer aus der Nazizeit verlieh, was der Mann, wie Rostow wusste, auch bewusst forcierte.

 Doch Kuragin gab kein ansehnliches Bild ab. Er glich einem Gerippe mit seinen fast im Schatten der Höhlen versteckten Augen und der langen, dünnen Nase. Die Haut, die blassgrau bis gelblich war, schien von seinen Knochen herabzuhängen, und er lächelte heimtückisch.

 Seinen aufgeweckten Kopf jedoch, den wusste Rostow zu schätzen. Der General war jederzeit bestens informiert und vergaß nichts, weder aus ferner noch jüngerer Vergangenheit. Er behielt immer den Durchblick und war unverzichtbar für Rostow.

 »Von ihm ist nichts mehr übrig, mein lieber Wolodja. Ich habe Fotos von der Feier in Miami dabei, vor weniger als einer Stunde im KGB-Büro Lubjanka heruntergeladen. Darauf erkennst du vielleicht einige unserer alten Feinde.«

 Nikolai reichte eine rote Mappe mit Siegel über den Tisch. Rostow brach das Siegel und zog etwa zwei Dutzend Hochglanzfarbabzüge heraus. Ohne etwas zu sagen, nahm er sich eines nach dem anderen vor, betrachtete die Visagen der tschetschenischen Verbrecherbande, die er seit Ewigkeiten hasste, und wartete darauf, dass ihm eines ins Auge sprang.

 Als er auf die Person stieß, die er gesucht hatte, brach gleich eine Sturmflut von Erinnerungen über ihn herein.

 Rostow stellte fest, dass er auf Ramsans abgetrennten Kopf schaute, der mit dem Gesicht nach oben am verkohlten Stamm einer Palme lag. Wütend warf er das Bild zurück auf den Stoß.

 »Ich wollte das Tschetschenenschwein lebendig, Nikolai, nicht in Stücke gerissen. Du wusstest genau, dass ich vorhatte, mich im Keller der Lubjanka von Angesicht zu Angesicht mit diesem Dreckskerl zu unterhalten.«

 »Ja, Wladimir. Das ist in der Tat zutiefst bedauerlich. Wir hatten ihn in Miami aufgespürt und hätten nur noch ein paar Stunden gebraucht, um ihn festzunehmen. Allerdings kam uns jemand zuvor.«

 »Wer ist der Täter?«

 »Wir fahnden noch nach ihm.«

 »Hat Patruschew diese Fotos gesehen? Oder Korsakow?«

 Kuragin ließ sich anlässlich dieses kleinen Scherzes zu einem Lächeln hinreißen. General Nikolai Patruschew, der dem KGB seit 1999 vorstand, war sein direkter Vorgesetzter, doch er hatte nur zwei Männern Treue bis zum Tod geschworen: Seinem alten Genossen, an dessen Schreibtisch er gerade saß, sowie Iwan Korsakow, den er voraussichtlich, wie er ahnte, eines Tages auf Rostows Befehl hin eliminieren musste. Sollte der Präsident auf den langen Fluren des Kreml am Puls der Macht bleiben wollen, konnte er Rivalen, die so stark waren wie der Graf, nicht auf lange Sicht dulden.

 Korsakow war ein Volksheld und wurde jeden Tag mächtiger. Rostow erkannte dies zweifelsohne, sprach aber nie davon. Nikolai vermutete, dass sich die Wege der beiden Männer über kurz oder lang kreuzen mussten. Daraufhin würde nur einer von ihnen den seinen weitergehen. Der General war intelligent genug, um vorerst auf der Hut zu bleiben und beide Seiten gegeneinander auszuspielen.

 »Ich dachte, du wolltest sie bestimmt zuerst sehen.« Lächelnd zeigte er seine gelben Zähne. »Aus diesem Grund bin ich auch etwas früh dran. Ich soll mich heute Nachmittag mit Graf Korsakow und Patruschew treffen.«

 »Gut. Wo fand diese Feier statt?«, fragte Rostow mit Blick auf eines der Fotos.

 »Wie gesagt in Miami. Das Haus gehörte einem Mann namens Lukow, den wir seit letztem Monat beobachteten. Er richtete Ramsans Geburtstag aus. Juri Jurin, einer meiner Stabsoffiziere, fand heraus, dass der Tschetschene zu diesem Anlass dort erscheinen würde. Er schaffte es gemeinsam mit Genadi Sokolow, ins Gebäude zu gelangen, indem sie sich als angemietete Sicherheitskräfte ausgaben, um heimlich diese Fotos zu machen.«

 Rostow warf eines der Bilder zum General hinüber und entgegnete: »Das ist Ramsan bei seiner Ankunft. Finde heraus, wer sein Chauffeur war. Stell den Kerl zur Rede. Falls er etwas weiß, fühl ihm genauer auf den Zahn. Ich will erfahren, bei wem Ramsan in Miami wohnte.«

 »Wird gemacht, Wladimir Rostow.«

 »Diese Fotos sind bemerkenswert. Ich möchte zu jeder Person einen Namen.«

 »Bekommst du bis Montag.«

 »Diese Frau auf der Bühne. Sie ist hübsch.«

 »Eine Unterhaltungskünstlerin. Sie singt. Auf dem nächsten Bild siehst du sie besser. Ein großer Mann ergreift sie und läuft mit ihr von der Bühne. Kurz vor der Explosion.«

 »Die Bombe steckte bestimmt in der Torte. Dieser mudak muss davon gewusst haben. Woher? War es seine? Bring seinen Namen als erstes in Erfahrung.«

 Nikolai war das Schimpfwort zuwider, das sein Freund benutzt hatte, doch er bestätigte nickend und entgegnete: »Achte auch auf den anderen großen Mann in Weiß. Seinen Namen kennen wir – Happy, das steht links an seiner Brust. Vielleicht steckte er mit dem anderen unter einer Decke. Er lieferte die Torte an, woraufhin er … hier in dieser Einstellung siehst du es ebenfalls. Er machte sich rasch aus dem Staub, indem er sich durch die Versammelten vor der Bühne drängelte. Unsere Agenten in Miami sind im Augenblick auf der Suche nach ihm.«

 »Wer von uns ist momentan in Florida?«

 »Nikita Duntow, Grigori Putow und ihre Männer. Ich bestellte sie gestern Abend von Havanna in die USA.«

 »Wie sind sie getarnt?«

 »Als Filmproduzenten aus Hollywood. Von Korsakows neuer Produktionsfirma Miramar.«

 »Perfekt. Dieser Happy wird nicht mehr lange happy sein«, fuhr Rostow fort, während er die letzten Fotos durchsah. »Die Jacht hier gibt auch Fragen auf. Sie ist am Steg festgemacht, und an Deck steht ein Mann mit einem Fernglas, ein zweiter oben auf den Aufbauten. Gib mir die Lupe dort.«

 Kuragin und Rostow untersuchten das Bild gründlich.

 »Siehst du den Namen am Heck? Fado. So heißt das Boot. Da oben, der Mann auf diesem Turm. Was treibt er da? Das sind irgendwelche Geräte, aber nicht zum Fischen, das halte ich für ausgeschlossen.«

 »Kameras?«

 »Ja, das ist es: Überwachungskameras. Anscheinend war außer uns an dem Abend noch jemand an Ramsan interessiert. Der mudak sprang mit der Sängerin wenige Sekunden vor der Explosion an Bord, und hier läuft es aus – gerade rechtzeitig, um keinen Schaden zu nehmen. Ich verlange, dass die vier erledigt werden, ist das klar?«

 »Fado. Ich beschaffe alle Informationen, die es dazu gibt, und rufe dich gleich morgen früh an, Wladimir Rostow. War das alles? Ich muss jetzt leider zurück ins Büro, du weißt schon, mein Treffen mit unserem Freund.«

 »Mir fällt sicherlich noch etwas ein, aber jetzt frühstücke ich zu Ende. Danke, dass du mich hierauf gestoßen hast. Ich will Ramsans Mörder.«

 »Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, sprach Nikolai lächelnd.

 »Befreundet bis zum Tod.«

 Daraufhin lachten sie beide.

 


 Kapitel 20

 Bermuda

 

 


Über dem aquamarinblauen Atlantik bildeten sich dunkle Gewitterwolken. Der stahlblaue Himmel im Westen wurde allmählich schwarz. Meeresvögel stürzten auf die Wasseroberfläche zu und stiegen wieder auf. Der Wetterdienst hatte für die zweite Tageshälfte Sturmwinde über den Bermudas angekündigt, dazu mäßigen bis starken Wellengang im Hamilton-Kanal.

 Ein aufregender Tag, um in See zu stechen, wie Hawke fand.

 Eine steife Brise auf dem Ozean hatte ihn noch nie gestört. Ein alter Seebär hatte einmal treffend bemerkt: Der Pessimist beschwert sich über den Wind; der Optimist rechnet damit, dass er dreht; der Realist trimmt seine Segel entsprechend. »Reffen vor dem Sturm«, so lautete Hawkes liebstes Lebensmotto, und für ihn hatte es sich bewährt.

 Die nahende Unwetterfront bewegte sich mit zwölf Meilen pro Stunde von Ostnordost auf das Archipel zu. Die Temperatur war um mindestens zehn Grad gefallen, seitdem Hawke Teakettle mit dem Motorrad verlassen hatte. Er trug nur seine ausgetretenen Bootsschuhe ohne Socken und eine alte Kaki-Hose unter einem grauen T-Shirt der Royal Navy sowie eine Windjacke in verblasstem Blau. Ihm war kalt, während er mit der Norton die Küstenstraße entlangfuhr.

 Mit argwöhnischem Blick auf die heranrollende Wolkenwand schätzte er, dass es noch etwa eine Stunde dauern würde, bis der Sturm die Insel mit voller Stärke erreichte. Er drehte am Gasgriff und lehnte sich in eine Linkskurve. Verkehr herrschte kaum, also nahm Hawke an, dass er an seinem Zielort eintreffen konnte, ohne ein Tröpfchen abzubekommen.

 Er raste auf der Harrington Sound Road gen Osten. In dem schmalen Meeresarm zu seiner Linken, den die Ansässigen Haifischbecken nannten, rollten die Wellen nun so heftig an Land, dass weißer Schaum entstand. Es schien, als ob das Wasser in der kleinen Bucht kochen würde. Während Hawke in der Kurve lag, trafen ihn erste Tropfen im Gesicht und auf den Händen. Dann plötzlich kehrte die Sonne zurück und tauchte die Welt in Grün und Gold.

 Diese Straße führte zu einem Damm, der rund um die Nordseite des Flughafens verlief, und von dort aus zum äußersten Zipfel von Saint George's Island an sein Ziel Powder Hill. Es war Dienstag. Er sollte sich um 13 Uhr mit Asia Korsakowa treffen. Warum er das tat, konnte er sich selbst nicht erklären. Vielleicht um ihr zu sagen, dass er es sich wegen des Porträts anders überlegt hatte? Dies war jedenfalls der Grund für sein Kommen, den er sich einredete. An viele weitere dachte er lieber erst gar nicht.

 Auf einmal erblickte er ein anderes Motorrads, das dicht zu ihm aufgeschlossen hatte. Der Mann darauf hatte lange, verfilzte Haare – Dreadlocks –, die unter seinem schwarzen Helm in der Luft herumschlugen. Hawke meinte zu erkennen, dass am Hals des Kerls eine Goldkette funkelte. War dies einer von Judas Jüngern, von King Coales Spießgesellen? Bei der Maschine handelte es sich um eine rote Benda BD 150 mit einem Hubraum von 150 Kubikzentimetern. Größere Motoren durfte man auf den Bermudas nicht fahren. Der vermeintliche Jamaikaner sollte bald feststellen, dass seine Mühle keine Chance gegen die uralte Norton Commando hatte.

 Hawke bremste ab, sodass der Rastamann den Abstand mit seiner Benda bis auf wenige Yards verringern konnte. Als er noch einen Blick über eine Schulter warf, lächelte der Fahrer, wobei seine goldene Kauleiste das Sonnenlicht reflektierte. Hawke erwiderte das Lächeln, bevor er wieder beschleunigte. Dies tat er so unvermittelt, dass er sich schnell von seinem Verfolger absetzte und die nächste Kurve der Harrington Sound Road im Nu erreichte, mit etwa 80 Meilen die Stunde. Er bremste, gelangte auf die Ideallinie, und gab erneut Gas.

 Nachdem die Straße einen weiten Bogen beschrieben hatte, erschien wie aus dem Nichts ein langsames Taxi voller Touristen vor ihm. Er scherte aus und zog an dem Toyota vorbei, ohne vom Gas zu gehen, woraufhin sich bereits die Abbiegung zum Blue Hole Park vor ihm auftat. Zum Airport ging es nach rechts, wo auch Hawkes Strecke zum östlichen Ende von Saint George's entlangführte.

 Statt allerdings diese Route einzuschlagen, nahm er die Gegenrichtung und brauste links in die Fractious Street – unwegsame Straße, ein aberwitziger Name. Nach mehreren Hundert Yards lenkte er an einer kleinen Tankstelle am rechten Fahrbahnrand ein. Dort machte er eine Vollbremsung, sodass die Reifen quietschten, und blieb hinter einem großen Lieferwagen stehen, dessen Fahrer gerade an der Zapfsäule stand. Dort wartete er auf seinen Verfolger.

 »Abgehängt«, sagte er fünf Minuten später zu sich selbst, nachdem der »Jünger« nicht aufgetaucht war. Das enttäuschte Hawke beinahe. Ihn interessierte nämlich, was diese Typen von ihm wollten. Er nahm sich vor, es herauszufinden, wenn seine Zeit es erlaubte. Er würde diesen King Coale ausfindig machen und ein bisschen mit ihm auf Tuchfühlung gehen.

 Schließlich fuhr er zurück und schoss bald auf dem zweispurigen Damm entlang. Das andere Ufer der Brücke, welche Castle Harbour überspannte, war eines von Saint George's Island, wo sich auch der L.F. Wade International Airport befand. Auf der Rollbahn startete gerade eine große Delta 757. Sie donnerte über Alex' Kopf hinweg, als er in der Kurve lag, die ihn zur östlichen Spitze der Insel brachte.

 

 Hoodoo strahlte, als Hawke aufs Boot stieg. Diesmal sparte er sich das Sicherheitsgehabe: kein Abklopfen an der Anlegestelle, weder Metalldetektoren noch sonstige Suchgeräte, sondern nur eine freundliche Begrüßung. Dazu fasste sich der Fährmann, der schon am Dock gewartet hatte, als der Agent eintraf, an seine Hutkrempe.

 »Wie geht's Ihnen? Herrlicher Tag heute, was?«, fragte Hoodoo, während er sich mit dem Gashebel nach vorn neigte. Kurz darauf jagte das Boot über die Wasseroberfläche.

 »Gut, und Ihnen?«, erwiderte Alex.

 »Kann nicht klagen, Sir.«

 »Hoodoo war Ihr Name, richtig?«

 »Ja, Mr. Hawke. Freut mich, Sie wiederzusehen.«

 »Meinerseits.« Die beiden gaben sich die Hände. Die des Schwarzen war trocken und stark.

 »Ein Sturm zieht auf, Sir. Ein ziemlich übler, fürchte ich.«

 Hawke entgegnete nickend: »Ich würde gerne etwas wissen, Hoodoo. Vielleicht können Sie mir helfen?«

 »Ich versuch's, Sir.«

 »Kennen Sie Judas Jünger? Ich frage das, weil dieser Verein offensichtlich ein Auge auf mich geworfen hat, und das gefällt mir nicht. Ich werde verfolgt, selbst bis in den hintersten Winkel dieser Insel.«

 Hoodoo schaute ihn ein klein wenig zu lange an, wie Hawke fand, und sagte dann: »Es sind Jamaikaner. Die verheißen nichts Gutes. Auf den Bermudas mögen die Leute keine Jamaikaner, aber was will man machen, Sir? Wir sind alle Brüder, nicht wahr?«

 »Haben Sie schon mal von einem Jamaikaner namens Coale gehört? King Coale?«

 »Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern. Vor diesem Haufen halte ich mich sowieso fern. Ihnen rate ich, das Gleiche zu tun.«

 Nachdem sich Hawke bedankt hatte, dachte er sich seinen Teil für den Rest der kurzen Überfahrt. Je mehr sie sich Powder Hill näherten, desto fester zog sich sein Magen zusammen. Ihm dämmerte, dass er sich wieder zum Deppen machen würde, doch leider tat er das in diesem Fall nur allzu gern.

 Hawkes Gefühle für Anastasia Korsakowa waren so unleugbar wie ein Grizzlybär in einer hell erleuchteten Küche.

 


 Kapitel 21

 

 Als Hawke am Half Moon House eintraf, verabschiedete er sich von Starbuck, dem Gutsverwalter, und beobachtete, wie der grüne Range Rover die schlammige Straße hinauf verschwand, die sich in den Bananenwald schlängelte. Im Gegensatz zu seinem ersten Besuch empfing ihn die ansässige Künstlerin nicht auf der Veranda. Unter dem Vorbau zog er den Kopf ein, betrat das kühle Dunkel und ging langsam die Treppe hinauf. Am oberen Absatz blieb er kurz stehen und wartete darauf, dass sich sein Herzklopfen legte.

 Hawke war nur einziges Mal schwer verliebt gewesen. Er hatte eine schöne Frau mit dem Namen Victoria Sweet geheiratet und sie noch auf den Stufen vor der Traukirche in seinen Armen sterben sehen müssen. Jahrelang war sie Gegenstand seiner Träume gewesen, seit einiger Zeit aber dankenswerterweise nicht mehr. Er lebte allein. Die Depression hatte nachgelassen, und zurück waren nur traurige Erinnerungsfetzen geblieben. Er durfte seine Arme so weit in die Nacht ausstrecken, wie sie reichten, ohne befürchten zu müssen, gegen eine samtweiche Schulter zu stoßen. Er …

 Ach, zum Teufel damit, beschloss er und trat in Asias Studio. Sie saß von ihm abgekehrt auf einem blauen Holzhocker vor einer Staffelei. Mit einem breiten Pinsel strich sie weißes Gesso auf eine Leinwand.

 Auch ihre Kleider waren einheitlich weiß, eine Country-Bluse, die sie an den Schultern heruntergezogen hatte, und ein langer Baumwollrock, der bis zu ihren Knöcheln reichte. Unter dem Saum, der mit Sägemuscheln bestickt war, standen ihre gebräunten Füße auf einer Quersprosse, was an ein Paar brauner Vögel auf einer Stange denken ließ.

 »Asia«, sagte er.

 In dem Sekundenbruchteil, der bis zu ihrer Antwort verging, bemerkte er, dass sich die Härchen an seinen Unterarmen aufgestellt hatten. Er sah die breite Veranda, die einmal ums ganze Stockwerk führte, und den langsam rotierenden Flügelventilator unter der Decke. Alle Fenster standen offen, die Jalousien klapperten im auffrischenden Wind. Die Bananenpalmen rings um das Anwesen schwankten wie ein wallender Wust aus zerrissenen grünen Fahnen.

 Die Sonne schlitzte helle Streifen in die wirbelnden Sturmwolken und warf prachtvoll goldenes Licht ins Studio. Asia bedachte Hawke mit einem schnellen Blick über die Schulter und widmete sich gleich wieder ihrer Leinwand. In diesem Moment hatten ihre Augen aber bereits gesprochen: Ich sehe dich. Du wurdest zur Kenntnis genommen. Alles ist möglich.

 »Mr. Hawke. Sie sind also wiedergekommen.«

 »Sie haben nicht mit mir gerechnet?«

 Sie drehte sich auf der Sitzfläche zu ihm um und zog sich den Rock so über die Beine, dass er ihre sonnenverwöhnten Knie sehen konnte.

 »Ehrlich gesagt, nein. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zurückkehren würden.«

 »Ich brauche ja das Geld, schon vergessen?«

 Sie lächelte. »Lust auf einen Drink?«

 »Wie haben Sie das erraten? Was gibt's?«

 »Rum.«

 »Liebend gern.«

 Sie nickte, legte den Pinsel nieder und ging zu einem kleinen Serviertisch, der als Minibar diente. Ihre Haare waren hochgesteckt, doch einzelne blonde Löckchen fielen auf ihre Stirn, und eine ringelte sich an einer ihrer Wangen.

 »Ohne Eis«, sagte er. »Pur.«

 Sie schenkte zwei Fingerbreit Black Seal in ein niedriges Kristallbecherglas und reichte es ihm.

 Er trank es in einem Zug leer und hielt es ihr wieder hin.

 »Gleich noch einen?«, fragte sie.

 »Hmm. Zum Abgewöhnen.«

 »Sie bleiben nicht lange?«

 »Ich meinte das im übertragenden Sinn.«

 Asia lachte, während sie mehr von der dunklen Flüssigkeit in sein Glas schüttete, und schaute ihn kess an. »Sind Sie in gleichem Maß zu Scherzen aufgelegt wie gut aussehend, Mr. Hawke?«

 »Keine Ahnung.

 »Schrecklich, Sie werfen Perlen vor die Säue, Alex«, fuhr sie nach einer längeren Pause fort. »Wenn Sie nur ein bisschen Geld hätten und nicht so … anders geneigt wären, könnten Sie jede Frau auf diesen Inseln haben.«

 »Ich will aber nicht jede Frau auf diesen Inseln.«

 Da wandte sie sich ab und blickte hinaus auf einen einsamen, weißen Vogel, der über dem grünen Meer aus Bananenwipfeln davonflog, wohl um dem bevorstehenden Unwetter zu entgehen. »Ich rauche noch eine draußen. Sehen Sie zu, dass Sie bereit sind, wenn ich wieder hereinkomme.«

 »Bereit?«

 »Auf dem Sofa. Nackt.«

 »Ach so.«

 Sie betrat die Veranda. Hawke rührte sich nicht von der Stelle, sondern beobachtete sie, während sie mit dem Rücken zu ihm rauchend am Geländer stand, eine weiße Silhouette vor sich verfinsterndem Himmel. Der Wind fuhr in ihren dünnen Rock, sodass der Stoff an Hüften und Hintern haftete. Darunter trug sie eindeutig nichts. Es konnte jeden Moment zu regnen anfangen, Wetterleuchten zuckten im unruhigen Gewölk und das Donnergrollen wurde lauter. Ein Beet irgendwo in der Nähe verströmte den Duft von Gardenien, der mit dem süßlichen Geruch des dräuenden Niederschlags hereinströmte.

 Alex nippte an seinem Rum und erkannte, dass Rost das Eisengeländer, wo man es unter den Bougainvilleen sah, in fantasievoller Weise musterte.

 Als Anastasia zurückkam, verharrte er noch wie zuvor.

 »Stimmt was nicht?«, wollte sie wissen. Sie zog noch einmal kräftig an ihrer Zigarette und hauchte blauen Qualm aus.

 »Alles in Ordnung.«

 »Was ist es dann? Dieses wunderbare Licht bleibt uns nicht ewig erhalten.«

 »Rollentausch.«

 »Was?«

 »Sie tun es.«

 »Was?«

 »Exakt das, was Sie von mir verlangt haben. Legen Sie sich aufs Sofa. Nackt.«

 »Ich? Das muss ein Witz sein, ernsthaft. Oder Sie haben einen leichten Sprung.«

 »Ja, Sie. Tun Sie es. Sofort.«

 Sie ging zu einer Kommode, auf der ein großer Aschenbecher stand, und drückte den Stummel sichtlich erbost aus.

 »Passen Sie auf, Mr. Hawke, ich weiß weder, wer in Gottes Namen Sie sind, noch für wen Sie mich halten. Ich bin hauptberufliche Malerin. Meine Modelle erregen mich in keiner Weise sexuell. Ich versuche lediglich, ihr wahres Wesen herauszuarbeiten. Wenn Sie nun also bitte …«

 »Ich bin also ein Modell, mehr nicht?«

 »Sicher doch. Was dachten Sie denn? Dass ich irgendwelche Hinter–«

 »Asia. Nicht reden. Tun Sie einfach, was ich gesagt habe. Die Bluse zuerst.«

 Sie sah ihn wieder an – ihre Augen blitzten auf – und ballte die Fäuste.

 Für einen Moment dachte er, sie würde auf ihn zustürzen und ihn schlagen, sein Gesicht zerkratzen oder gegen seine Brust trommeln. Doch das tat sie nicht. Vielmehr verflog ihr Zorn, und sie schenkte ihm ein Lächeln: misstrauisch, duldsam, von gelangweilter Heiterkeit. Langsam senkte sie den Kopf und begann, die zierlichen Perlmutt-Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Es waren viele, und Hawke entging nicht, dass Asias schmale Finger zitterten.

 »Sie stecken voller Überraschungen, Mr. Hawke, nicht wahr?«

 »Es sind mehr, als Sie sich vorstellen können.«

 »Ich war mir relativ sicher, Sie würden es auf eine andere Art versuchen.«

 »Sie meinen, das wäre möglich gewesen?«

 Sie lachte wieder, immer noch mit flammendem Blick. Ihr wurde klar, dass ihr längst egal war, wie er es anpackte. Scheißegal.

 Hawke ging zu dem Hocker, ohne die Augen auch nur eine Sekunde von ihr abzuwenden. Er trug ihn zu dem balinesischen Korbsofa und stellte ihn daneben. Dann setzte er sich auf die Kante und trank noch etwas Rum, der beim Schlucken angenehm brannte. Nachdem die Russin ihre Bluse aufgeknöpft hatte, stemmte sie die Hände in die Hüften, wobei der Baumwollstoff einen Spaltbreit nackter Haut preisgab.

 »Worauf warten Sie?«, fragte er. »Ziehen Sie sie aus, Asia.«

 Sie streifte das Oberteil ab und ließ es auf den Boden fallen. Als sie daraufhin zu ihm aufschaute, zeigte ihre Miene Trotz, grenzte aber auch an etwas, das tiefer in ihrem Herzen lag. Sie trug keinen Büstenhalter. Ihre Brüste waren üppig und alabasterweiß im Vergleich zum dunklen Braun des Bauches, der Arme und Schultern. Die rosa Warzen ragten steif in der hohen Luftfeuchtigkeit und niedrigen Temperatur des Raums auf. Als würden sie auf Hawke zeigen.

 Er genoss Asia ohne Eile, während die Leidenschaft ihn durchpulste wie ein zweites Herz.

 »Jetzt den Rock.«

 Sie senkte den Kopf erneut und fasste sich mit beiden Händen an den Rücken, um den Rock zu öffnen. Er rutschte ihre Beine hinunter und blieb auf ihren Füßen liegen. Nachdem sie herausgetreten war, stieß sie ihn mit den Zehen beiseite.

 Ihre sehnig muskulösen Beine waren lang, schlank und ebenfalls braun. Zwischen ihren glatten Oberschenkeln wuchs ein Dreieck aus goldblonden Kraushaaren.

 Schließlich riss er seine Augen von ihrem Körper los und befahl ihr leise: »Sieh mich an, Anastasia.«

 Sie gehorchte und erwiderte seinen anhaltenden Blick. Mit der Hand hob sie dann ihre linke Brust an – hielt sie hoch wie zum Angebot –, schloss die Augen und streichelte sich selbst. Erst fuhr sie mit dem Zeigefinger über die aufragende Warze und kniff sie, danach wurde der Daumen zur Hilfe genommen, um sie fest zu kneten.

 Ihr Mund stand jetzt offen, doch man sah ihre Nasenlöcher flattern, weil sie nicht durch ihn einatmete. Die linke Hand wanderte langsam an ihrem Bauch hinunter.

 »Ich will …«, begann sie.

 »Ja«, entgegnete er.

 Sie fasste sich in den Schritt. Zwei Finger verschwanden in dem bereits glänzenden Fleisch zwischen den Schenkeln, die sie nun leicht gespreizt hatte. Wieder sackte ihr Kopf nach vorn, und sie wiegte sich sanft, während sie tief stöhnte. Hawke schaute ihr zu, tief bewegt von ihrem bloßen Anblick. Ihm war heiß geworden, er spürte, wie sein Glied hart wurde und er sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, den Moment aber hinauszögerte, damit dieser intensive Moment andauerte und das Verlangen bestehen blieb.

 Plötzlich schlug dicht am Haus ein greller Blitz im Bananenhain ein. Für einen Augenblick wurden die beiden im Studio geblendet. Die knisternde Luft ringsum roch angesengt, verbrannt. Hawke empfand ein leichtes Stechen im Herzen. Eine Sekunde später folgte ohrenbetäubender Donner. Der Wind hatte nun Sturmstärke erreicht und endlich Regen mitgebracht. Die Klappladentüren flogen an ihren Angeln auf und zu. Hawke streckte eine Hand aus und streichelte Asias Wange.

 »Bleib so stehen, bitte. Nicht bewegen.«

 »Mir ist kalt.«

 »Ich schließe die Türen.«

 Er ging ihm Raum herum und schloss alle Läden nacheinander. Auf der Westseite fiel es ihm schwer, weil der Sturm jetzt stark war. Als er es geschafft hatte, kehrte er zu Asia zurück, blieb dicht vor ihr stehen und sie schmiegte sich an ihn.

 »Du siehst wunderbar aus«, sagte er. »Einfach so, wie du bist. Jetzt in genau diesem Moment. Eine unvergessliche Schönheit.«

 »Alex.«

 Sie trat einen Schritt zurück und zog die Schildpatt-Spange aus ihren Haaren. Strähnen fielen auf ihre Schultern, ein Knäuel aus dunkelblonden Locken. Während sie Hawke anschaute, nahm sie sein Hemd an der Brust in eine Faust und zerrte ruckartig daran. Der alte Stoff riss widerstandslos. Nachdem sie es beiseite geworfen hatte, nestelte sie an seiner Gürtelschnalle – nicht mehr zitternd, sondern ungeduldig –, zog das Leder auseinander, öffnete die Hose und ließ sie hinuntergleiten. Gleichzeitig ließ sie sich rücklinks auf das Sofa fallen, blieb vor Hawke sitzen und schaute mit großen Augen zu ihm auf. Eine unverhohlene Bekundung von Begierde. Weder für ihn selbst noch sie hatte dies jetzt noch irgendeine Bewandtnis. Sie saßen schlichtweg gemeinsam fest, gefangen im selben Unwetter.

 Asia lehnte sich nach vorne und berührte die Spitze seines Glieds mit den Lippen. Dann mehr und mehr. Ihre Bewegungen waren nicht mehr damenhaft, sondern einfach nur lüstern und hungrig. Sie fühlte seine hervorgetretenen Adern, und staunte über das erigierte Fleisch, das so weich war und doch so ungeheuer hart sein konnte. Er vergrub seine kräftigen Finger in ihren Haaren und führte ihre Bewegungen.

 »Asia«, murmelte er, was sie dumpf hörte, genauso wie das laute Trommeln des Regens auf dem Dach und gegen die Jalousien. Der Sturm wütete nun ungebremst über ihnen. Schließlich legte sie sich mit dem Rücken auf die rubinroten Seidenkissen, schwang ein langes Bein über eine Armlehne des Sofas und wartete auf ihn.

 »Du hättest mich sicherlich an der Nase herumführen können, Mr. Hawke«, bemerkte sie lachend, bevor sie Alex mit einem gekrümmten Zeigefinger zu sich befehligte.

 Haut berührte Haut, und er bewegte sich auf ihr. Zunächst suchte er noch Einlass mit seinem harten Glied, wobei er an ihrer nassen Spalte rieb, und stieß endlich zu, woraufhin sie aufschrie und ihr Becken anhob. Sie legte sich bequemer hin, und dann war er ganz in ihr, verlangte mehr von ihr und schien in seinem Entdeckerfreude keine Grenzen zu kennen.

 Er stöhnte aus tiefster Kehle. Als sein Mund ihre Lippen fand, presste er ihn dagegen. Kurz darauf spürte er, wie sie sich dem Gipfel näherte, und als sie ihn beide erreichten, schrien sie. Im selben Moment flogen die Fensterläden gegenüber des Bettes auf. Der Wind fegte herein, und mit ihm ein Platzregen wie ein Wasserfall.

 »Oh Gott, Alex.«

 Er schaute in ihr hübsches Gesicht – sie lächelte atemlos. Ihre Miene drückte schiere Verzückung aus.

 »Wir werden klitschnass, nur damit du es weißt«, flüsterte Hawke in die Haare über ihrem linken Ohr.

 »Keine Sorge, mein Lieber, das kann nicht lange dauern.«

 »Ach nein?«, fragte er, als er seinen Kopf hob und sie anlächelte. Er war schon wieder scharf auf sie.

 


 Kapitel 22

 Miami

 

 


Fast Eddie Falco, der 70-jährige Wächter in Stokes Appartementhaus One Tequesta Point, schaute schreckhaft auf wie ein ängstliches Huhn. Er ließ ein zerfleddertes Taschenbuch auf seinen Schoß fallen und traute seinen Augen nicht. Einer seiner Schützlinge, der Muskelberg Stokely Jones, war aus dem Aufzug an der Nordseite gesprungen und sah aus wie der Moderator der MTV Awards.

 »Hi, Stoke«, grüßte Eddie, während er seinen Freund von Kopf bis Fuß musterte, und pfiff kaum hörbar durch die paar Zähne, die er noch im Mund hatte.

 »Guten Abend, Edward«, erwiderte Jones. »Wie gut sehe ich aus? Sag die Wahrheit.«

 Er drehte sich um, damit Eddie ihn genau betrachten konnte. Über einem schwarzen Rüschenhemd trug er ein Anzugjackett aus weißem Satin, dazu eine himmelblaue Seiden-Fliege sowie eine dazu passende Schärpe und Lacklederschuhe.

 »Wie du aussiehst?«, sinnierte Eddie, während er sich an seinem stoppeligen Kinn kratzte. »Ich sag dir, wie du aussiehst. Als würdest du zur Ehrung irgendeines beschissenen Rap-Stars gehen oder so. Wer bekommt heute Abend einen Preis – Scruff Daddy? P. Diddly? Einer dieser Schauspieler? Mensch, wie heißt der andere noch? Wischmopp? Ich meine diesen Pupsdog-Typen. Diese Kerle wechseln ihre Namen so oft, dass man nicht glauben sollte, sie würden überhaupt noch Post kriegen.«

 Stoke lachte laut. Pupsdog? Wischmopp?

 Eddie vertiefte sich wieder in sein Buch. Er saß mit einem längst erloschenen Stumpen im Mundwinkel in einem Golfwagen, der nach seinen Wünschen umgebaut worden war, und las einen jener Krimis, die er sehr schätzte. Das Fahrzeug stand auf einem für ihn reservierten Parkplatz und zufällig genau neben Stokes metallic-beerenschwarzem '65er GTO-Cabrio.

 Der Flitzer beeindruckte Eddie nicht sonderlich. In jedem Fall war die elende Karre laut genug, um die Ohren eines Gehörlosen bluten zu lassen. Eddie mochte seinen eigenen Wagen viel lieber, ein Oldtimer aus den frühen Sechzigern von Harley-Davidson. Das war im goldenen Zeitalter des Unternehmens gewesen, als es sich zu der dämlichen Idee hinreißen lassen hatte, Golfmobile zu bauen. Es handelte sich um ein Sondermodell mit allem, was dazugehörte, und Fast Eddie hatte für dieses Baby – ein Einzelstück, einen Klassiker – literweise Herzblut vergossen. Er wusste nur von einem weiteren Modell, das tatsächlich über einen Kühlergrill von Rolls-Royce verfügte. Klar, für einen Sicherheitsbediensteten war es ein ungewöhnliches Fortbewegungsmittel, passte aber nur zu gut zu den Angeberkarren auf der kleinen Insel Brickell Key.

 »Pupsdog?«, wiederholte Stoke grinsend, während er zu seinem Wagen ging und den Schlüsselring an einem Zeigefinger rotieren ließ. »Hab ich das richtig verstanden, Pupsdog?«

 »Egal«, antwortete Eddie, ohne von seiner Lektüre aufzuschauen. »Du weißt, wen ich meine, aber ich kann mich nicht mehr an den scheiß Namen erinnern.«

 »Snoop Doog, so nennt sich der Kerl wirklich«, sagte Stoke und sperrte die Fahrertür auf. »Aber nein, er ist es nicht.«

 »Was für 'ne Preisverleihung ist es dann?«

 »Keine. Fancha wird bei der Einweihungsfeier eines neuen Klubs drüben am Strand singen. Elmo heißt er.«

 »Club El Morocco. Im Herald stand heute Morgen, dass das ganz was für hohe Kreise sei. Die Russen stecken finanziell dahinter, also pass auf deinen Geldbeutel auf.«

 Jones stieg ein. Der schwere Achtzylinder röhrte, als er ihn startete. Zugleich drückte er einen Knopf, um das Stoffverdeck zu öffnen.

 »Was schmökerst du gerade?«, fragte er, aus dem Fenster gelehnt.

 »Giftgrün für Vivian«, gab der Wachmann zurück.

 »Schon wieder? Haben wir doch schon gelesen.«

 Stoke und Eddie hatten einen Buchklub gegründet, dessen einzige Mitglieder sie beide waren, die John D. MacDonald Men's Reading Society. Sie beschränkten sich auf die 21 größten literarischen Werke, namentlich die Travis-McGee-Reihe des Meisters höchstselbst. Einige Zeit zuvor waren sie sogar gemeinsam im Pontiac hinauf nach Fort Lauderdale gefahren, fast wie Pilger. Sie hatten am Pier 66 zu Mittag gegessen und dann den Heiligenschrein besichtigt, Helling F-18 am Bahia Mar Beach, wo das Hausboot der Romanfigur liegen sollte, die Busted Flush.

 Stoke rollte nun rückwärts von seinem Parkplatz und blieb vor Fast Eddies Mobil stehen. »Wir haben das Buch letzte Woche gelesen, weißt du nicht mehr?«

 »Doch, doch. Ich tu's halt wieder. Es gefällt mir.«

 »Ich bin schon halb mit Dunkler als Bernstein fertig«, ließ Jones ihn wissen, schob die Automatik in N-Stellung und gab etwas Gas, um seinen Freund einen lautstarken Eindruck von Kfz-Mechanik zu vermitteln, die pures Adrenalin bedeutete. »Sie lieber zu, dass du mich einholst.«

 »Mach dir mal keinen Kopf um mich, Kumpel«, grummelte Eddie, der seine Nase schon wieder in das Buch steckte, dessen Titelseite eine Braut mit schwarzem Bikini zeigte. »Ich hab bei Evelyn Wood Schnelllesen gelernt, falls du es noch nicht wissen solltest.«

 »Hey, hör mal kurz zu, Eddie. Es ist mir gerade etwas durch den Kopf gegangen. Im Ernst.«

 Der Alte legte das Buch nieder und fragte: »Was?«

 »Pass heute Nacht gut auf. Auf meinem Anrufbeantworter waren mehrere Nachrichten, doch der Typ hat nichts gesagt, sondern nur in den Hörer gekeucht. Wahrscheinlich dachte er, ich sei 'ne Frau, weiß auch nicht. Im Telefonbuch steh ich ja als S. Jones.«

 »Ein Stalker? Jemand stellt dir nach? Armes Schwein.«

 »Damit meine ich nur, dass du nicht zögern und deinen Bullenkollegen in Miami-Dade anrufen solltest, falls du irgendjemanden hier herumschnüffeln siehst, der dir nicht sauber vorkommt. Echt jetzt, sollte jemand kommen und nach mir fragen, melde dich auf meinem Handy.«

 »Die Russen, die neulich halb Coconut Grove in die Luft gejagt haben … könnte das etwas mit denen zu tun haben?«

 »Vielleicht.«

 Eddie wusste, dass sich Stokes Agentur Tactics auf zwielichtige Geschäfte mit der Regierung einließ, bloß nicht genau, wie zwiespältig sie waren. Er kannte auch keine konkreten Hintergründe.

 »Ich halte die Stellung, keine Sorge«, bekräftigte Eddie und las weiter, während sein Freund das Parkhaus verließ. »Grüß mir die Highsociety schön.«

 Stoke lachte und beschleunigte die Ausfahrt hinunter. Er wollte zu den Hibiscus Apartments in der Clematis Street, wo Sharkey wohnte. Dann würden die beiden über den Damm nach South Beach brausen. Fancha hatte ihm einen Tisch direkt vor der Bühne reservieren lassen, doch er war sich relativ sicher, dass vor der Absperrung am roten Teppich eine tobende Masse stehen würde. Immerhin waren das Elmo und seine Verlobte heute Abend die beiden heißesten Posten in der angesagtesten Stadt der geilsten Gegend auf dem Planeten.

 

 Als er in den Klub kam, dessen Namen El Morocco die Einheimischen schon trendig abgekürzt hatten, fühlte sich Stoke, als sei er aus einer Zeitmaschine gestiegen, die ihn ins Manhattan der Dreißiger befördert hatte. Jeder in South Beach sah an diesem Abend aus, als sei er in die Vergangenheit gereist. Man traf auf Surfer-Typen in Fracks mit Zylindern, und Glamour-Diven in Kleidern, die Hauptdarstellerinnen alter Schwarz-Weiß-Filme würdig gewesen wären. Was Stoke jedoch fast den Atem raubte, war die Inneneinrichtung. Während er mit seinem Freund Luis die breite Marmortreppe hinunterging, rechnete er beinahe damit, dass ihnen der lächelnde Geist von Clark Gable oder Jimmy Cagney entgegenkommen würde.

 Die abgerundeten Wände des ovalen Kellersaals waren blau-weiß gestrichen, was an die Fellzeichnung von Zebras denken ließ. Im Raum verteilt standen große, schneeweiße Palmen, deren Wedel sich leicht im Luftstrom der Klimaanlage bewegten. Am hinteren Ende der Hauptlounge stand ein breiter Musikpavillon. Auf der Fläche davor, die mit blauen Spiegelfliesen ausgelegt war, standen ein Dutzend Stehtische. Tanzende Gäste zogen im Halbdunkel ihre Kreise. Es roch nach Zigaretten und man hörte Gläser klirren. An der Theke wurde gerade eine Gruppe von Prominenten fotografiert, was ein Blitzlichtgewitter verursachte.

 Eine Swing-Kapelle auf der Bühne heizte den Gästen ein. Im Klub verteilt befanden sich Sitzgruppen, die ebenfalls blau-weiß gestreift waren. Diese waren bereits reichlich belegt. Ein kleiner runder Tisch dicht vor dem Pavillon war noch frei, schien unbesetzt zu sein.

 »Komm, Shark«, meinte Stoke. »Unser Tisch wartet.«

 Sie gingen durch den vollen Raum, wobei Stoke dem kleinen Kubaner den Rücken freihielt.

 »Klasse Platz«, befand Sharkey und zog seinen Stuhl zurück, während er sich in der schillernden Menge umschaute, in welcher vereinzelt berühmte Gesichter auffielen. »Lass uns 'ne Flasche Rosé-Champagner bestellen, Boss.«

 »Kannst du haben«, entgegnete Stoke, »aber ich nehm nur 'ne Coke light.«

 Der Kellner servierte die Getränke, gerade als ein Mann mit Smoking auf die Bühne trat und nach einem »Verehrte Gäste« nur ein weiteres Wort brauchte, um die Aufmerksamkeit aller zur Bühne zu lenken: »Fancha!«

 Als der Mann wieder verschwunden war, wurde die Bühne dunkel, bis auf einen einzelnen Lichtkegel, der zittrig über den Vorhang wanderte. Ein paar Klaviertöne erklangen und eine körperlose Stimme erhob sich im Raum. Unter den weißen Palmen wurde es totenstill.

 Fancha trat durch den Vorhang ins Licht und erhielt tosenden Applaus. Sie trug ein mitternachtsblaues Kleid und sang »Maria Lisboa«. Es war das traurigste und schönste Lied, das Stoke je von ihr gehört hatte, und als es ausklang, blieb Fancha still mit nach vorn geneigtem Kopf stehen. Es folgten stehende Ovationen.

 Ein paar Minuten später, während einer Pause im Programm, beugte sich ein Kellner zu Stoke hinunter und flüsterte ihm zu, zwei Herren würden ihn gern auf einen Cocktail an ihren Tisch einladen.

 »Bitte?«, fragte Stoke mit Blick auf die weiße Visitenkarte auf dem Silbertablett des Dieners. Sie war mit einem fetten, schwarzen M bedruckt und gehörte jemandem namens Putow, eines Produktionsleiters, wie darunter stand.

 »Mr. Putow«, sagte der Kellner und verwies mit seinen Augen auf eine Sitzgruppe. »Von Miramar Pictures in Hollywood. Sie sind doch Mr. Levi, nicht wahr? Suncoast Artist Management?« 

 »Nannte er diesen Namen, Sheldon Levi?« Stoke lächelte Luis an. Seine Tarnung hielt.

 »Ja, Sir. Er sagte: Bitte geben Sie diese Karte Mr. Levi an dem Tisch vor der Bühne.«

 Stoke schaute zu der Sitzgruppe hinüber. »Schon mal von Miramar Pictures gehört?«, fragte er, ohne Sharkey den Kopf zuzudrehen.

 Der Kubaner war versessen auf Hollywood, verschlang regelmäßig Filmzeitschriften, außerdem Variety und Billboard, die er immer im Büro liegenließ.

 »Meinst du das ernst?«, erwiderte Shark. »Miramar? Die sind riesengroß, Mann. Du kennst Julia Roberts, oder? Angelina Jolie ist dir kein Begriff? Penelope Cruz? Salma Hayek? Halle B–«

 »Ja, ja, Halle Berry, ich weiß Bescheid. Was können diese Showbusiness-Kerle bloß von uns wollen?«

 »Nicht von uns, Boss, bestimmt von Fancha. Lass mich mal raten, Sportsfreund: Die haben bemerkt, dass ihr beiden ein Paar seid. Sie halten dich für ihren Manager oder so. Weil sie die nächste Beyoncé kriegen wollen, sind sie darauf aus, Fancha über uns kennenzulernen. Um mehr geht es ihnen nicht.«

 Stoke hatte den Freund nicht mehr so aufgeregt gesehen, seit er wenige Jahre zuvor an der Küste der Dry Tortugas von einem riesigen Makohai gejagt worden war.

 »Was denkst du, Shark? Sollen wir zu ihnen gehen?«

 »Oh, bloß nicht. Was kann Fancha denn mit zwei Hollywoodproduzenten anfangen, Boss?«

 »Du hast recht, aber ich würde trotzdem gern erfahren, was sie zu sagen haben.«

 Fünf Minuten später saßen sie bei Mr. Grigori Putow, der leidlich gut Englisch sprach, und seinem Begleiter Nikita – »Nennen Sie mich Nick« –, dessen Nachname unaussprechlich war, doch dafür sprach er gutes Englisch.

 Dieser Nick war ein schräger Vogel. Er hatte kleine Augen, die dicht nebeneinanderlagen, einen verkniffenen Blick und eine krumme Nase wie ein Schnabel. Seine wirren, krausen Haare waren strohblond und zu einem Dutt auf dem Kopf gedreht. Der leuchtend grüne Seidenanzug verlieh ihm das Aussehen eines Papageis, den gerade jemand mit Gewalt durch eine Dornenhecke geschleift hatte. Seine Pupillen schimmerten hinter einer Brille mit Goldgestell, die er auf der Nasenspitze trug.

 Für Hollywood-Ikonen wirkten die beiden zudem recht blass, wie Stoke fand, doch vielleicht entsprach helle Haut dem aktuellen Zeitgeist. Was verstand er schon von der Filmszene?

 »Um eins klarzustellen, Nick«, sagte er. »Ein Vertrag über zwei Streifen, was bedeutet das im Einzelnen?«

 »Es bedeutet Geld, Mr. Levi. Darf ich Sie Sheldon nennen?«

 »Nichts dagegen, Nick.«

 »Ihre Fancha wird ein großer Star, das sage ich Ihnen. Sie hat definitiv das Zeug dazu.«

 Der Kerl plapperte, als versuche er, alle Wörter möglichst gleichzeitig zu äußern.

 »Klingt wie Musik in meinen Ohren«, warf Sharkey freudestrahlend ein. Er liebte diesen Glitzerkram eben. »Sprechen wir hier von netto oder brutto?«

 »Wer ist dieser Typ, Shel?«, fragte Nick mit einem Seitenblick.

 »Luis ist mein Anwalt«, behauptete Stoke.

 Der Produzent nickte. »Wir sollten uns also direkt an Mr. Gonzales-Gonzales wenden, um ein Treffen mit Fancha zu vereinbaren, ja?«

 »Bin ich Ihnen beiden schon einmal über den Weg gelaufen?«, wollte Jones wissen. Er konnte sich dieses Eindrucks nicht erwehren.

 »Das ist möglich, aber unterhalten wir uns lieber über Fanchas Backend.«

 »Worüber?« Stoke dachte bei diesem Begriff an ihren Hintern.

 »Er will über die Gewinnausschüttung am Ende der Produktionen reden«, erläuterte Shark. »Übrigens, ich möchte sichergehen, das wir auf klassisches Marketing setzen, okay?«

 Nick schmunzelte. »Selbstverständlich, Luis. Mr. Putow möchte vorschlagen, dass wir Probeaufnahmen in unserem Büro hier in Miami anberaumen. Wir beginnen bald mit der Vorproduktion eines Projekts. Der Film soll Gewitterfront heißen und ist ein romantisches Actionabenteuer. Stellen Sie sich eine Mischung aus Gangster in Key Largo und Der Sturm vor. Wie Humphrey Bogart und Lauren Bacall in einem schlimmen Hurrikan. Für die männliche Hauptrolle haben wir eine Zusage. Ich darf den Namen noch nicht nennen, aber gehen Sie von einem Kaliber wie George Clooney aus. Die weibliche Hauptrolle bleibt soweit offen, doch Mr. Putow und ich finden, dass sich Ihre Fancha perfekt dazu eignet.«

 »Moment«, lenkte Stoke ein, schaute Nick aber weiterhin freundlich an. »Sie beide sind Russen. Ich sah sie auf der Geburtstagsparty.«

 »Wovon sprechen Sie, Shel?«, fragte der geschwätzige Nick.

 »Doch, so ist es. Sie erinnern sich doch an die gewaltige Explosion in Coconut Grove in der Nacht auf letzten Samstag? Wie können Sie diese Feier vergessen haben? Ich beobachtete, wie Sie in einem gelben Hummer verschwanden, kurz bevor die Bombe hochging.«

 »Ach so, natürlich. Mr. Ramsans letzter Geburtstag. Ja, ich entsinne mich, dort gewesen zu sein, jetzt wo Sie es ansprechen. Er gehörte zu den Sponsoren von Gewitterfront. Ein furchtbar tragisches Unglück. Man wird ihn zutiefst vermissen.«

 »Ernsthaft? Na, dann erklären Sie mir mal Folgendes: Ich habe Ihnen an dem Abend keine Karte von mir gegeben, Nick, also woher kennen Sie meinen Namen?«

 »Nein, nein, ich sah Sie mit Fancha und erkundigte mich nach ihnen. Juri Jurin, einer der persönlichen Leibwächter des Gastgebers, von ihm habe ich Ihre Karte.«

 »Leibwächter, die jetzt nach einer neuen Anstellung suchen, schätze ich«, entgegnete Stoke. »Wenn so etwas mit dem eigenen Arbeitgeber passiert, hat man ihn aber alles andere als sorgfältig bewacht.«

 »Huuh!«, johlte Sharkey. »Das kannst du laut sagen, Boss!«

 Nikita und Putow schauten ihn sprachlos an.

 Daraufhin tat der Kubaner wieder bemüht geschäftsmäßig. »Zurück zum Backend, Nick. Wir möchten natürlich im vollen Umfang am Soundtrack-Album beteiligt werden.«

 »Genau«, pflichtete Stoke bei. »Das auf jeden Fall, aber noch eine ganze Menge mehr.«

 »Soll ich Ihnen was sagen?«, meinte Nick. »Ich mag Sie, Shel. Mein Geld steckt ebenfalls in diesem Projekt, und ich glaube, wir können ins Geschäft kommen. Morgen oder übermorgen wird der Besitzer von Miramar Pictures hier in Miami sein. Ich würde Sie und Fancha gern an Bord seines Privatjets mitnehmen, ein Flug mit Lunch hinunter zu den Keys. Wäre das machbar für Sie?«

 »Und ich?«, fuhr Luis dazwischen.

 »Du kommst mit, klar! Wir können doch keinen Vertrag ohne Anwalt abschließen, oder?«

 Nikitas Mobiltelefon klingelte. Er zog es aus der Innentasche seines Jacketts – Marke Vertu mit Diamantbesatz, was sonst? Abgesehen davon gehörte der Russe, wie sich herausstellte, zu dem Schlag Mensch, der alle Welt an intimen Unterhaltungen teilhaben ließ.

 »Ja, der ist am Apparat. Hallo? Maury? Wie geht es dir, Schneckchen? Gut, gut. Ich bin in Miami. In L.A. wieder am Montag. Nein, am Dienstag hab ich keine Zeit zum Mittagessen. Dienstag geht gar nicht. Wann sonst? Ich würde sagen, gar nicht mehr. Ist gar nicht mehr in Ordnung für dich, Maury?«

 Er grinste die anderen an, steckte das Handy wieder in seinen grellgrünen Seidenanzug und schlürfte von seinem Martini wie ein Vogel, der seinen Riesenschnabel in eine sehr kleine Tränke steckte.

 »Alte Flamme?«, fragte Stoke.

 »Ach was, bloß so 'ne Komikerin von RKO Pictures. Unbedeutend.«

 Wenn er lächelte, sah er ganz genauso aus wie der dämliche Kuckuck auf den Schachteln dieses Schokomüslis.

 


 Kapitel 23

 Washington, D.C.

 

 


Nachdem er an Bord eines britischen Militärtransporters aus Bermuda eingetroffen war, wartete sein bestelltes D.C.-Taxi vor der Andrews Air Force Base. Sein erster Halt sollte der Chevy Chase Club sein, um sein Gepäck auszuladen. Das renommierte Lokal befand sich im Herzen eines Außenbezirks des Bundesstaates Maryland an der Grenze zum Distrikt Washington. Es war ein edles altes Etablissement voller Sportkunstgegenstände und eleganter Stilmöbel. Wenn Hawke mit einem Wagen am Portikus des würdevollen Hauptgebäudes des Klubs anhielt, dachte er immer, in irgendeiner verschlafenen Plantage im Süden anzukommen.

 Bradley House war ein zweistöckiger Wohnbau, zu dem man auf einem überdachten Fußsteig gelangte, und der zu seiner zweiten Heimat geworden war, nachdem er sein Haus in Georgetown verkauft hatte.

 Er bat den Fahrer, am Säulenvorbau zu warten, während er seine Tasche hineintrug. Nach fünf Minuten kehrte er zurück und wies ihn an, zum Jachthafen am Potomac in der Altstadt von Alexandria gebracht zu werden.

 Dort bezahlte er das Taxi und ging durch leichten Regen hinunter zum Kai. Um die Miss Christin ausfindig zu machen, einen typisch unförmigen Doppeldecker für touristische Tageskreuzfahrten, brauchte er nicht lange. Das Schiff sollte in einer Viertelstunde ablegen, und die meisten Passagiere – Familien und mehrere Gruppen lärmender Schulkinder – schienen an Bord zu sein. An diesem kalten, verregneten Tag Mitte Dezember waren die Sitzplätze auf dem geschlossenen Unterdeck belegt.

 Hawke bestieg den Kreuzer wie von C angewiesen und ging die Achtertreppe hoch aufs Oberdeck. Dort hielt sich keine Menschenseele auf. Trotz des Wetters freute er sich auf die Fahrt flussabwärts. Er hatte eigentlich nie viel von der Landschaft Virginias und Marylands gesehen, geschweige denn vom Potomac selbst. Auch General Washingtons Landsitz Mount Vernon musste er noch besichtigen. Er ließ sich auf einer Bank in der Nähe der Steuerbordreling nieder und stellte sich auf eine friedliche Flussfahrt ein.

 »Wäre ich ein schlimmer Finger, dürftest du jetzt abdanken, Cap.«

 So affektiert konnte nur jemand aus Südkalifornien sprechen, und von dort kannte er nur einen einzigen Menschen: Harry Brock. Hawke hatte gar nicht bemerkt, dass er nähergekommen war.

 Er drehte sich zu seinem alten Freund um. Der Mann vom Pentagon trug einen Trenchcoat mit hochgestelltem Kragen und eine regennasse Rollmütze, die er sich tief über die Stirn gezogen hatte. Als er seine Rechte ausstreckte, schüttelte Alex sie mit ehrlich empfundener Herzlichkeit. Während er knapp ein Jahr zuvor am Amazonas von der Hisbollah gefangengehalten worden war, hatte dieser Mann sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihm den Hals zu retten.

 »Agent Brock meldet sich gehorsamst zum Dienst, Sir«, meinte Harry und salutierte spöttisch.

 »Du hier? Du bist mein Mittelsmann für Rotes Banner?« Hawke hatte zwar keinerlei Hinweis darauf erhalten, wen ihm die Amerikaner für die Zusammenarbeit zuteilen würden, doch dass die Wahl auf Brock fiel, wunderte ihn.

 Der Kerl war immerhin ein bisschen unbeholfen, wenn auch bisweilen charmant, immerzu knallhart und dem Yankee-Klischee entsprechend versoffen. Ständig entzog er sich der Befehlsgewalt, was seinen Vorgesetzten nicht selten die Zornesröte in die Gesichter trieb, und fantasierte vom Erfolg, der ihm angeblich unmittelbar bevorstand.

 »Du?«, wiederholte Alex, als sich Brock neben ihn setzte.

 »Tja, sieht so aus, als hättest du die Arschkarte gezogen. So oder so musst du wieder mit mir vorliebnehmen, Boss.«

 »Ich kann nicht glauben, dass ich dich nicht kommen sah. Welche Treppe hast du genommen, die am Bug?«

 »Nein, dieselbe wie du. Muss an meiner cleveren Verkleidung gelegen haben.«

 Während Hawke ihn von Kopf bis Fuß besah, hielt er beim Anblick seiner polierten Schuhe inne. Falls Harry nur eine Lehre aus 20 Jahren Marinekorps gezogen hatte, dann das man Leder mit Politur sagenhaften Glanz verleihen konnte.

 »Jesus Christus, Harry, willst du mir weismachen, die Stabschefs erwarten, dass wir beide diese Sache im Alleingang stemmen? Ich nahm an, sie würden mir einen tollen Viersterne-Agenten schicken, irgendeinen scharfäugigen General, der mir ständig über die Schulter schaut und mich auf meine dummen Fehler aufmerksam macht.«

 »Nichts da, stattdessen hast du mich, ich kann das auch. Davon abgesehen arbeite ich nicht mehr für die Stabschefs. Ich bin wieder beim CIA. Vermutlich wussten die Antiterror-Jungs im sechsten Stock nicht, was sie mit mir anstellen sollen, also wurde ich dir untergejubelt.«

 »Na, da bin ich aber froh, dass sie ausnahmsweise mal etwas richtiggemacht haben, ich sag's dir!«, beteuerte Hawke. »Komm, Harry, gehen wir runter und vertreten uns vorne die Beine. Ich will dabei zusehen, wie wir uns Mount Vernon nähern. Der General ist eines meiner großen Vorbilder. Ich freue mich riesig darauf, sein altes Anwesen zu sehen.«

 »Du bist noch nie dort gewesen?«

 »Nein. Komm jetzt.«

 Sie eilten zum Bug und nahmen eine Treppe nach unten, wo eine aufgespannte Kette den Weg versperrte. Einer der Matrosen, der Harry offensichtlich irgendwoher kannte, öffnete die Kette und ließ die beiden Männer in den Bereich ›Nur für Bordpersonal‹ treten.

 »Warum die Sonderbehandlung, Harry?«, fragte Hawke.

 »Ich gehöre hier quasi zum Inventar.«

 Wenige Augenblicke später sahen sie das altehrwürdige Gebäude aus der Kolonialzeit in Nebel und Regen am Hang aufragen.

 »Nicht schlecht«, bemerkte Hawke. »Genau so hab ich's mir vorgestellt.«

 »Wusstest du, dass Washington selbst der Architekt war?«

 »Nein.«

 »Er hat den ganzen Riesenbunker allein entworfen. Ist vielleicht nicht so großspurig wie Jeffersons Monticello, aber ich finde ihn schöner.«

 »Ich auch. Was hast du in der Tüte, Harry?«

 Brock hielt eine große Einkaufstasche aus grünem Plastik hoch, die er schon die ganze Zeit trug. »Du meinst die? Spionagekram, topsecret. Ich zeig's dir später.«

 

 Die beiden Männer nahmen einen Pfad, der steil den Hügel hinauf durch einen Wald aus Virginia-Kiefern führte. Rechterhand machte Hawke das rote Dach und die weiße Kuppel von George Washingtons Landsitz aus. Der unbefestigte Weg war schlammig und mit Steinen gespickt, was ihn schwer begehbar machte. Seltsamerweise hatte keiner der anderen Passagiere diese Route nach oben gewählt.

 »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Alex wenige Minuten nach Beginn ihres Anstiegs. »Zum Haus scheint es in die andere Richtung zu gehen.«

 »Vertrau mir, okay? Ich weiß, was ich tue.«

 Endlich erreichten sie eine kleine Lichtung im Wald. Dort stand eine Ziegelsteinkonstruktion mit einem Tor aus schwarzem Kunstschmiedeeisen vor dicht zusammengewachsenen Bäumen, die nun im Winter kahl waren.

 »Was ist das?«, wollte Hawke wissen.

 »Washingtons Grab. Ziemlich bescheiden, oder?«

 »Wie ich gelesen habe, hielt er nicht viel von Prunk.«

 »Als ich zum ersten Mal mit neun Jahren herkam, war dieser Platz vollständig von Efeu überwuchert. Niemand sonst außer einem alten Mann hielt sich hier auf. Er stand am Tor und stierte mit Tränen in den Augen hinein. Ich fragte ihn, warum er weinte, woraufhin er antwortete, Timonium zu heißen. Er behauptete, ein Nachkomme der Sklaven zu sein, deren Freilassung Washington in seinem Testament verfügt hatte. Dies sei, wie er sagte, das Grab seines wahren Vaters.«

 Jetzt war der Platz frei von Efeu oder anderem Unkraut und wurde sichtlich regelmäßig gepflegt. Neben der Grabstätte hatte man sogar ein Wachhäuschen gebaut. Darin stand ein älterer Afroamerikaner in Uniform. Er winkte Brock und kam heraus, um ihn zu begrüßen, wobei er einen kleinen, schwarzen Schirm über sich aufspannte.

 »Mr. Brock, ist mir stets eine Freude, Sie zu treffen, Sir.«

 Harry gab ihm die Hand und antwortete: »Sagen Sie doch meinem Freund Alex Hawke hier Hallo. Er stammt aus England und reiste eigens an, um dem General seine Ehre zu erweisen. Sein erster Besuch am Grab.«

 »Schön, Sie bei uns zu wissen, Sir«, sprach der alte Schwarze.

 »Finde ich auch«, gab Hawke zurück. »Wie heißen Sie, Sir?«

 »Timonium, Sir. Willkommen auf Mount Vernon. Lassen Sie mich die Gruft des Generals für Sie öffnen, Mr. Brock. Ich bin mir sicher, dass Sie kaum erwarten können, ihm Ihren Respekt zu zollen.«

 Timonium hatte einen breiten Schlüsselring aus Messing bei sich und verwendete einen langen schwarzen Schlüssel zum Aufsperren des schweren Tores. Als Hawke den schlichten Sarkophag aus weißem Marmor in der Mitte des kleinen, dunklen Gewölbes sah, lief ihm unvermittelt ein eisiger Schauer über den Rücken. Die letzte Ruhestätte eines der größten Staatsoberhäupter, die je gelebt hatten, schaute man sich nicht alle Tage an.

 »Gehen wir hinein«, schlug Harry leise vor.

 Alex folgte ihm in das unbeleuchtete Grab. Es bestand aus zwei Kammern. In der unverzierten weißen Kammer links lag Martha Washington, und der daneben, die das Relief eines Adlerwappens kennzeichnete, ihr Gatte. Wieder durchzuckte es Hawke kalt, wobei er wusste, dass es weder an der Feuchtigkeit noch an der niedrigen Temperatur lag.

 »Ich geh gleich wieder raus«, sagte Harry. »Du darfst gern länger bleiben, wenn du willst.«

 Er ließ sich auf einem Knie neben dem weißen Marmorsarkophag nieder und öffnete die Tüte, die er mitgebracht hatte. Sie enthielt einen schönen Kranz aus geflochtenen Olivenzweigen, den er auf Washingtons Grabmal legte.

 Harry ließ seine rechte Hand ehrerbietig auf dem Marmor ruhen und wisperte nahezu tonlos. Nachdem Hawke ebenfalls eine Hand auf das kalte, helle Gestein gelegt hatte, fand er relativ leicht eigene Dankesworte. Schließlich war seine Mutter Amerikanerin gewesen, und hier lag einer der größten Nationalhelden.

 Harry stand wieder auf, trat weiter vor und schaute in die Düsternis. Dort im Schatten erkannte Hawke eine Mappe aus Leder, die am Fuß der hinteren Mauer des Bauwerks lag. Nun begriff er, weshalb Brock ihn hergebracht hatte. Die Amis benutzten Washingtons Grab als toten Briefkasten.

 »Danke«, sagte er merklich bewegt, als sie etwas später wieder ins diesige Regenwetter hinaustraten.

 Ein paar Schritte vor der Gruft stand eine alte Bank aus Eisen. Nachdem Hawke und Brock Platz genommen hatten, schaute sie Timonium schweigend beim Verschließen von Washingtons Grab zu. Daraufhin kehrte er in sein Häuschen zurück.

 »Wie lauten deine Befehle?«, fragte Hawke mit Verweis auf die Mappe, die auf Harrys Schoß lag.

 »Meine und deine, Alex. Für dich steckt auch ein dicker Umschlag aus Langley drin, und zwar von niemand Geringerem als dem Direktor.«

 »Falls du weißt, worum es geht, sag's mir jetzt, Harry. Den Rest lese ich dann im Flugzeug.«

 »Wahrscheinlich gibt es wieder Krieg mit den Russen. Nicht in den nächsten Tagen, aber bald. Ich bin mir sicher, das meiste davon kennst du schon. Wir zwei werden uns anstrengen müssen, um unser Spionagenetzwerk auf Vordermann zu bringen. Das muss schnell gehen, zurück zu alter Stärke wie während des Kalten Krieges. Auf uns wartet eine Menge Arbeit, altes Haus.«

 »Dann ist es wohl an der Zeit, dass wir uns noch einmal auf deine ›Moskauer Regeln‹ berufen, hab ich recht, Harry?«

 US-Geheimagenten hatten diese Liste von Überlebenstricks aus den Jahren des Ost-West-Konflikts zusammengestellt, um zu beschreiben, wie man in einer außerordentlich feindseligen Umgebung durchhielt. Die bekannteste Regel – Flieg wie ein Schmetterling, stich zu wie eine Biene – stammte von Muhammad Ali.

 »Vergiss die Moskauer Regeln, in Moskau gibt es so was nicht … nicht mehr. Jetzt geht es einzig und allein darum, dass wir gewinnen und sie verlieren. Punkt.«

 »Schön, aber um zu gewinnen, braucht man Einsatzkräfte, und die fehlen euch genauso wie uns, Partner.«

 »Sag bloß, ja? Seit 25 Jahren halten sie unsere Agenten wie Hunde an der kurzen Leine, und jetzt, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen ist, wirft man uns vor, es nicht verhindert zu haben. Jimmy Carter erkannte in seiner unendlichen Weisheit, dass sich Spionagesatelliten am besten eignen, um Informationen aus der ganzen Welt zu sammeln, denn Autokennzeichen lassen sich selbst aus 200 Meilen Höhe erkennen. Das ist ungemein hilfreich, falls man von Autokennzeichen angegriffen wird, aber uns wollen Menschen an den Kragen, und die spürt man nicht mit Satelliten auf. Dazu braucht man andere Menschen.«

 »Menschen wie uns, Harry«, ergänzte Hawke. »Wir müssen zügig herausfinden, welche Ressourcen uns noch zur Verfügung stehen.« Er war jahrelang nicht in Moskau gewesen. Da vermutlich alle seine früheren Kontakte die Stadt verlassen hatten, konnte es verdammt schwierig werden.

 Harry fuhr fort: »Die CIA geht davon aus, dass die berüchtigten Zwölf einen Staatsstreich gegen Präsident Rostow im Schilde führen. Er ist ihnen wohl zu pazifistisch. Sobald er verschwunden ist, lassen sie ihre Streitkräfte mit Panzern in die alten Republiken Osteuropas rollen.«

 »Sind das verbriefte Fakten? Was geht in den Schädeln dieses verfluchten Idioten vor sich?«

 »Minderwertigkeitskomplexe, die sind der Auslöser. Die alten Sowjets beobachten, wie sich die USA zur Weltpolizei aufspielen und allen anderen Ländern vorschreiben, was sie zu tun haben. Lügen wir uns nicht selbst in die Tasche, das schmeckt ihnen nicht. Sie fühlen sich persönlich gekränkt, weil wir sie herumschubsen. Erinnere dich bloß daran, wie sie reagierten, als wir Raketen in Polen und der Tschechoslowakei aufstellten.«

 »Womit alles wieder beim Alten wäre«, seufzte Hawke.

 »Ich fürchte, so ist es, Kumpel.«

 Alex lehnte sich gegen das kalte Eisen der Bank und blickte hinauf in den Winterhimmel.

 »Mein Gott, die Demokratie ist etwas unsäglich Zerbrechliches«, fügte er nach ein paar Minuten hinzu. »Bevor die Verbrecherriege Russland völlig ausbluten ließ, hätten wir noch eine winzige Chance gehabt, aber der Staat besaß keine Infrastruktur, die ein komplexes demokratisches System begünstigt hätte. Du kennst die Geschichte, nicht wahr, Harry?«

 »Nur teilweise.«

 »Nachdem Jelzin im Zuge des Augustputsches 1991 emporgekommen war, stand ihm nur noch ein Mann im Weg, bevor er die absolute Macht über das Sowjetreich an sich reißen konnte.«

 »Gorbatschow.«

 »Richtig.«

 »Und weil der auf legalem Weg im Sinne der sowjetischen Verfassung zu seiner Position gelangt war, bestand für Boris lediglich eine Möglichkeit, ihn loszuwerden. Anfang Dezember des Jahres flog er in das exklusive Jagdrevier des Białowieża-Urwalds zwischen Weißrussland und Polen. Dort traf er sich mit drei Männern, zwei davon Staatsführer anderer großer Republiken: Leonid Krawtschuk aus der Ukraine und Stanislau Schuschkewitsch aus Weißrussland. Dieses Trio beschloss am 8. Dezember 1991 bei ein paar Mixgetränken, die Sowjetunion aufzulösen.«

 »Unglaublich.«

 »Richtig. Auflösen bedeutete für immer. Eine Unabhängigkeitserklärung. Diese Entscheidung, nur neun Monate nach einem landesweiten Referendum, bei dem 76 Prozent der sowjetischen Bürger für den Erhalt der Union gestimmt hatten, verstieß gegen die Verfassung und die Grundsätze der Demokratie. In genau dem Moment war der Traum von einem russischen Gesamtstaat praktisch aus und vorbei. Puff! Einfach geplatzt.«

 »Wer war der andere?«, wollte Harry wissen.

 »Welcher andere?«

 »Du meintest, Jelzin sei in dem Jagdreservat mit drei Männern zusammengekommen. Genannt hast du nur zwei. Wer war der Dritte?«

 »Ach so. Ich habe keinen blassen Schimmer. Ebendies sollen wir für C in Erfahrung bringen. Es handelt sich zweifellos um ein Mitglied der Zwölf, falls nicht sogar ihren Kopf. Die eigentliche Macht hinter dem Thron des Kremls. Wird sich zeigen.«

 »Was geschieht nun als nächstes«, fragte Brock weiter.

 »In Langley stehen morgen den ganzen Tag Besprechungen an. Brick Kelly will sich gründlich schlaumachen, was die Zusammenarbeit zwischen Rotes Banner und der CIA angeht. Gegen Abend kehren wir nach Bermuda zurück und treffen uns gleich übermorgen wieder mit C. Du fliegst mit Hawke Air, Harry.«

 Brock nickte. »Was liegt bei C an?«

 »Momentan finden mehrere Meetings zur Organisation der Abteilung statt. Eine Rumpfbesetzung ist schon im Begriff, Rotes Banner aus den Startlöchern zu helfen. C bleibt auf den Bermudas, bis wir zurückkommen. Von ihm erhalten wir unseren ersten Auftrag.«

 »In Moskau?«

 »Darauf würde ich wetten«, sagte Hawke. »Wir schleusen uns in die Stadt und suchen nach dem unbekannten Dritten.«

 »Hat C irgendein Indiz dafür, wer der Kerl sein könnte?«

 »Wie gesagt, nur insofern, als es sich um den eigentlichen Machthaber hinter der Regierung handeln muss – einen Mann, bei dem alle Fäden im Kreml zusammenlaufen, der sozusagen hinter dem Eisernen Vorhang sitzt.«

 »So wie der kleine Fettsack in Der Zauberer von Oz.«

 »Nun, ja. Uns fällt die Aufgabe zu, die Weltherrschaftspläne dieses unbekannten Dritten ordentlich zu durchkreuzen.«

 »Schwierig.«

 »Das stimmt, aber es liegt an uns, Harry. C befürchtet wie jeder andere Angestellte unseres Nachrichtendienstes, dass der Westen in dieser historischen Stunde zu schwach sei. Die Vereinigten Staaten haben sich in einen Krieg verrannt, der nicht zu gewinnen ist, und bekommen ihre südlichen Grenzen nicht unter Kontrolle, während Großbritannien unter anderem über einen aufsässigen Bevölkerungsanteil von Muslimen brütet. Seiner Ansicht nach könnte sich, falls die Alliierten in dieser Situation nicht besonders wachsam sind, bald wieder ein Eiserner Vorhang über Europa senken.«

 »Deshalb also Rotes Banner?«

 »Deshalb Rotes Banner, Harry. Lass uns von hier verschwinden, ich friere mir was ab.«

 Während Hawke auf die Treppe zuging, die zum Haus seines Helden führte, spürte er, wie sein Blut in Wallung geriet. Er hieß das vertraute Gefühl eines Einsatzplans willkommen und unterdrückte die Aufregung, die jeder wichtigen Mission vorausging. Nach Monaten der Genesung bei hartem Training wusste er, dass er fitter war denn je.

 Er scharrte mit den Hufen.

 


 Kapitel 24

 Bermuda

 

 


Alle waren betrunken. So zumindest kam es Diana Mars vor. Sie ließ den Blick durch die bunte Menschenmenge auf der Wiese schweifen, um Ambrose zu finden. Hatte er sie verlassen? Oder umgekehrt – sie ihn? Sie wusste es nicht so recht. Vielleicht gönnte sie sich am besten noch einen Drink. Bisher waren es ja nur zwei Gläschen Pimm's-Likör. Oder schon drei? Egal. Jeder schien es sich richtig gut gehen zu lassen. Die Party, welche die Darlings spontan in ihrem Haus in der Harbour Road steigen ließen, neigte sich ihrem Ende zu. Dabei war es erst kurz vor 18 Uhr am Sonntagabend.

 »Kein Pimm's mehr da?«, fragte Diana die Bedienung. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.« Sie trank selten exzessiv, weil sie große Angst davor hatte, ihre würdevolle Aura zu verlieren, etwas von ihrer Anmut oder auch nur einen Hauch ihrer Bewunderungswürdigkeit einzubüßen. Diese Feier stellte sie allerdings vor eine Herausforderung.

 Lady Mars bahnte sich ihren Weg durch die Anwesenden. Fachsimpeleien über Golf – bei diesen bestechenden Anlässen ging es immer nur um Golf, nicht wahr? Sie lief die schräge Grünfläche hinauf zu einem rostbraun gestrichenen Haus mit Giebeldach.

 Pünktlich kurz vor Weihnachten machten auf der Insel Gerüchte über einen neuen Skandal die Runde. Der amerikanische Vorsitzende eines großen ausländischen Versicherungsunternehmens, ein sehr treuer Mann eigentlich, sei mit der jungen Gattin des Pfarrers der St. Mark's Anglican Church durchgebrannt. Anscheinend dauerte diese stürmische Affäre schon mehrere Jahre an – frech vor Tippi Mordrens Augen! In der Garderobe des Gemeindevertreters!

 Schockschwerenot!

 Inseltratsch unterscheidet sich grundlegend vom Gerede in Großstädten, dachte sie und blieb vor der Tür des Vorratsraums stehen. Hier hatten selbst die buntesten Knallbonbons eine vorhersehbar kurze Halbwertszeit. Das Getratsche wurde unvermittelt laut und versiegte viel schneller als anderswo. Zu schade, doch auf einem kleinen Archipel wie den Bermudas blieb die Reichweite von stiller Post eben begrenzt. Auch das lauteste Pfeifen im Walde verklang am Gestade.

 Diana bemerkte erst jetzt so richtig, dass sie in der größtenteils leeren Kammer stand und lauen Weißwein aus einem Kanister in ihr Glas laufen ließ. Diese heißen Nachmittage machten durstig, und sie gestand sich ein, dass ihr höchst unwohl war. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht benennen konnte, war sie wütend auf Ambrose. Man konnte ihn aber auch bedauern. Sobald er den Mund aufmachte, blaffte sie ihn an. Sie verachtete den verletzten Blick seiner arglosen Babyaugen, konnte sich aber nicht zurückhalten.

 Was ist mit dem blöden Ring?, fragte sie sich und verschaffte ihrem Zorn Luft, indem sie mit einem Fuß auf den Boden stampfte. Ambrose musste das Schmuckstück schon lange haben. Beim Saubermachen seines Badezimmers eines Morgens hatte sie es in seiner Rasierschaumdose klacken hören. Warum also zögerte er die Übergabe bloß hinaus?

 Sie ging ziellos mit ihrem Glas Wein durch das Haus, bis sie ihren Verlobten endlich in einem kleinen Salon mit niedriger Decke fand. Ambrose saß in einer Ecke und war in ein Gespräch mit Sir David Trulove vertieft, was sich Diana hätte denken können, denn die beiden steckten schon seit dem Nachmittag die Köpfe zusammen. Es ging um irgendein heimliches Projekt, dessen Details Ambrose nicht einmal mit ihr teilte. Dieser leise Dämpfer, den er ihrer Beziehung versetzt hatte, beunruhigte sie, doch sie war fest entschlossen, sich nicht davon beirren zu lassen. Er mochte Geheimnisse vor ihr haben, und sie welche vor ihm. Nun ja …

 Es war auch nicht so, dass man ihre Verlobung förmlich besiegelt nennen konnte. Sie verweilten schon seit Wochen auf den Bermudas, hatten das Thema aber kein einziges Mal zur Sprache gebracht. Nach fast einem Monat blieb die Frage weiterhin offen. Verdammt, warum war sie nicht früher …

 »Diana!«, rief Ambrose und sprang auf, als er sie sah. »Da bist du ja, Schatz! Wir haben eben von dir gesprochen.« Nachdem er mithilfe seines Stocks festen Tritt gefasst hatte, durchquerte er den Raum und küsste sie auf die Wange.

 »Das bezweifle ich stark«, erwiderte sie lächelnd. »Ich glaube nicht, dass ich hier in dieser … Spionagehöhle Gesprächsthema Nummer eins bin. Oh, Hallo David, ich habe Sie gar nicht gesehen.«

 »Diana«, sagte C und erhob sich. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen den Jungen so lange abspenstig gemacht habe. Unerhört von mir, ich gebe es zu.«

 »Überhaupt nicht«, beteuerte Diana. »Ich habe mich bestens allein unterhalten. Gartenpartys mag ich sehr. Tut das nicht jeder?«

 Ambrose spürte, dass sie missgestimmt war. »Du hast dich gelangweilt«, erkannte er. »Tut mir furchtbar leid, Schatz.«

 »Für einen Gin Tonic würde ich jetzt töten. So viele Schlaftabletten draußen auf dem Rasen, mein Lieber.« Sie trank noch einen Schluck von ihrem Wein. »Aber das ist dir bestimmt noch nicht aufgefallen.«

 »Was meinten Sie gerade?«, hakte C nach. Er ließ sich zurück auf seinen dick gepolsterten Sessel fallen, nahm eine kurze Zigarre, die dünn wie ein Bleistift war, aus einem metallisch blaugrauen Etui und steckte sie mit einem Streichholz an. »Etwas mit Schlaftabletten.«

 »So nennt Diana langweilige Menschen«, erklärte Congreve.

 Der ältere Mann lächelte. »Wissen Sie, was Harold Nicolson über solche Menschen sagte? Nur eine Person von tausend ist langweilig, aber wiederum interessant, weil eben eine unter tausend.«

 »Sehr scharfsinnig«, kicherte Diana, »und gleichzeitig idiotisch.«

 »Meine Liebe«, hob Ambrose an, indem er sich verstohlen im Zimmer umschaute, als habe er etwas zu verbergen. »Sir David und ich planen für heute Abend einen kleinen Ausflug, von dem niemand etwas wissen soll. Hast du Lust, uns zu begleiten?«

 »Wohin?«, fragte sie. Im Augenblick wäre ihr ein Ausflugsziel am liebsten: ihr Bett, und zwar mit einer guten Kopfschmerztablette.

 »Wir wollen mit dem Boot raus nach Nonsuch Island – eine Mondscheinfahrt, auch wenn der Himmel heute Nacht dunkel bleiben wird.«

 »Nonsuch? Dieser hässliche Felsen? Warum denn das, Hase?«

 »Zum Auskundschaften. Alex meinte, auf dieser Insel treibt sich eine Bande von Rastafari herum, die ordentlich was auf dem Kerbholz haben. Sie nennen sich Judas Jünger. Ein jamaikanischer Drogenbaron namens King Coale ist ihr Anführer. Er hat seine Schergen wiederholt ausgesandt, um unseren Freund zu belästigen. Sir David und ich wollen den Grund dafür herausfinden … und ihnen einen Riegel vorschieben.«

 »Richtig«, bestätigte C, wobei er seine hohe Stirn in Falten legte. »Ich bin naheliegenderweise überhaupt nicht erbaut darüber, dass eine Verbrecherorganisation Interesse an Alex Hawkes gegenwärtiger Tätigkeit hegt. Ambrose wird sich heute Abend ein wenig mit mir umschauen, vielleicht wissen wir hinterher mehr. Nebenbei bemerkt ist es lange her, dass ich zuletzt aktiv ermittelt habe.«

 Diana sah an seinen Augen, dass ihn die Aussicht auf das Abenteuer freute. Wer konnte es ihm verübeln, nachdem er jahrelang hinter seinem MI6-Schreibtisch festgesessen hatte?

 Sie ließ sich auf ein weiches, tomatenrotes Sofa sinken und nahm einen weiteren Schluck Wein zu sich. »Womit fahrt ihr hinaus, mit der Rumrunner? Sie ist mit Abstand die Schnellste im Bootshaus.«

 »Nein, nein, Liebste. Heute benötigen wir etwas Unauffälliges, Geschwindigkeit ist nicht so wichtig. Wir möchten die Insel unbemerkt umkreisen. Deshalb dachten wir an die Swagman.«

 Diese weiße Jolle, eine Hinckley Bermuda 40, gehörte Diana, und da sie ein Geschenk ihres verstorbenen Vaters war, bedeutete sie ihr sehr viel. Als Kind hatte sie damit oft im Sommer an Wettkämpfen im Bermuda Harbour und Inselrundrennen teilgenommen. Im Royal Bermuda Jacht Club trugen nicht wenige Pokale ihren Namen.

 »Ambrose, an der Küste von Nonsuch gibt es viele Untiefen – Aufreißer, wie Papa seichtes Wasser nannte. Traust du dir zu, dort im Dunkeln gefahrlos zu navigieren?«

 C antwortete für ihn: »Deshalb hofften wir, Sie würden in Betracht ziehen, mit uns zu kommen, Diana. Niemand kennt diese Gewässer so gut wie Sie. Sollte es brenzlig werden, brauchen wir Sie vielleicht am Ruder, um rasch das Weite zu suchen.«

 Plötzlich schien dies die wunderbarste Idee zu sein, die Diana seit Langem gehört hatte, denn sie sah sich selbst in einer heroischen Rolle. Sie sprang auf, sodass ein Schwall Wein aus ihrem Glas auf den Fliesenboden schwappte.

 »Worauf warten wir dann noch, Männer?«, fragte sie vergnügt lachend. »Jetzt herrscht gerade Flut, und Wind ist aufgekommen. Stechen wir also in See, Matrosen!«

 


 Kapitel 25

 

 Eine Stunde später geisterte die Swagman in die breite Einfahrt der Bucht Castle Harbour. Der leichte Westwind traf backbords auf die Jolle, weshalb sie ein wenig krängte, aber dank des ruhigen Seegangs gut sieben Knoten erreichte. Diana saß am Ruder und wärmte sich die Hände an einer heißen Tasse Kaffee, ihrer dritten. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Es war ihre Aufgabe, das große Boot irgendwie heil über das Korallenriff dicht unter der Wasseroberfläche zu manövrieren, weswegen es schwierig war, sich Nonsuch Island zu nähern.

 Die Insel hatte lange Zeit streng unter Naturschutz gestanden. Viele, viele Jahre zuvor waren Diana und ihre älteren Brüder zum Picknicken und Erkunden der Landschaft dorthin gesegelt, hatten Forts gebaut und Flaggen aufgestellt. Ihr Spitzname dafür war Mucky-Gucky-Island gewesen. Während sie älter geworden waren, hatten die Kinder zahlreiche glückliche Stunden mit Freunden dort draußen verbracht, um Piraten, Kannibalen und alle möglichen anderen Schurken durch den Urwald im Inneren zu jagen.

 Als sie dies leid geworden waren, hatten sie beim Tauchen die unzähligen Wracks untersucht, die vor der Küste am Meeresboden lagen.

 Nonsuch, ein rundlicher Felshöcker am Horizont, war nur eine der vielen kleinen Landformationen, die zu den sichtbaren Spitzen des Bermuda-Unterseebergs gehörten. Da die Insel jedoch von gefährlich spitzen Riffs umgeben war, gestalteten sich Fahrten in ihren Gewässern mit etwas Tiefgang als ausgesprochen gewagt. Congreve vermutete, dass Judas Jünger diesen schwer zugänglichen Flecken bewusst als Ausgangspunkt für ihre Machenschaften gewählt hatten. Man konnte sich Nonsuch nur schwerlich unbemerkt und gefahrlos nähern.

 Schließlich wurde Bermuda nicht umsonst mit dem verrufenen Bermudadreieck assoziiert. Unter dem dahingleitenden Kiel der Swagman erstreckte sich ein Friedhof von Segelschiffen und spanischen Schatzflotten, ganz zu schweigen von Frachtern, deren Rümpfe still am Grund verrosteten und im Laufe der Jahrzehnte faulig grün geworden waren. Korallen hatten wie Zähne gewaltige Löcher in ihre Bordwände gerissen. Die Riffs, unerwartete Stürme oder Kriegsereignisse waren ihnen zum Verhängnis geworden.

 Die Jamaikaner, die jetzt auf der Insel lebten, besetzten sie widerrechtlich, denn sie war noch immer als Naturreservat gekennzeichnet. Somit war es auch unverständlich, weshalb die Polizei von Bermuda nicht reagierte. Hier gab es irgendeine Verbindung, daran bestand für Congreve kein Zweifel. Warum aber das Interesse an Alex Hawke? Diese Frage beschäftigte ihn auch.

 »Aufgepasst«, rief Diana nach vorn. »Ich wende!«

 Ambrose und Sir David standen zu zweit am Bug. Sie schauten abwechselnd durch einen Hochleistungsfeldstecher, den Diana von unter Deck heraufgebracht hatte, auf die dunklen Umrisse der Insel. Sie sah nicht mehr ganz wie ein schwarzer Höcker aus, sondern ähnelte jetzt einem riesigen Komma, das zum Meer hin beiderseits spitz zulief. Ein alter Holzsteg ragte in eine kleine Bucht in der Mitte.

 »Vor uns liegt Wald«, sagte C, »aber tief drinnen lassen sich flackernde Lichter ausmachen. Sie scheinen alle auf der Südseite zu sein. Ja, das ist so etwas wie eine Siedlung. Sehen Sie selbst, Constable.« Damit reichte er dem berühmten Scotland-Yard-Detektiv das Fernglas.

 »Stimmt«, pflichtete Ambrose bei. »Zudem mehrere Fischkutter ohne Kennung an der langen Anlegestelle der Südspitze. Wahrscheinlich werden die zum Pendeln zwischen Nonsuch und der Hauptinsel benutzt. Wir sollten ein wenig näher heranfahren, finden Sie nicht auch?«

 »Diana«, rief Trulove nach hinten. »Würden Sie uns ein Stück weiter vorwärtsbringen, meine Liebe? Schaffen Sie das, ohne zu kentern?«

 »Geht's noch lauter?«, antwortete sie.

 C sah ein, dass er einen Fehler begangen hatte, und kehrte zum Heck zurück, um in normaler Lautstärke weiterzureden. Möglicherweise waren Wachen auf der Insel postiert, und der Schall wurde über offenem Wasser ungedämpft fortgetragen, vor allem in einer ruhigen, nahezu windstillen Nacht wie dieser.

 Es war sehr dunkel, kein Mond und nur wenige Sterne, doch die Frau am Steuer kannte diese Gewässer wie ihre Handtasche.

 »Alles in Ordnung?«, fragte C, als er auf dem Kabinenhäuschen stand.

 »Keine Probleme, David«, erwiderte Diana, während der Veteran des Falklandkrieges auf ihre Brücke hinunterstieg. Diana behielt das schwach beleuchtete Echolot im Auge, das am Heckschott der niedrigen Kabine montiert war. Sie kreuzte gerade auf Steuerbord und hatte immer noch gut 20 Fuß Wasser unterm Kiel. »Wollen Sie die Insel umfahren, David? Ich glaube, das wäre jetzt möglich, denn die Flut hat jetzt endgültig eingesetzt.«

 »Das wird wohl nicht nötig sein, meine Liebe. Wir haben von hier aus einen recht guten Überblick, was die räumliche Aufteilung an Land betrifft. Ich beobachtete alles mit dem Feldstecher. Im Wald scheint es eine Art Siedlung zu geben, genauer gesagt dort hinten auf der Südseite der Insel. Erkennen Sie die Lichter, die immer wieder zwischen den Bäumen aufblitzen?«

 »Ja. Nicht weit westlich von dort liegt eine Bucht, wo das Wasser tief ist.« Diana zeigte in die entsprechende Richtung. »Dort führen Höhlen ins Gestein, sehr weit. Angeblich versteckten sich dort im 18. Jahrhundert Piraten. Ich könnte an dieser Stelle relativ dicht heranfahren, falls Sie möchten.«

 »Ja, machen wir es so. Wie sieht es hier mit Untiefen aus? Müssen Sie aufkreuzen, oder könnten wir um ein paar Grad vom Wind abfallen?«

 »Nach Backbord schon. Gleich vor unserem Bug links befindet sich eine Öffnung im Riff, die von den Ansässigen Teufelsarsch genannt wird, verzeihen Sie den Ausdruck. Dort kommt man ziemlich leicht durch, in beiden Richtungen. Sie können das Beiboot nehmen, das am Heckkran hängt. Es hat einen kleinen Außenbordmotor, aber Sie rudern wohl besser. Das Ding macht ziemlich viel Krach.«

 »Dann drehen Sie bei, und es wäre besser, alle Lichter auszuschalten, oder? Wir möchten ja niemanden an Land auf uns aufmerksam machen. Ich werde rufen, falls Ambrose oder ich irgendwelche Aktivitäten bemerken, die uns nicht gefallen. Obwohl ich eine Pistole dabeihabe, würde ich sie lieber nicht benutzen. Wir schauen und nur schnell um.«

 »Hart leewärts«, kündigte Diana an und bewegte die Pinne gefühlvoll nach rechts, sodass sich das Boot um zehn Grad vom Wind abkehrte und geradewegs auf die Mitte der Insel zusteuerte.

 Sir David ging wieder nach vorn und stellte sich neben seinen Gefährten am Bug.

 »Etwas passiert?«, fragte er leise.

 »Um genau zu sein, ja«, antwortete Ambrose, ohne das Fernglas herunterzunehmen. »Da ist eine Barkasse. Sie nähert sich langsam von Westen her. Der Steuermann fährt ohne Navigationslaternen, was ich ein bisschen merkwürdig finde.«

 »Hat er vergessen, Sie einzuschalten?«

 »Womöglich – oder er will wie wir einfach nicht gesehen werden.«

 »Wohin fährt er?«

 »So wie es aussieht, zu diesem Steg. Er ist mir zwar eben erst aufgefallen, aber das scheint sein Kurs zu sein.«

 »Ich habe eine Idee, Ambrose. Diana meinte, es sei machbar, uns in eine Bucht dort an der Leeküste zu bringen, wo das Wasser tief ist. Genau das macht sie gerade. Wie wäre es, wenn wir dort vor Anker gehen würden, also in Ufernähe? Wir beide könnten mit dem Beiboot hinüberrudern und am Strand entlang zu Fuß zur Südspitze gehen. Finden wir heraus, was es noch zu sehen gibt.«

 »Sind Sie bewaffnet?«

 »Freilich.«

 »Ich finde die Idee hervorragend. Diese Barkasse macht mich neugierig. Sie sieht aus wie neu, vom Allerfeinsten. Ich frage mich, was jemand mit einem solchen Boot von den Typen will, die auf diesem Felsen lagern.«

 »Eine berechtigte Frage. Ich erzähle Diana von unserem Plan und bin gleich zurück.«

 Als sie das Beiboot am Ufer festmachten und endlich an Land gingen, hatten sie einige Schinderei hinter sich. Sie streiften ihre Jacken ab und warfen sie mit ihren Schuhen zurück an Bord, bevor sie sich auf eine umgestürzte Palme setzten, um ihre Hosenbeine hochzukrempeln. Sir Davids Pistole steckte im Bund seiner weißen Hose, ein Revolver. Es war eine alter Colt Python .357 Magnum – die einzige Waffe, die er seit seinem Ausscheiden bei der Navy besaß.

 »Ich schäme mich fast, Ihnen das zu beichten«, gestand Trulove, indem er das Schießeisen mit seiner rechten Hand anhob. »Aber ich hatte seit Urzeiten keinen solchen Spaß wie jetzt.«

 »Sie sollten wieder häufiger aktiv werden, David«, legte Ambrose nahe und grinste den Leiter des britischen Auslandsnachrichtendienstes an.

 »Gut möglich, dass ich mir das fortan nicht mehr nehmen lasse«, erwiderte C schief lächelnd und stand auf. »Fertig zum Abmarsch?«

 Die Vegetation zog sich bis zum Wasser hinunter, und Wolken schwärmender Moskitos schienen den beiden mit jedem Schritt zu folgen. Auch die glitschigen Steine und Mangroven-Wurzeln am Ufer behinderten sie auf ihrem Weg in Richtung Süden entlang der Küste. Sie mussten sich an den Ästen der Bäume festhalten, um nicht ins Meer zu fallen, und kamen nicht umhin, durch Tümpel zu waten, deren Wasser bis zu den Oberschenkeln reichte.

 Bislang hatten sie nichts gehört oder gesehen, das sich als bedrohlich deuten ließ. Wachen waren nirgendwo aufgestellt, obwohl dann doch im dichten Urwald Hundegebell laut wurde. Wachhunde? Durchaus vorstellbar. In dieser mondlosen Nacht wirkte das Dschungeldickicht abstoßend und feindselig. Schipperte man tagsüber gemütlich vorbei, wirkte Nonsuch sicherlich wie ein idyllisches Plätzchen für eine Brotzeit mit ganzen Familie aus.

 Schließlich erreichten sie den südlichsten Punkt der Bucht. Von dort hatten sich die Pflanzen zurückgezogen, sodass ein weißer Streifen Sand ins seichte Wasser führte. Ambrose drehte sich nach der Swagman um, die ruhig in dem dunkelblauen Meeresarm vor Anker lag. Er sah Dianas Schattenriss. Sie bewegte sich nicht und stand am Bug, wo sie durchs Fernglas beobachtete, wie die beiden Männer vorankamen.

 Vom sandigen Ufer aus, das sich links erstreckte, konnten sie ungehindert auf den alten Holzsteg schauen, der ins Wasser ragte. Seitlich daneben lag ein altes Schiffswrack.

 Wo die Anlegestelle aufs Ufer traf, standen kleine Hütten und Verschläge, die wie ein verlassenes Dorf aussahen. Licht brannte nirgends.

 Wirklich verlassen?

 Auch die weiße Barkasse lag neben dem Steg, vertäut an einem verrottenden Pfahl. An Bord war niemand zu sehen, doch das Boot verfügte über eine kleine Kombüse am Bug. Wer auch immer es gefahren hatte, war im Dunkel landeinwärts verschwunden.

 »Schauen wir uns die Barkasse genauer an«, meinte C und trippelte flink durch den weichen Sand.

 »Warten Sie auf mich«, sagte Congreve, der einen schnelleren Schritt anschlagen musste.

 Die kleine Siedlung war überwuchert, ja nahezu vom Dschungel verschlungen worden, der sie von allen Seiten einzwängte. Es wirkte, als sei sie seit Ewigkeiten unbewohnt. Auch der Steg machte einen sträflich verwahrlosten Eindruck, denn einige Planken fehlten.

 Während die beiden über die marode Holzkonstruktion staksten, besahen sie zwei Fischkutter. Diese waren klein und hatten dieselbetriebene Innenbordmotoren, mit einem würfelförmigen Führerhäuschen inmitten aufgehäufter Netze am Heck. An der Bordwand des einen stand aufgemalt der Name Santa Maria, das andere hieß lustigerweise Der weiße Hai II.

 Die markige Barkasse war fast am Ende des Stegs festgebunden und wirkte in diesem finster abgelegenen Gewässer völlig fehl am Platz. Sie besaß ebenfalls einen Innenbordmotor und abgesehen von dem strahlend weißen Rumpf lackierte Verkleidungen aus Mahagoni sowie Geländer aus sorgsam poliertem Messing, die das Steuerdeck hüfthoch umgaben. Ihr Name stand in präzise zugeschnittenem Blattgold am Heck: Powder Hill.

 »Sie hat Fracht geladen, Ambrose«, bemerkte C. »Werfen wir doch einen Blick darauf.«

 Congreve schaute hinunter auf das tiefe Deck. Dort bedeckte eine weiße Stoffplane einige Kisten, wie es aussah, die im hinteren Bereich hochgestapelt standen. Er folgte Trulove, der zuerst an Bord ging. Die Plane war festgezurrt, ließ sich aber leicht lösen. Gemeinsam schickten sich die beiden Männer an, die verborgene Ladung der Powder Hill aufzudecken. Es handelte sich um sechs Holzkisten, ordentlich übereinandergestellt und mit Spanngurten gesichert.

 Auf den Deckeln der obersten Kisten ließ sich eine Beschriftung erkennen.

 Congreve klappte das stahlgraue Feuerzeug auf, mit dem er seine Pfeife anzündete, und hielt die Flamme über die schwarzen Druckbuchstaben.

 Als er »Aha« raunte, wusste C nur anhand des Tonfalls dieser Äußerung, dass ihr Abstecher auf Nonsuch Island nicht vergebens war.

 »Sie können doch Russisch lesen, Ambrose«, sagte er gespannt. »Was ist da drin?«

 »Waffen, nehme ich an, Sir David. Diese Abkürzung hier – KBP – steht für einen durchaus angesehenen russischen Waffenhersteller, und in der Zeile darunter heißt es: Bison PP-19. Das ist eine Maschinenpistole aus russischer Fertigung, wenn mich nicht alles täuscht. Soll ich eine Kiste aufbrechen, damit wir uns vergewissern können? Mit meinem Taschenmesser sollte das kein Problem sein.«

 »Ja, ja. Unbedingt«, drängte C, der jetzt aufgeregt wirkte. »Ich kann kaum erwarten, zu erfahren, was drinsteckt.«

 Ambrose schob die Klinge seines Messers unter einen Deckel und stemmte ihn so weit auf, dass er seine Finger hineinzwängen konnte. Die dünnen Nägel hielten das Sperrholz der Kiste nur schlecht zusammen. Er zog die Bretter vorsichtig ab und legte sie zur Seite.

 »Also wirklich Maschinenpistolen«, sagte C, als er in den offenen Behälter schaute. »Da muss man sich doch fragen, was zum Hühnerhabicht ein zusammengewürfelter Haufen von Drogenhändlern mit so unfeinen Spielzeugen anstellt.«

 In dem Moment fielen Schüsse im Wald, fernab und gedämpft, aber dennoch unverkennbar. Darauf folgte Knacken und Rascheln im Unterholz. Jemand näherte sich.

 »Wir bekommen Besuch, schnell runter von dem Steg«, sagte C. »Los, ins Wasser mit Ihnen.«

 »Ins Wasser? Halten Sie mich für verrückt?«

 Ambrose, den keine zehn Pferde dazu brachten, im Meer zu baden, gefiel die Vorstellung nicht, vollständig bekleidet ins blauschwarze Nass zu tauchen, doch er wusste, dass sie Zeit hatten, um über den Steg zum Strand zurückzukehren. Ein weiterer Schuss ertönte, dann schrie jemand vor Schmerz – deutlich näher nun –, und Congreve hüpfte mit den Füßen voran ins Meer, wobei er das Schlimmste befürchtete.

 Es war überraschend seicht, und er fasste gleich Fuß auf dem sandigen Grund. Obwohl ihn schlüpfriges Getier an den Knöcheln streifte, sah er davon ab, sich Gedanken darüber zu machen, was es sein könnte. Stattdessen stellte er sich einfach vor, woanders zu weilen, nämlich in seinem Garten in Hampstead bei seinen Dahlien.

 C stand noch auf den Planken und schaute mit der rechten Hand am Griff seiner Pistole zurück auf das verwilderte Dorf. Ambrose ahnte: Ex-Royal-Navy-Admiral Sir David Trulove zählte nicht zu der Sorte Mensch, die sich vor einem Kampf scheuten. Die Aussicht auf eine Schießerei mit diesen benebelten Hundesöhnen war für ihn nicht reizlos. Trotzdem wusste er wohl, dass sie zu zweit nicht nur zahlenmäßig deutlich unterlagen, sondern auch weniger Feuerkraft besaßen.

 »Beeilung, Sir David, springen Sie ins Wasser!«, zischelte Ambrose laut. »Aber bloß nicht kopfüber, es ist ziemlich niedrig!«

 Trulove war völlig klar, dass sie mehr herausfinden würden, wenn sie warteten und beobachteten, statt herumzuballern, also setzte er sich auf die Kante der Anlegestelle und rutschte vorsichtig hinab. Mit erhobener Pistole versteckte er sich mit Ambrose unter dem Steg.

 »Psst!«, zischte er.

 Während die beiden geduckt unter dem fauligen abgesackten Holzgestell verharrten, stand ihnen das Wasser nicht nur sprichwörtlich bis zum Hals. Trotz der Flut blieb jedoch etwa ein Fußbreit Luft zwischen der Wasseroberfläche und den Brettern.

 »Still«, wisperte C. »Sie kommen zu uns.«

 Ambrose war froh um Sir Davids bewährten Colt. Gerade war ein blutüberströmter Mann aus dem Gebüsch gekommen und taumelte genau auf den Steg zu. Der Kerl hielt sich den Bauch mit einer Hand, als wolle er verhindern, dass seine Eingeweide herausquollen.

 Nachdem er einmal gestolpert war, machte er einen Satz vorwärts auf die Planken. Sie wölbten sich ein wenig und knarrten unter seinem Gewicht. Nun hatte er sich so weit genähert, dass die beiden ihn tief und gequält stöhnen hörten.

 Schließlich stand er direkt über ihnen und ächzte laut, brach zusammen und blieb auf dem Bauch liegen.

 Als Ambrose zwischen den Schlitzen zu dem dunklen Körper über ihnen aufschaute, tropfte warme Flüssigkeit in eines seiner Augen. Er wischte sie ab, klebrig und schwarz im dürftigen Licht.

 Es war Blut. Der Mann hatte eine schwere Verletzung erlitten und stieß weiterhin schmerzvolle Laute aus. Was er vergoss, war nicht wenig und färbte das Wasser rings um Congreve dunkel. Blut im Meer – nicht gut.

 War das eine Flosse? Ja! Nicht weit vom Ufer entfernt bewegte sich definitiv etwas durchs Wasser. Doch, es war eine – nein, zwei! Drei!

 »Wie heißen Sie, mein Freund?«, fragte C so laut, wie er es noch für risikolos hielt. Der Mann war durch die Zwischenräume im Steg teilweise erkennbar. Er hatte weißes Haar, verklebt nun mit dunkelrotem, zähem Blut.

 Seine Antwort blieb unverständlich.

 »Wer hat Sie angeschossen, mein Freund?«, fuhr C fort.

 »Die Kanonen, darum ging es«, röchelte der Verletzte. »Hab ihnen die Wahrheit gesagt, aber sie …«

 Ambrose legte eine Hand auf Truloves Schulter. »Für Verhöre fehlt uns die Zeit, Sir David. Wir müssen sofort weg von hier!« Sein Flüstern machte deutlich, wie sehr er sich fürchtete.

 »Das geht nicht«, wisperte C. »Die Bastarde, die auf diesen Kerl geschossen haben, kommen durch den Wald. Hören Sie sie nicht? Wahrscheinlich sind sie bis an die Zähne bewaffnet.«

 »Aber das Blut! Sie wissen doch, dass es im Wasser Haie anlockt! Wir dürfen nicht hier …«

 Congreve erstarrte. Soeben war etwas gegen einen seiner Oberschenkel gestoßen, und zwar fest. Als er hinunterschaute, sah er einen langen, abscheulich geformten Körper weggleiten, und noch viele mehr kreisten in der Untiefe gleich vor dem durchhängenden Steg, unter dem sie sich versteckten.

 »Haie!«, erkannte C. »Großer Gott, ein ganzer Schwarm.«

 »Sir David«, flüsterte Ambrose mit zittriger Stimme. »Ich erzählte das sonst niemandem, doch Sie sollten wissen, dass ich unter Umständen wie diesen unter Ablutophobie leide. Ist bei mir stark ausgeprägt. Das geht bestimmt überhaupt nicht gut aus.«

 »Abluto-was?«

 »Aus dem Lateinischen: Ablutio bedeutet Waschung, und dann eben phobos, Griechisch für Angst. Ich fürchte mich also in krankhafter Weise vorm Baden – im Meer wohlgemerkt, also vorm Schwimmen. Zu Hause bade ich natürlich regelmäßig.«

 Trulove lächelte und bog Congreves Finger zurück, der sich an einem seiner Unterarme festgeklammert hatte.

 »Solange wir uns nicht bewegen, dürften sie uns nichts tun«, versicherte er dem Inspektor.

 »Dürften? Klar, aber der springende Punkt ist: Werden sie uns nichts tun?«

 Die Raubfische waren nun in großer Zahl zusammengekommen, genau wie es sich Congreve in seiner Angst ausgemalt hatte. Er starrte auf die schwarzen Umrisse, die sich geräuschlos und gewandt dicht unter der Wasseroberfläche bewegten, während die Spitzen ihrer Rückenflossen emporragten. Manche waren keine zehn Fuß weit entfernt. Schließlich schauten die beiden Männer einander an; das Blut des Sterbenden tropfte ihnen auf die Köpfe und ins Wasser ringsum. Ambrose fasste den Colt Python ins Auge, den C über Kopf hielt. Richtete man sich nicht besser selbst, als von Haien im Blutrausch in Fetzen gerissen zu werden?

 Plötzlich brach erregtes Geschrei am Strand los, denn Jamaikaner mit Schusswaffen kamen durch die verlassene Siedlung auf den Anlegeplatz zugelaufen, wo ihr Opfer lag.

 Als Congreves und Truloves Blicke wieder aufeinandertrafen, wurde ihnen bewusst, dass sie kaum mehr eine Wahl hatten. Sie saßen tief in der Klemme und konnten nur entsetzt dabei zusehen, wie sich mindestens ein halbes Dutzend Haie in schnellen, immer enger werdenden Kreisbewegungen näherte.

 »Drauf geschissen« zischte Ambrose. »Ich lass mich lieber von diesen Drecksäcken abknallen als bei lebendigem Leib gefressen zu werden.« Als er sich in Bewegung setzte, packte Trulove seinen Arm und flüsterte im strengen Ton in eines seiner Ohren: »Dass Kugeln Sie töten werden, wissen Sie. Bei den Haien haben wir womöglich eine kleine Überlebenschance. Bleiben Sie einfach völlig reglos. Ich habe einen Plan.«

 »Was denn, wollen Sie ihnen eins auf die Nase geben? Das ist mal ein Trost!«

 »Seien Sie jetzt gefälligst still, diese Verrückten kommen auf den Steg!«

 


 Kapitel 26

 Miami

 

 


»Wem gehört diese X-Men-Flugmaschine, Stokely?«, fragte Fancha nervös, während sie auf der Rolltreppe standen, die sie auf das schwebende Luftschiff brachte. Es war eine Vorrichtung aus funkelndem Edelstahl, die man vom Heck zum Dach des Miami-Herald-Gebäudes hinuntergelassen hatte. Die beiden trafen offensichtlich als letzte Gäste ein, denn an Bord tummeln sich bereits jede Menge Menschen.

 »Genau das will ich während dieses Flugs herausfinden«, antwortete Jones. »TSAR ist ein großes Technik- und Energiekonglomerat aus Russland, das den drittgrößten Ölkonzern der Welt und dieses Filmstudio Miramar in Hollywood besitzt. Wer aber besitzt TSAR? Das weiß anscheinend niemand.«

 Sein Mädchen sah leicht nervös aus. Sie hasste das Fliegen und war nicht zu Freudensprüngen geneigt, wenn sie sich gleich in einem Schiff in die Lüfte schwingen musste, das sich ein idiotischer Comiczeichner ausgedacht haben musste. Trotzdem stand ihr Entschluss fest. Seit ihrem Treffen mit den beiden Filmproduzenten Putow und Nikita im Elmo war eine Woche vergangen. Fanchas Telefon hatte ununterbrochen geklingelt, denn das Studio bot ihr einen verlockenden Schauspielvertrag an.

 Sie war zu einem Treffen mit den Machern hinter Miramar bereit, und Nikita, oder kurz Nick, hatte darauf bestanden, sich auf dem russischen Flugschiff zu verabreden. Sie würde begeistert sein, so sein Versprechen.

 »Komm, Baby«, sagte Stoke, als sie an Bord eintrafen. »Lass uns Mr. Hollywood suchen. Mal sehen, was er zur Verteidigung seiner schwarzen Seele zu sagen hat.«

 »Ja, tun wir das«, stimmte sie zu und drehte sich um, als die Treppe in den Schiffsrumpf zurückgezogen wurde.

 »Du willst das doch wirklich, Herzchen, nicht wahr? Ein Star werden und so weiter.«

 »Schatz, ich will es so sehr, dass es mir fast das Herz zerreißt.«

 »Na dann, lassen wir den Traum wahr werden, mein Mädchen. Ich hätte dich nicht mit auf dieses Schiff genommen, wenn ich nicht wüsste, dass es fliegen kann.«

 Der große Wintergarten an Bord hieß offiziell Icarus Lounge. Er war prunkvoll eingerichtet und bot ohne Weiteres allen hundert Gästen Platz, die man zu dem kurzen Abstecher auf die Keys eingeladen hatte. Die Gewölbedecke bugseitig bestand aus Glas und Stahl, sodass gerade morgendliches Sonnenlicht den Raum flutete. Normalerweise konnte man hier wunderbar lesen oder entspannen, etwa bei einem Cocktail auf einem der mit rotem Samt bezogenen Lehnsessel. Heute jedoch war er für eine Pressekonferenz hergerichtet, welche die beiden augenscheinlich versäumt hatten.

 Fancha machte sich von ihrem Freund los, ging zum nächsten Fenster und schaute hinab auf die blaue Biscaya. Fernab im Nebel erkannte sie die Umrisse von Key Largo.

 Auf einer kleinen Bühne erblickte Stoke ein verlassenes Rednerpult. Daneben stand die Miniatur eines anderen Luftschiffs. Im Vergleich dazu wirkte dieses, mit dem sie gerade flogen, wie ein Einstiegsmodell. Das andere befand sich in einem Glaskasten, der einen zwölf Fuß langen Holztisch einnahm. Es war ganz aus Silber mit Goldverzierungen. In breiten Lettern an einer Seite las man den Namen PUSHKIN in der englischen Schreibweise.

 Ausgehend vom Maßstab der winzigen Menschenminiaturen am Boden, wo die Taue des Schiffs befestigt waren, schätzte Jones, das dieses in echt mindestens fünfmal größer als die TSAR war. Ein Flachbildschirm hinter der Miniatur zeigte Künstlerentwürfe des luxuriösen Interieurs: herrschaftliche Kabinen, Erholungsbäder, Kinos – das volle Programm.

 »Sheldon, mein Freund«, hörte er jemanden sagen, der mit einer über der Menge ausgestreckten Hand näherkam. Stoke bekam sein Gesicht zwar noch nicht zu sehen, ahnte aber, wer es war: sein Stellvertreter Luis Gonzales-Gonzales.

 »Shark, altes Haus«, grüßte er. »Du hast es rechtzeitig geschafft.«

 »Dachtest du, ich würde mir diesen Trip entgehen lassen, Shel?«, fragte der Kubaner. »Dieses Ding ist der absolute Bringer, Mann.«

 »Hast du dich gut auf dieses Treffen vorbereitet? Fancha ist gleich dort drüben, falls du ihr Glück wünschen willst.«

 »Glück ist was für Versager. Diese Typen werden nicht wissen, was passiert ist, wenn wir sie zum Frühstück verspeist haben. Steven Sharkberg zu Ihren Diensten.« Damit fasste er an seinen Hut.

 Stoke lachte und betrachtete den Aufzug seines Freundes. »Gut siehst du aus, kleiner Bruder. Dieser Stil steht dir prima, Mensch. Man könnte meinen, du hättest Hollywood im Sturzflug angepeilt, dann aber doch einen Schlenker nach Vegas gemacht, um zuerst Klamotten zu kaufen.«

 Luis zeigte seinen Sinatra-Look, wie Jones es nannte. Der Strohhut saß wie bei Frank schräg auf seinem Kopf und verdeckte ein Auge, dazu gehörten neben einem pinkfarbenen Blazer sowie einer weißen Hose passende weiße Wildlederhalbschuhe, sein Markenzeichen. In einem solchen Outfit hätte man sich das Original auch auf einem Albumcover aus den Fünfzigern vor Ring-A-Ding-Ding vorstellen können, am besten noch mit einer TWA Super Constellation auf einer Startbahn im Hintergrund.

 Als Fancha Luis erblickte, kam sie herüber und gab ihm einen Schmatzer auf die Wange.

 »Könnt ihr zwei glauben, dass es so was wie diesen irren Vogel hier gibt?«, fragte er. »Ich war überall an Bord, Mann, von der Nase bis zum Heck und oben wie unten. Es ist einfach unfassbar.«

 »Hast du unsere neuen Bekannten aus der Traumfabrik irgendwo gesehen?«, erwiderte Jones.

 »Ja. Nick zumindest ist hier. Keine Spur von Putow allerdings. Nick suchte dich bereits während der Präsentation. Er will Fancha unbedingt klarmachen. Das kleine Besprechungszimmer, das er für uns hergerichtet hat, gehört zu einer Privatsuite ganz hinten auf dem Promenadendeck. Er sagte, wir sollten ungefähr 15 Minuten nach dem Start dort hinkommen. Wir werden dort zu Mittag essen.«

 »Gut, gut«, meinte Stoke, während er auf das Modell in dem Glaskasten schaute. »Hey Shark, was hat es mit diesem Schiff auf sich? PUSHKIN? Dieser fette Zeppelin hat's echt in sich. Gibt's den wirklich? Ich meine, haben sie so was gebaut?«

 »Und ob es den gibt. Der Jungfernflug steht für diese Woche an! Er ist fünfmal größer als dieser hier, mindestens. Also, du hast die ganze Präsentation verpasst, Junge. Ryan Seacrest, dieser Kerl aus American Idol, war auf der Bühne der Showmaster. Das soll ihr neues Passagierschiff werden – das größte, das jemals gebaut wurde, mit einer Länge von mehr als 1.900 Fuß. Es soll der neue Standard für Überseereisen werden, behauptete Seacrest, ob von New York nach London, Paris oder anderswohin. 700 Passagiere passen da rein. Es gibt fünf Restaurants, Nobelsuiten, keine halben Sachen. Vom Allerfeinsten, echt.«

 Plötzlich zuckte Fancha zusammen und klammerte sich mit entsetzter Miene an Stokes Arm. »Baby, ist das ein Beben?«

 Er fühlte es auch, das war aber kein Beben. Er zog Fancha an sich und drückte sie. »Nein, Spatz, hier oben bekämen wir nicht mit, wenn die Erde beben würde. Schau aus dem Fenster. Wir heben gerade ab, werden vom Tower abgekoppelt. Bleib locker. Komm, wir stellen uns dort an die Scheibe, vielleicht sehen wir ja sogar dein Haus, wer weiß? Entspann dich, meine Liebe, bleib cool.«

 

 Stoke trank wieder Cola light, während er dabei zuhörte, wie Nikita auf Fancha einredete. Zu Beginn ihrer Besprechung hatte der Russe Hallo zu Luis gesagt, Jones selbst aber nur mit einem flüchtigen Nicken zur Kenntnis genommen und es dann für eine gute Idee gehalten, die beiden für eine Viertelstunde zu ignorieren. Dafür kümmerte er sich aufopfernd um Fancha, löffelte ihr buchstäblich Kaviar in den Mund und reichte stets Champagner nach. Darauf belief sich das Mittagessen: Störeier und Schampus, beides in rauen Mengen.

 Außer Fancha nahm jedoch niemand Schaumwein zu sich. Luis, der am anderen Ende des Tisches saß und Notizen zum Gesprächsverlauf machte, begnügte sich mit Perrier. Stoke hatte ihn darum gebeten, bei diesem Treffen zu schweigen und ihm das Reden zu überlassen.

 Der Einzige, der jedoch redete, war Nick.

 Er behauptete, Fancha in ihrer Rolle in einem auf Bermuda für Univision produzierten Drama gesehen zu haben. Sie wäre perfekt, beherrsche die gesamte Klaviatur der Schauspielkunst, finde sich in feinsinnigen Komödien ebenso zurecht wie in seichtem Schwank oder geradlinigen Bühnenstücken, und es gebe kein Lied, dem sie gesanglich nicht gewachsen sei, nicht zu vergessen ihr zauberhaftes Aussehen mit einem Gesicht und Körper, die wie für die Kamera geschaffen waren. Gewitterfront werde zudem ein Selbstläufer, wenn er, Nick, den Film produziere und Ed Zwick Regie führe. Es handle sich um einen Kostümfilm im Ambiente der Dreißigerjahre über einen Frauenschwarm, der Rum schmuggle und sich während eines Jahrhundertwirbelsturms in die Lokalsängerin irgendeiner Absteige in Key West verliebe – romantisch, aber mit reichlich Action.

 Er garantierte Fancha, ihre Karriere werde durch die Decke gehen; mit ihrer Schönheit und einer Stimme wie ein Engel sei sie durch nichts aufzuhalten. Er, Nikita Duntow, wolle sich persönlich mit aller Konzentration ihr allein widmen und den Rest seiner Klientel anderen Produzenten im Unternehmen zuschieben.

 »Nick, ich würde gerne etwas von Ihnen wissen«, sagte Stoke, als er annahm, dass der Russe fertig war, Fancha Honig ums Maul zu schmieren. »Wie kam es, dass Sie an jenem Abend zufällig auch bei der Geburtstagsfeier waren?«

 »Was?«

 »Keine große Sache, ich bin bloß neugierig. Die Gesellschaft dort in Coconut Grove bestand schließlich nicht unbedingt aus Hollywood-Stars. Es waren nur ein paar zweifelhafte Russen, soweit ich erkennen konnte, Verbrecher und dazu Mitglieder tschetschenischer Banden.«

 »Mr. Levi, ich möchte nicht unhöflich sein, aber was verstehen Sie denn verfickt noch mal von Hollywood? Man kann ja wohl nicht behaupten, dass Sun Artist Management in dieser Liga mitmischen würde.«

 Sharkey fuhr mit dem Kopf hoch. »Hat er gerade das F-Wort benutzt, Shel?«

 »Falls ich mich nicht verhört habe, ja«, gackerte Fancha.

 Stoke ließ sich nicht beirren. »Nein, kann man nicht. Ich bin lediglich von Natur aus neugierig. Außerdem ist mir sehr daran gelegen, dass es meinem Mädchen hier gut geht.«

 »Mir auch. Hören Sie, Fanchas beste Interessen liegen sowohl Ihnen als auch mir am Herzen, Mr. Levi. Warum versuchen wir also nicht, alle miteinander bestmöglich zurechtzukommen, hm? Kluger Vorschlag? Ich habe hier etwas, das Sie beide glücklich machen wird.«

 Daraufhin zog er einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts, öffnete ihn und schob einen Scheck auf gelbem Papier über den Tisch. Er war auf Suncoast ausgestellt, und Fancha als Zahlungsempfängerin eingetragen. Bis Stoke begriff, um welchen Betrag es sich handelte, verging ein Moment: eine Viertelmillion US-Dollar.

 »Wofür ist das?«, fragte er mit Blick auf die Namen des Kreditinstituts und Ausstellers. Es war eine Schweizer Bank. Klein, nicht staatlich.

 »Erachten Sie es als Beweis für meinen unerschütterlichen Glauben an Fanchas Erfolg, Mr. Levi. Ich habe sie für einen Abend engagiert, und dies ist ihr Honorar.«

 »Für einen Abend? 250.000 Dollar?« Stoke blieb skeptisch. »Sie nehmen mich doch auf den Arm.«

 »Sheldon Levi, benimm dich«, mahnte Fancha. »Lassen wir den Mann ausreden.«

 »Fancha, danke sehr. Ich sage Ihnen, das wird ein außergewöhnlich geschichtsträchtiger Abend. Werden wir uns also einig, wir drei?«

 »Schießen Sie los«, verlangte Stoke und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Während er einen kurzen Blick zu Sharkey hinüberwarf, verdrehte er die Augen.

 Nick hielt einstweilen inne, um Spannung zu erzeugen, bevor er weitersprach. »Fancha, Sie haben die Präsentation heute Morgen verpasst, doch ich nehme an, das Modell von TSARs neusten Passagierluftschiff im vorderen Wintergarten – der PUSHKIN – ist Ihnen nicht entgangen, oder?«

 »Nein, ich habe es gesehen. Es ist toll.«

 »Ich bin an Bord gewesen. Glauben Sie mir, die PUSHKIN ist der komfortabelste Passagiertransporter, der jemals in den Luftraum aufstieg. Der Name wurde zu Ehren des berühmten russischen Dichters gewählt. Der Jungfernflug soll am 15. Dezember stattfinden. Das Schiff wird den Atlantik von Miami aus überqueren und am 17. in Stockholm landen, rechtzeitig zur Verleihung des Nobelpreises am selben Abend im Konserthuset. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass der Preis für besondere Leistungen in Astrophysik dem Schiffseigner selbst zugedacht ist.«

 »Fancha soll bei der Verleihung des Nobelpreises singen?«, kombinierte Jones.

 »Nein, sie wird am ersten Abend der Reise auf der PUSHKIN singen. Wir richten ein Galadinner für den Besitzer und alle anderen Preisträger respektive Nominierten aus, die an unserem Einweihungsflug teilnehmen. Demnach werden viele vornehme Gäste an Bord sein, darunter die Präsidenten der Vereinigten Staaten und Russlands sowie der chinesische Premierminister, selbstredend auch die ehrenwerten Hoheiten, der König und die Königin von Schweden.«

 »Ich darf für den Präsidenten singen?«, fragte Fancha.

 »Jawohl, das dürfen Sie. Am Ende werden Sie für die ganze Welt gesungen haben. Klingt das nicht wunderbar für Sie?«

 Fancha schaute Stoke an. »Eine Viertelmillion? Meine Güte, ich würde es sogar umsonst tun!«

 Nick strahlte und zog noch einen Umschlag aus seinem Jackett.

 »Jetzt kommt's«, merkte Stoke auf.

 »Was ist das?«, wollte Sharkey wissen, dessen Begeisterung stetig zunahm.

 »Ich habe hier eine Willenserklärung, mit welcher Fancha bestätigt, dass sie Verhandlungen über einen Vertrag eingehen wird, dessen Gegenstand die weibliche Hauptrolle im kommenden Miramar-Film Gewitterfront unter Regisseur Ed Zwick ist. Denzel Washington und Brad Pitt spielen ebenfalls mit. Meine Wenigkeit Nikita Duntow leitet die Produktion. Beigefügt ist ein bankbestätigter Scheck von Miramar Pictures über zwei Millionen Dollar.«

 »Oh Baby«, stöhnte Fancha und nahm eine von Stokes Händen. »Ist der echt?«

 »Was weiß ich, Schätzchen«, antwortete Stoke, während er den Russen misstrauisch ansah. »Ist er echt, Nick?«

 »Bringen Sie ihn zur Bank, um es herauszufinden, Mr. Levi.«

 »Willst du das durchziehen, meine Liebe?«, fragte Stoke und blickte Fancha in die Augen. Sie erweckte den Eindruck, gleich ohnmächtig zu werden.

 »Ob ich das durchziehen will, Baby?«, gab sie zurück. »Ich sehnte mich schon nach so etwas, als ich erst fünf Jahre alt war!«

 Fancha sprang auf, packte Stokes Kopf und drückte ihn an ihre Brust. Ihre Wangen waren tränennass. »Es wird wahr – genauso, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Jetzt passiert's, Liebster, spürst du es nicht auch? Jetzt passiert's!«

 Nachdem er ihre Tränen behutsam mit einer Hand abgewischt hatte, hielt er sie Nikita vors Gesicht.

 »Woher kommt diese Feuchtigkeit, Nick?«

 »Von Fanchas Tränen?«

 »Korrekt. Von echten Tränen, Nick. Prägen Sie sich die Tränen der Dame gut ein. Denken Sie daran, wie sie aussehen, und machen Sie sich bewusst, was echt beziehungsweise gespielt ist. Sollten Sie es nämlich vergessen – diesen Unterschied – werden Sie Ihr blaues Wunder erleben.«

 »Tränen trocknen, Mr. Levi.«

 »Diese Tränen nicht, Nick. Darauf dürfen Sie wetten.«

 


 Kapitel 27

 Bermuda

 

 


Die dunkelblaue Gulfstream IV hatte eine Höhe von 45.000 Fuß erreicht. Sie war nach ihrem Aufstieg ein wenig langsamer geworden und flog nun mit beinahe konstanten 400 Stundenkilometern. In vier Stunden würde sie an ihrem Ziel eintreffen: Bermuda. Das Licht in der Kabine war gedimmt worden, die beiden Passagiere schliefen fest. Die Flugbegleiterin, eine hübsche, junge Frau namens Abigail Cromie, kochte gerade Tee für die bevorstehende Landung, als eine gelbe Lampe in der vorderen Bordküche ansprang. Der Kapitän wollte sie sprechen.

 »Jawohl, Captain?«, fragte sie, nachdem sie ihren Kopf durch die Luke des dunklen Cockpits geschoben hatte.

 »Ich habe Diana Mars in der Leitung, sie möchte Eure Lordschaft sprechen«, antwortete der Pilot Tanner Rose, während er sich ihr zuwandte. Anders als sonst lächelte der junge Schotte nicht. Demnach lag etwas im Argen.

 »Er schläft leider. Ich wurde gebeten, ihn erst kurz vor der Landung zu wecken. Eben habe ich Tee aufgesetzt.«

 »Tja, am besten wecken Sie ihn sofort, Abby. Lady Mars klingt untröstlich. Sie ruft per Satellitentelefon von irgendeinem Boot aus an. Erklären Sie ihm, es sei dringend.«

 »Sofort, Captain.«

 Die rotblonde Miss Cromie ging nach hinten, wo Hawke schlief. Sein Sitz war waagerecht eingestellt, er schnarchte leise. Vor ihm sägte Harry Brock umso lauter.

 »Telefon für Sie, M'lord«, wisperte sie ihm ins Ohr und klopfte gleichzeitig fest auf seine Schulter.

 »Wie, was?«, fragte er, als er schläfrig die Augen aufschlug.

 »Lady Diana Mars möchte Sie sprechen, Sir. Sie ruft über Satellit aus Bermuda an. Der Captain meint, es sei sehr dringend, fürchte ich.«

 »Oh.« Alex war mit einem Mal hellwach und stellte die Rückenlehne wieder auf. »Ja. Geht in Ordnung, Abby, ich rede mit ihr.«

 Sein Sitz war mit einem Telefon ausgestattet. Abby drückte eine blinkende Taste daran und reichte ihm den Hörer.

 »Alex Hawke«, begann er.

 »Gott sei Dank!«, sprach Diana mit schwankender Stimme.

 »Diana, geht's dir gut? Was ist los?«

 »Es geht um Ambrose, Alex. David und er sind verschwunden. Ich habe Angst, etwas Schlimmes könnte passiert sein. Sie sind zu zweit an Land gegangen. Eine Viertelstunde später hörte ich Schüsse, und dann …«

 »An Land gegangen? Wo?«

 »Auf Nonsuch Island. An der Mündung vor Castle Harbour. Sie wollten sich dort umsehen – herausfinden, was diese Rastafari dort treiben, ich habe ihren Namen vergessen.«

 »Judas Jünger. Wie lief das genau ab, Diana?«

 »Sie sind wie gesagt an Land gegangen, ich blieb an Bord.«

 »Wo?«

 »Auf der Swagman. Du weißt schon, die alte Jolle meines Vaters. Von dort aus rufe ich gerade an. Gott, bin ich froh, dass sie ein Satellitentelefon an Bord hat.«

 »Sie sind an Land gegangen, und was geschah dann?«

 »Ich beobachtete, wie sie am Ufer entlang nach Osten gingen. Es machte mich fast krank vor Sorge, wie Ambrose mit seinem verletzten Bein im Dunkeln herumstolperte. Er kann erst seit Kurzem wieder auftreten nach dem, was ihm dieses Schwein am Amazonas angetan hat, verstehst du? Bevor sie die Südseite der Insel erreichten, wo wir tiefer im Wald Licht gesehen hatten, verlor ich sie aus den Augen. Ich schätze, sie haben die Landspitze dort umrundet. Da gibt es einen Steg, und zuvor war eine Barkasse mit ausgeschalteten Navigationsleuchten dort hingefahren. Schließlich, ungefähr zehn Minuten nach ihrem Verschwinden, fielen die Schüsse.«

 »Hatten Sie Waffen dabei?«

 »Sir David. Seine Pistole. Mehr nicht.«

 »Wie lange ist das jetzt her?«

 »Eine halbe Stunde, höchstens 45 Minuten. Ich halte es nicht mehr aus, tatenlos hier zu warten, Alex. Soll ich ans Ufer gehen und sie suchen?«

 »Nein, Diana, tu das nicht. Hast du die Polizei verständigt?«

 »J-ja, natürlich, das war meine erste Reaktion. Ich wollte dich deswegen nicht stören. Am Ende stellt es sich ja vielleicht als viel Lärm um nichts heraus, wer weiß? Dennoch, ich …«

 »Diana, beruhige dich. Alles wird gut. Ist die Polizei unterwegs?«

 »Bin mir nicht sicher. Der Kerl, mit dem ich sprach, hörte sich … gleichgültig an. Er versprach, ein Wachboot zu schicken, um nachzuforschen, schien es aber nicht allzu eilig zu haben. Das ist jetzt schon 20 Minuten her, und gekommen ist bisher niemand.«

 Hawke betrachtete die Digitalkarte auf dem kleinen Monitor neben seinem Sitz. Sie zeigte ihm die Position, Fluggeschwindigkeit und Ankunftszeit der Maschine, außerdem ein Echtzeitvideobild mit Kurs auf ihr Ziel im Osten, die Bermudas.

 »Diana, pass auf, wir landen in knapp 30 Minuten. So spät nachts herrscht kaum Flugverkehr, also schaffen wir es eventuell auch fünf Minuten schneller. Ich bitte den Piloten, sich zu beeilen. Würdest du mich am Flughafen abholen?«

 »Wie soll ich das schaffen?«

 »Du hast doch ein Beiboot, oder nicht?«

 »Schon, aber die beiden haben es zum Anlanden genutzt. Ich könnte höchstens hinüberschwimmen und es holen.«

 »Das wäre super. Du sagtest Castle Harbour? Kannst du von dort aus, wo du bist, den Flugplatz sehen?«

 »Nein. Nonsuch liegt ein gutes Stück weit draußen an der Hafeneinfahrt neben Castle Island.«

 Hawke betätigte eine Taste, woraufhin der Monitor eine Aufnahme der Bermudas von GoogleEarth zeigte. Darauf fand er Nonsuch Island.

 »Hast du einen Außenborder?«, fragte er weiter.

 »An dem Beiboot?«

 »Genau.«

 »Ja, mit 50 PS.«

 »Perfekt. Du wirst uns landen sehen. Wir sind mit einer dunkelblauen Gulfstream IV unterwegs. Mach dich darauf gefasst, dass wir im Tiefflug absteigen, genau über dem Masttopp der Swagman. Ich dürfte zur selben Zeit am Boden sein wie das Beiboot am Ufer. Leg einfach an, sobald du kannst, irgendwo am Ostende der Landebahn. Hast du eine Signalpistole an Bord, Diana?«

 »Ja.«

 »Nimm sie mit an Land. Bevor du das Boot verlässt, feure eine Fallschirmrakete ab, damit ich dich finde. Ich komme dann schnell zu dir. Jemand wird mich begleiten, Diana, ein Mann namens Harry Brock. Wir beide werden das alles aufklären, okay? Mach dir also keine Sorgen. Ambrose und David ist bestimmt nichts passiert.«

 »Ach Alex, falls ihm etwas zustößt, weiß ich nicht, was werden soll. Wegen seines Beins ist er so schutzlos, und … er bedeutet alles in meinem …«

 Sie brach in Tränen aus und schluchzte.

 »Diana, bitte hör mir zu. Ambrose ist der beste Freund, den ich auf dieser Welt habe, und Sir David sowohl mein Arbeitgeber als auch der Leiter des international führenden Geheimdienstes. Glaub mir, ich werde nicht zulassen, dass ihnen etwas zustößt. Wir sehen uns in 25 Minuten.«

 »Bitte beeile dich, Alex. Tut mir furchtbar leid, dich gestört zu haben. Bis gleich.«

 

 Hawke stand rasch auf und blieb auf dem Weg zum Cockpit stehen, um Harry Brock zu wecken. Nachdem er dem Kapitän die Situation kurz geschildert hatte, wies er ihn an, maximal zu beschleunigen, um sie so schnell wie möglich nach unten zu bringen. Ein paar Sekunden lang hielt er sich an der Rückenlehne des Copiloten-Sitzes fest, solange der Vorwärtsschub andauerte, und kehrte dann nach hinten zurück. Gemeinsam mit Brock ging er in die zweite Kabine am Heck.

 Auf der Bordtoilette hing ein Spiegel, der die gesamte Breite der hinteren Trennwand einnahm. Zu Harrys Verblüffung ließ er sich aufklappen, und dahinter befand sich ein hoher Waffenschließschrank mit zwei großen Unterschubladen, eine für Munition und die zweite voller Tarnkleidung sowie anderer Ausrüstungsgegenstände für Notfälle.

 Hawke gab eine Zahlenkombination ein, woraufhin sich die schwere Tresortür öffnete.

 »Kanonen«, bemerkte Brock grinsend und nahm ein Leicht-MG M349 heraus. »Ich mag Kanonen.«

 »Geh nie ohne eine aus dem Haus«, fügte Hawke hinzu und griff zu dem gleichen Modell.

 Es handelte sich um »squad automatic weapons« oder kurz SAWs, tragbare Waffen mit Automatikfeuer. Hawke wählte sie bevorzugt, weil man sie gleichermaßen wie Gewehre oder Pistolen verwenden konnte. Das M349 gab je nach Gebrauchsweise mit Gurt oder Magazin 750 beziehungsweise 1.000 Schuss pro Minute ab. Er nahm mehrere Standardmagazine aus der Munitionsschublade und steckte eines in den Schacht der 5,56mm-SAW.

 Dann zog er einen schwarzen Overall aus feuerfesten Aramid-Fasern an und bat seinen Gefährten, das Gleiche zu tun.

 »Nomex«, sagte Harry, während er sich einen der Anzüge vorhielt. »Schwarzen Nomex-Stoff mag ich auch.«

 »Wieso?«, fragte Hawke.

 »Weil er einen hohen FSD-Faktor hat.«

 »FSD-Faktor?«

 »Frauen stehen drauf.«

 »Wenn du meinst.« Hawke machte ein Holster mit Klettverschluss an seinem rechten Oberschenkel fest.

 In die Overalls, die man für den Dschungelkrieg entwickelt hatte, waren leichte Brustpanzer aus Keramik und Kevlar eingenäht. Zu dem Zeitpunkt, da sich die Männer angezogen und vollständig bewaffnet hatten – außer den MGs noch mit Kampfmessern und 9mm-Pistolen vom Typ Sig Sauer in Beinholstern – steuerte die Maschine auf die Landebahn zu.

 »Möchten die Herren Tee, bevor wir landen?«, fragte Abby, als das Duo in Schwarz wieder in die vordere Kabine trat und Platz nahm.

 Hawke entging die Ironie der Flugbegleiterin nicht. »Nein, danke«, erwiderte er. »Ich will nicht, dass meine Kriegsbemalung beim Trinken verschmiert.« Brock und er verteilten Nachttarnfarbe in ihren Gesichtern.

 »Landung in zwei Minuten«, kündigte der Kapitän an. »Sicherheitsgurte anlegen, bitte.«

 »Wie sehe ich aus?«, wollte Hawke wissen, nachdem er schwarze, hell- und dunkelgrüne Streifen aufgetragen hatte. Er lächelte die Frau an.

 Sie erwiderte sein Lächeln: »Wie ein verwirrtes Zebra, Sir.«

 Die beiden Männer lachten und schnallten sich an, während Abby nach vorne ging, um sich auf ihren Platz in der Bordküche zu setzen.

 Als Hawke aus seinem Fenster nach unten schaute, wo sich der Hafen erstreckte, erblickte er die hübsche weiße Jolle, die nun in einer kleinen Bucht der mittelgroßen Insel nahe der Einfahrt festgemacht hatte. Im nächsten Augenblick konnte er die phosphoreszierende Heckwelle von Dianas winzigem Beiboot ausmachen, das auf den Ostzipfel des Strandes am Grenzzaun des Flughafengeländes zusteuerte.

 Ein kleines Stück weiter nördlich lag eine weitere Insel, die Hawke vertraut war: Powder Hill. Er glaubte fast, Half Moon House an einer Bai am Rand des Bananenwaldes zu erkennen. Ob Asia noch wach war? Saß sie mit Zigarette und Gin zu nachtschlafender Zeit vor ihrer Staffelei, um sein Porträt zu malen? Oder schlummerte sie in ihrem breiten Bett, während der Flügelventilator über ihr langsam seine Runden drehte?

 So etwas zu denken, das wusste er, sah ihm nicht ähnlich. Allerdings erwärmte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit ernsthaft für eine Frau. Seit jenem Unwetter über Asias Anwesen hatten die beiden zahlreiche lustvolle Stunden auf dem Korbsofa und in ihrem großen Himmelbett verbracht. Ihr Verlangen war ungehörig … und er bereit, dieses zu befriedigen. Liebe? Was bitteschön sollte das sein?

 Harry seinerseits blickte ebenfalls in die Tiefe. »Das da unten ist die Jolle von Diana Mars, oder?«, fragte er.

 »Ja, die Swagman.«

 »Ein Wald an der Südspitze der Insel«, fuhr Brock fort, »und Lichter darin. Keine Bewegungen.«

 »Siehst du den Steg? Das weiße Motorboot kommt mir sehr bekannt vor.«

 »Sind alle angeschnallt?«, fragte der Pilot über Bordfunk. Landung in 15 Sekunden.«

 »Hals- und Beinbruch«, meinte Harry und packte die Armlehnen seines Sitzes. Der Anflug erfolgt genau so, wie es Hawke verlangt hatte, in einem extrem steilen Winkel. Das verhieß wohl eine weniger komfortable Landung.

 Als die Räder die Rollbahn berührten und die Bremsen laut quietschten, fuhr Hawke mit dem Kopf herum und sah, wie Dianas gleißend orangefarbene Leuchtrakete in den schwarzen Himmel aufstieg. Dann schwebte sie langsam an ihrem Minifallschirm auf den Strand zu, und er wusste, wo er sie finden würde.

 

 Diana rannte in Hawkes ausgebreitete Arme, als sie ihn über eine Düne näherkommen sah. Er wurde von zwei weiteren Männern begleitet. Einer trug die gleiche Kleidung wie er – so etwas wie einem Tarnoverall –, der andere einen dunklen Anzug mit Krawatte.

 »Ich bin unheimlich froh, dass du gekommen bist, Alex«, sagte sie. »Die Angst macht mich fast verrückt.«

 »Diana, das wird schon alles wieder, aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Das ist mein Freund aus Washington, Harry Brock, und dieser Gentleman hier mein Pilot Captain Tanner Rose. Er wird sich darum kümmern, dass du sicher nach Hause kommst.«

 »Nach Hause?«

 »Ja, ich möchte, dass du sofort zurückkehrst. Captain Rose wird bei dir bleiben. Unternimm nichts und bleib dort, bis du von mir hörst. Geh nicht ans Telefon, hast du verstanden?«

 »Aber Alex, ich will …«

 »Mehr kannst du nicht tun, Diana, verlass dich auf mich. Mr. Brock wird jetzt mit mir zu dieser Insel fahren. Wenn wir zurückkommen, haben wir deinen Verlobten und Sir David an Bord. Nun müssen wir aber los. Tanner, nehmen Sie meinen Wagen und sehen Sie zu, dass Lady Mars heil zum Shadowlands gelangt, ja? Es ist der kleine gelbe Jolly auf dem Parkplatz, der Schlüssel liegt unterm Fahrersitz. Packen wir's, Harry.«

 Als Hawke in dem kleinen Schlauchboot Gas gab, schnellte der rundliche Bug in die Höhe. Im Südosten zeigten sich bald die beiden größeren Inseln, Umrisse nur, vor fahl leuchtenden Sternen am Horizont. Die rechte Insel, Jahrhunderte zuvor schwer befestigt, hieß Castle Island, die linke war Nonsuch. Er nahm Kurs auf die südliche Spitze, wo er den Steg mit dem weißen Motorboot gesehen hatte, das ihm bekannt vorzukommen schien.

 Vermutlich waren Ambrose und Sir David dort verschwunden, denn Diana hatte sie zuletzt in diese Richtung gehen sehen.

 Für die Strecke benötigten sie zehn Minuten. Während der Fahrt gab Hawke seine spärlichen Kenntnisse über den Mann, der sich King Coale nannte, und seine Rastafari-Enklave auf Nonsuch an Brock weiter. Der Kerl musste einiges auf dem Kerbholz haben, da er die US-Drogenbehörde auf den Plan gerufen und bereits eine Weile in amerikanischen Gefängnissen gesessen hatte. Nun war er nach Bermuda zurückgekehrt und in ungebührlichem Maße an Hawkes Tätigkeiten interessiert. Heute Nacht wollte der Agent den Grund dafür erfahren.

 »Die erste Aktion für Rotes Banner«, sagte Harry heiter, während sie auf den Steg zufuhren.

 »Ja, unser erster Einsatz. Ich hoffe, er gelingt«, ergänzte Hawke, während er sich sein Automatikgewehr um eine Schulter hing. »Mir ist schleierhaft, was sich die beiden dabei gedacht haben, mitten in der Nacht hier an Land zu gehen.«

 »Sie waren auf Action aus, Alex. Die bekommen sie in ihrem Alltag nur noch selten geboten.«

 »Ich fürchte, das dürfte mehr oder weniger stimmen, Harry.«

 Insgeheim machte er sich wesentlich größere Sorgen um die beiden Vermissten, als er vor Diana gezeigt hatte. Ambrose war ein erfahrener Beamter. Er hatte sich vom Streifenbullen bei Scotland Yard hochgearbeitet und dabei manches Gewitter durchlebt. Sir David durfte man als alten Seebär bezeichnen. Niemand zweifelte an seiner Tapferkeit oder Intelligenz, doch sein Kriegsschiff war seit zehn Jahren lediglich ein Schreibtisch. Außerdem zählte er nicht mehr zu den Jüngsten, während Ambrose weiterhin unter seiner Beinverletzung litt.

 Die Machenschaften der Jünger waren gelinde gesprochen vage. Sie handelten mit Marihuana und wurden dafür bezahlt, Hawke zu überwachen. Warum auch immer. Im schlimmsten Fall waren sie ein drogensüchtiges Lumpenpack, das bekifft Auftragsmorde beging.

 Hawke sah niemanden am Ufer oder an der Anlegestelle. Er ließ das Beiboot bis zum Ende des alten Holzstegs gleiten. Dann schaute er sich gründlich an Land um, wobei sein Blick an der dunklen Baumgrenze entlangwanderte. Dort standen Gebäude, völlig überwuchert. Sie sahen verlassen aus, boten sich jedoch perfekt für einen Hinterhalt an. Wenn er sich recht entsann, hatte die NASA während der Pionierzeit der bemannten Raumfahrt eine Überseebodenstation auf dieser Insel unterhalten.

 Drei Fuß trennten sie noch von den faulen Planken des Stegs. An einer Leiter, die ins Wasser führte, machte der Amerikaner ihr Tau fest. Sie sah kaum stabil genug aus, um das Gewicht der Männer zu tragen.

 »Du zuerst, Harry«, sagte Alex leise. »Vergiss nicht, auf den mittleren Sitz zu treten, wenn du aussteigst. Balance halten.«

 »Meine Güte, denkst du etwa, ich wüsste das nicht?«

 »Mach einfach, Harry.«

 Nachdem Hawke seine Waffe ein letztes Mal geprüft hatte, kletterte auch er hinauf. Zuerst fiel ihm sein Begleiter ins Auge, der schon die Hälfte des Steges hinter sich hatte. Dann sah er einen Mann, vor dem Harry kauerte. Er schien tot zu sein.

 Hawke eilte hinüber. Er hörte ein Rauschen, ein wildes Platschen im Wasser unter den Brettern.

 »Lebt er noch?«, fragte er, als er sich neben Brock hinkniete.

 »Nein. Schau mal runter, Alex.«

 Ringsum wimmelte es vor Haien im Blutrausch.

 »Zieh dir das rein«, sagte Harry und zog ein Hosenbein der Leiche hoch. »Eines dieser beißwütigen Viecher muss hochgesprungen sein und ihm den ganzen Fuß abgerissen haben.«

 


 Kapitel 28

 

 Die Haie, die mit ihren Schwänzen um sich schlugen, waren außer sich wegen des vielen Blutes im Wasser, das der nunmehr verstümmelte, nahezu ausgeblutete Körper über ihnen vergossen hatte. Wenngleich der Mann auf seinem Gesicht lag, konnte sich Hawke ziemlich gut vorstellen, wer er war. Immerhin kannte er die weiße Barkasse schon.

 »Dreh ihn um, Harry.«

 Brock schob seine Hände unter die Leiche und wälzte sie behutsam auf den Rücken.

 »Er hieß Hoodoo. Das Motorboot gehörte ihm.«

 »Ein alter Bekannter von dir?«

 »Er arbeitete hier in Bermuda für einen Russen namens Korsakow. Der muss irgendwie gemeinsame Sache mit diesen Jamaikanern machen. Komm, weiter.«

 Sie gingen zügig mit ihren Gewehren im Anschlag auf die niedrigen Hütten der verlassenen Siedlung zu, trennten sich dann und achteten auf etwaige Bewegungen in den schwarzen, fensterlosen Öffnungen. Sie hatten sich darauf geeinigt, nur über Handzeichen zu kommunizieren, und jetzt gab Harry zu verstehen, er werde das Dorf zuerst betreten und im Bedarfsfall Gebrauch von seiner Waffe machen. Hawke bestätigte, es zur Kenntnis genommen zu haben. Sein Freund würde die Umgebung also absichern, und er sollte folgen.

 Sie trafen auf keinerlei Widerstand und konnten tiefer in den Dschungel vorstoßen. Es war mühselig, sich mit vorgehaltenen Gewehren zu bewegen, weil die Läufe ständig an dicken Ranken und Gestrüpp hängenblieben, doch Hawke beharrte darauf, dass Congreve und Trulove diesen Weg genommen hätten. Nach einer Weile wich der Wildwuchs einem einigermaßen begehbaren Pfad, der zwar überwuchert war, aber sichtlich regelmäßig benutzt wurde, um zum Anlegeplatz zu gelangen.

 Plötzlich ging Brock auf einem Knie nieder und hielt eine Hand flach hoch. Alex stoppte, nahm die gleiche Haltung ein und stemmte die Waffe fest gegen seine Schulter. Vor ihnen wurden gedämpfte Stimmen laut. Der süßliche Duft von Hanf lag in der windstillen Nachtluft. Beide Männer zogen ihre Kampfmesser, die sie sich jeweils unmittelbar über einem Fußgelenk ums Schienbein geschnallt hatten, und schlichen den Stimmen entgegen.

 Ein Stück voraus öffnete sich eine Lichtung mit einer kleinen Schlucht, die so tief und breit war, dass sie den Bau einer hölzernen Hängebrücke erforderlich gemacht hatte. Zwei Männer bewachten sie, falls man es so ausdrücken durfte. Sie hockten nämlich mit übereinandergeschlagenen Beinen beiderseits der Verankerung der schmalen Konstruktion und hatten, wie es aussah, je eine Automatikwaffe auf dem Schoß liegen. Dabei reichten sie einen dicken gedrehten Joint hin und her, während sie sich leise über irgendetwas belustigten.

 Als Hawke zu Harry aufschloss, flüsterte er ihm zu: »Ich übernehme den Linken, du den Rechten. Los.«

 Zügig und ohne Geräusche zu verursachen, hatten sie sich auf die beiden Aufpasser gestürzt und rangen sie kurzerhand nieder. Hawke zielte mit dem scharfen Messer auf den Hals seines Gegners, zog die Klinge von rechts nach links über die Schlagader und spürte warmes Blut auf seiner Hand. Harrys Mann erlitt ein ähnliches Schicksal. Sie ließen die Toten liegen und rannten schussbereit über die Brücke, die dabei heftig wackelte.

 Auf dem Weg durch den dunklen Wald auf der anderen Seite der Schlucht fiel ihnen auf, dass die Steigung zunahm. Zugleich lichtete sich der Pflanzenwuchs. Hawk rechnete fest damit, bald auf das Lager der Jünger zu stoßen. Seine Annahme, dass sich das Hauptgebäude der alten NASA-Station am höchsten Punkt der Insel befand, lag sehr nahe.

 »Licht« wisperte Harry, woraufhin sie am Rand einer weitläufigen Lichtung anhielten und nebeneinander niederkauerten, ohne das Dickicht zu verlassen. »Da oben auf dem Hügel.«

 Fast vollständig unter gewaltigen, ineinander verschlungenen Ranken und Bananenpalmen verborgen stand ein zweistöckiger, verfallener Betonbau. In den Fenstern waren Vorhänge zugezogen, doch im Obergeschoss brannte fahles Licht, und durch die Tür am vorderen Bogeneingang, die einen Spaltbreit offenstand, fiel ebenfalls ein heller Streif. Auf dem Dach kündeten durchgerostete Antennen und Satellitenschüsseln von einer vergangenen Ära des Wettlaufs im All.

 In diesem Gemäuer hatte man einst die Flugbahnen riesiger Atlas-Raketen kontrolliert, die nur drei Minuten nach ihrem Abschuss von einer Startrampe in Cape Canaveral über die Station gedonnert waren. »Wie sind die Helden so gefallen im Streit!«, steht in der Bibel. Nun benutzte ›Old King Coale‹ die einsturzgefährdete Ruine als Hauptquartier. Eine ›merry old soul‹, wie es im fast gleichnamigen Kinderlied hieß, war er wohl nicht. Hawke zumindest sah in ihm keinen fröhlichen Gesellen.

 »Einer an der Tür«, flüsterte Harry, während sie im Gebüsch verharrten. »Bewaffnet.«

 »Alles klar.«

 »Mein Bauch sagt mir«, fuhr er fort, »dass Ambrose und Trulove in diesem Gebäude sind.«

 »Das Gefühl hab ich auch, Harry. Nichts überstürzen. Wir müssen gleich beim ersten Anlauf alles richtigmachen, oder sie könnten verletzt werden.«

 »Vorausgesetzt, sie leben noch.«

 »Wir wären nicht hier, wenn wir das nicht voraussetzen würden.«

 Verärgerung, wie Alex sie hinlänglich kannte, machte sich bemerkbar. Mitunter redete Harry zu viel. Dies war ein negativer Wesenszug, für den er nicht viel übrighatte. Nichtsdestotrotz bewährte sich Harry als kampfstark und ließ sich ums Verderben nicht umbringen, weshalb Hawke seine Begleitung in dieser Nacht zu schätzen wusste.

 Der Mann an der Tür saß lässig auf einem Stuhl und rauchte eine Zigarette. Von einer seiner Hände hing ein Gewehr herab, weil er es nicht richtig festhielt. Alex hatte ein Déjà-vu: Die längeren Dreadlocks, die auf die Schultern fielen, das Selassie-Sweatshirt und die schweren Goldketten am Hals. Trotz des schwachen Lichts sah er sogar den Zahnersatz im Mund des Kerls funkeln.

 »Ich kenne ihn«, sagte er, während er durch ein schmales Fernrohr hinüberschaute, das er sich umgehängt hatte.

 »Wer ist es?«

 »Er nennt sich Prinz der Finsternis. Sein richtiger Name lautet Desmond Coale. Der Mann, der sich in meine Privatangelegenheiten eingemischt hat, ist sein Vater, Samuel Coale. Der muss in diesem Gebäude sein.«

 »Kopfschuss«, schlug Harry trocken vor. Er hatte einen Schalldämpfer auf sein Gewehr geschraubt und blickte durchs Nachtsichtvisier, um Desmond mit einem einzigen Schuss ins linke Ohr zu töten.

 Hawke drückte den Lauf der Waffe nach unten. »Nein. Wir werden ihn benutzten, um uns seinen alten Herrn zu krallen. Trennen wir uns und gehen beidseits des Gebäudes durch den Wald. So können wir uns hinterrücks anpirschen. Zähl bis 30 und mach ihn dann auf dich aufmerksam. Ich erledige den Rest. 30 Sekunden. Auf mein Zeichen. Bereit, Harry?«

 »Bereit geboren.«

 »Denk daran, wir brauchen den Typ lebend. Dann los!«

 So gingen die zwei auseinander, Brock nach links und Hawke nach rechts. Während sie sich lautlos durchs dichte Grün bewegten, das den alten NASA-Bau umgab, sah Hawke den Vorhang eines Fensters im Obergeschoss wackeln. Jemand schob ihn beiseite und schaute eine Weile in die Finsternis, ehe er sich wieder zurückzog. Man hörte Musik – lauten Reggae –, und irgendwer in dem Raum lachte heiser. Hawke kannte das Lied, es war Jimmy Cliffs The Harder They Come.

 Er gab seine Deckung im Wald auf und hastete zur Betonmauer des maroden Gebäudes. Dort hielt er kurz inne, um auf seine Taucheruhr zu schauen. Noch fünf Sekunden, dann würde Brock Desmond ablenken. Alex schlich in Richtung Vorderseite und lugte um die Ecke. Der Jamaikaner fläzte sich noch immer in seinem Stuhl. Er las in dem gelblichen Licht, das durch die Eingangstür fiel, eine Zeitung.

 Im nächsten Moment hüpfte ein alter Fußball, der mit Schlamm verkrustet war, von der anderen Gebäudeseite her auf die Lichtung. Er blieb etwa 15 Fuß vor dem jungen Kerl liegen. Desmond schaute hinüber und warf seine Zeitung auf den Boden, stand auf und trat näher, um zu sehen, was zum Teufel da los war.

 »Wer von euch Jungs will mich hier verscheißern?«, fragte er laut, ohne sein Gewehr fester zu packen. Nachdem er keine Antwort erhalten hatte, hob er den Ball auf.

 In diesem Moment trat Hawke in Aktion, der sich bereits hinter Desmond angeschlichen hatte. Er griff sich einen dicken, verfilzen Haarzopf und zog den Kopf zurück, um ihm die stumpfe Seite seiner gezahnten Messerklinge an die Kehle zu halten, direkt unter den bebenden Adamsapfel.

 »Ich verscheißere dich, Prinz«, wisperte ihm Alex in ein Ohr.

 »Wer?«

 »Mein Name ist Hawke, erinnerst du dich an mich? Mein Kollege und ich sind gekommen, um euch kaltzumachen – oder unsere Freunde mitzunehmen. Die Entscheidung triffst du. Nicke einmal, falls du deine Wahlmöglichkeiten verstanden hast, Desmond.«

 Der Kerl würgte, bevor er antwortete: »Das bin ich nicht, Mann. Ich bin nicht der Prinz, das ist Desmond, mein Bruder. Mein Bruder ist im Haus. Ich heiße Clifford.«

 »Du siehst Desmond in meinen Augen aber erstaunlich ähnlich.«

 »Wir sind Zwillinge, Mann. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es.«

 Hawke glaubte ihm. Mit einem Messer am Hals war es schwierig, überzeugend zu lügen.

 »Sag nur ein Wort, Clifford, oder gib irgendeinen Ton von dir, und du bist tot. Hast du mich verstanden?«

 Der Jamaikaner schaffte es, bejahend zu nicken und sich dabei nicht an der Klinge zu schneiden. Sein Bruder hatte ihm bereits erzählt, dass mit diesem Hawke-Typen nicht zu spaßen war.

 »Also gut, Clifford, wir gehen jetzt gemeinsam hinein.«

 Als Hawke über seine Schulter schaute, sah er Harry, der sich mit erhobener Waffe dem Eingang näherte.

 »Ist euer Vater auch da drin? Oben?«, fragte Hawke weiter flüsternd. »Antworte mit einer Kopfbewegung.«

 Da diese erneut bejahend ausfiel, fuhr er fort: »Ich glaube, der gute Mann hat Gesellschaft. Zwei Engländer, nicht wahr?«

 Neuerliches Nicken.

 »Ausgezeichnet. Dann wollen wir mal schauen, wie es ihnen geht. Bete besser schon mal dafür, dass sie unversehrt geblieben sind. Du weißt, worauf ich hinauswill?«

 Nachdem er seine Geisel umgedreht hatte, stieß er sie auf die Tür zu. Gemeinsam traten sie ein.

 Sie kamen in einen großen, quadratisch angelegten Raum, wo mehrere Sofas standen und ein ausgeschalteter Großbildfernseher an einer Wand hing. Abgesehen davon war das Zimmer leer, wenn man von dem Müll absah, der überall herum lag. Auch das kleinere Zimmer nebenan war verlassen. Der Raum wurde weitgehend von einem breiten Billardtisch eingenommen, der schon lange keinen Filzbezug mehr zu haben schien und wohl für Unterhaltungen oder als Esstisch Verwendung fand. Eine nackte Glühbirne mit geringer Leuchtkraft hing darüber. Rechterhand führte eine offene Treppe ins Obergeschoss.

 »Wo sind denn alle, Clifford? Sag's mir leise.«

 »Haben die Insel fast alle verlassen, weil Samstagabend ist. Sehr wahrscheinlich lassen sie sich im Skibo Grill mit den Nutten aus dem Rotlichtviertel volllaufen.«

 »Wo steckt dein Vater?«

 »Oben. Bei den Gefangenen. Mit meinem Bruder. Die feiern dort 'ne Party.«

 »Dann verhageln wir ihnen diese Party, wie wär's?«

 Sie gingen schnell die Stufen hinauf, Harry voran mit schräg nach oben gerichtetem MG. Vom Absatz aus führte ein langer Flur – warm, feucht und stinkend – in den hinteren Teil des Gebäudes. Die Musik war nun lauter, genauso wie das Gelächter aus dem Zimmer, zu dessen Fenster Alex vom Wald aus aufgeschaut hatte. Es roch nach Marihuana. In dem Gemäuer herrschte sogar Stunden nach Sonnenuntergang noch intensive Schwüle.

 »Okay«, sagte Hawke. »Harry, du gehst zuerst durch die Tür. Halt dich geduckt und zeig deine Waffe, so ist dir die Aufmerksamkeit aller sicher. Ich folge dir sofort mit dem Doppelgänger vom Prinz. Alles klar?«

 »Alles klar, Boss«, bestätigte Brock. Der Feuereifer stand ihm ins Gesicht geschrieben.

 Die Tür am Ende des Flurs, deren Holzfurnier abblätterte, war geschlossen. Dahinter grölte und lachte jemand, Glas ging klirrend zu Bruch. Hawke stellte sich hinter Harry und hielt Clifford weiterhin mit seinem Messer in Schach. Er beobachtete, wie sein Vordermann mit dem rechten Fuß auf ungefähr halber Höhe gegen die Tür trat, sodass sie nach innen aufflog. Während er mit eingezogenem Kopf hineinstürzte, lud er seine SAW durch und richtete sie nacheinander auf alle im Raum – ein Anblick, der nichts für schwache Nerven war. Die bekifften Typen wussten nicht, wie ihnen geschah, blieben aber auf ihren Stühlen sitzen, die sie kreisförmig in der Mitte des Raums aufgestellt hatten.

 Alex folgte Harry und verschaffte sich einen Überblick. In diesen Wänden aus Zementblockstein musste es fast 40 °C heiß sein. Ein Schwaden aus Körperausdünstungen, Blutgestank wie von Kupfer und dem Geruch von verschüttetem Rum traf ihn wie ein Schlag. In dem Sitzkreis war ein Truthahn gefangen, den die Männer ausgelassen mit leeren Schnapsflaschen bewarfen, wobei er herumflatterte und krächzte. Der Vogel blutete, nachdem sie ihn wohl mehrmals getroffen hatten, und auf dem verschmierten Betonboden lagen Glasscherben. Vor einem der Werfer lag ein Haufen gefiederter Kadaver.

 Die Kerle – alle mit Goldzähnen – hörten sofort auf zu grinsen, denn die Überraschung war gelungen. Einige hatten mit halbleeren Rumflaschen über ihren Köpfen ausgeholt, nahmen sie aber nun herunter, als sie Hawkes finstere Miene sahen … und die Kanone in seiner Hand.

 Er schob Clifford vor sich hinein, damit jeder ihn gut sehen konnte. Brock machte sich daran, die Party-Boys nach Waffen abzutasten.

 »Haben sie was, womit sie uns gefährlich werden können?«, fragte Hawke. »Abgesehen von den Flaschen, meine ich.«

 »Bisher nichts zu finden«, antwortete Brock, während er reihum ging und sie alle gründlich filzte.

 »Wer von euch Olympiawerfern ist King Coale?« Alex stellte diese Frage, obwohl er bereits ahnte, dass Samuel derjenige mit dem wallenden, violetten Dashiki-Hemd und den ganz weißen Dreadlocks war, die ihm bis zu den Hüften reichten. Dort trug er auch einen breiten Ledergürtel um seine beträchtliche Wampe, an dem eine hässliche Machete in einem Futteral baumelte. An der Wand hinter ihm hingen eine große Flagge von Äthiopien und ein altes Poster von Kaiser Haile Selassie mit erhobener Faust, dem Löwen von Juda persönlich, der unfreiwillig zum Vater der Rasta-Bewegung geworden war.

 ›Old King Coale‹ erhob sich von seinem schäbigen Thron, dem einzigen Lehnsessel im Zimmer. Nachdem er ein paar tote Truthähne aus dem Weg getreten hatte, machte er einen Schritt vorwärts.

 »Jahwe ist der Herr, und ich bin sein König«, behauptete er wie ein Rastafari der alten Schule. »Du kommst deiner Freunde wegen, Lord Hawke?«

 »So ist es. Wo sind sie?«

 King Coale neigte seinen Kopf nach links, um auf eine geschlossene Tür an der gegenüberliegenden Wand zu verweisen.

 Alex drückte ihm den Lauf seines Gewehrs fest in den Bauch.

 »Du hast mich von deinen Anhängern über die ganze verdammte Insel verfolgen lassen, Coale. Erklär mir weshalb.«

 »Weil mir jemand gutes Geld dafür zahlt, Mann. Was treibt uns sonst an, etwas zu tun?«

 »Wer bezahlt dich?«

 »Hab ich vergessen.«

 »Lass mich raten. Korsakow?«

 »Ich sag's dir, dann killt er mich.«

 »Du sagst's mir nicht, dann kill ich dich«, entgegnete Hawke und stieß Coale mit dem MG zurück in den Sessel.

 Auf einmal brüllte jemand hinter der Tür. Alex erkannte die Stimme sofort: Ambrose Congreve.

 »Harry, behalte diese Gentlemen mal kurz im Auge«, bat er und wandte sich von Coale ab. Er ging schnell hinüber, drehte am Knauf der Tür und drückte sie auf. Vorsichtig streckte er den Kopf hinein. Dann sah er zurück auf Brock.

 Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

 »Sie leben beide noch.«

 


 Kapitel 29

 

 Die beiden Briten saßen aufrecht voneinander abgewandt gefesselt auf Holzstühlen mit senkrechter Rückenlehne. Ein flüchtiger Blick gab bereits zu erkennen, dass man ihnen gegen den Kopf und ins Gesicht geschlagen hatte. Aus Sir Davids Nase und Mund tröpfelte Blut. Desmond, der Prinz der Finsternis, stand mit einer Eisenstange der Hand vor Ambrose. Ohne sich darum zu bekümmern, dass Hawke hereingeplatzt war, holte er aus und schlug gegen das Schienbein, an dem der Inspektor bereits verwundet war. Congreve schrie wieder und bäumte sich mit schmerzverzerrter Miene auf seinem Platz auf.

 Hawke feuerte eine Salve auf die Wand über Desmonds Kopf ab. Es regnete Gipsbrocken auf den Kerl.

 »Was soll der Scheiß, Mann?«

 »Lass die Stange fallen, Prinz«, befahl Hawke mit ruhiger Stimme. »Sofort.«

 »Du hast die Ehre meiner Familie einmal befleckt. Noch einmal tust du's nicht.« Desmond holte erneut aus.

 »Lass fallen. Sonst erschieße ich dich auf der Stelle.«

 Der Jamaikaner starrte ihn wütend an.

 »Zum dritten Mal«, knurrte Hawke. »Sofort fallenlassen, oder du stirbst.«

 »Ich mach's, Bruder, wenn du die Kanone fallenlässt. Dann tragen wir es aus, Mann gegen Mann. Ohne Schießerei.«

 Desmonds Augen waren gerötet, wobei sich Hawke nicht sicher war, ob es am Rum oder am Zorn lag. Er konnte den Typen umlegen – ihn einfach durchsieben – und fertig. Allerdings hielt ihn etwas davon ab, etwas tief in seinem Unterbewusstsein, ein Urinstinkt. Er wollte dem Mann Schmerzen zufügen, der seinem Freund wehgetan hatte, und dies mit bloßen Händen.

 Er lächelte Desmond an. »Sei klug und leg dich nicht mit mir an, Prinz. Ich bin dir haushoch überlegen.«

 »Echt, Bruder? Meinst du das, weil du so alt bist? Vielleicht zu alt, um wie ein Mann zu kämpfen?«

 »Leg einfach die Stange auf den Boden, dann tue ich das Gleiche mit meiner Waffe. In Ordnung?«

 »Du hast zwei Waffen, Mann. Die Pistole auch.«

 Hawke legte die SAW und die 9mm auf den Boden, ohne seinen Blick von Desmond abzuwenden. Dann zog er sein Kampfmesser aus dem Futteral und schob es ihm über den Boden zu.

 »Harry?«, rief er schließlich.

 »Bin hinter dir, Boss.«

 »Ich lasse meine Waffen hier liegen. Halte deine bereit, bis ich mit diesem Kerl fertig bin. Schieß auf jeden, der Dummheiten versucht.«

 »Verstanden.«

 »Also«, sprach Desmond, nachdem er die Eisenstange losgelassen hatte und sie klappernd auf dem Boden liegenblieb. »Willst du jetzt ein bisschen gegen mich boxen, alter Mann?«

 »Harry«, rief Hawke erneut ins vordere Zimmer. »Ich brauche deine Hilfe. Mr. Coale hier fordert mich zu einem Zweikampf heraus. Ich habe angenommen. Würdest du dafür sorgen, dass die Kerle dort draußen Platz für uns machen? Und würdest du dich bereit erklären, unser Ringrichter zu sein?«

 »Sicher doch, Boss. Lass mich nur schnell diese toten Flattermänner beseitigen, dann habt ihr 'ne nette, kleine Arena hier.«

 »Mach meine Freunde los, Desmond«, verlangte Hawke, öffnete den Reißverschluss seines Overalls und streifte ihn an den Beinen ab. Darunter trug er ein ausgewaschenes T-Shirt der Royal Navy und Boxershorts, die gerade äußerst unpassend anmuteten.

 Erst winkte er seinen Gegner durch die Tür, dann half er Ambrose und Sir David beim Aufstehen. Dass sein Freund schon wieder zu schwer angeschlagen war, um stehen zu können, brach ihm fast das Herz. Der Ältere schlang einen Arm um seinen Oberkörper und setzte ihn wieder auf den Stuhl. Congreve war totenbleich, Schweißperlen traten an seiner Stirn hervor. Trulove wirkte einigermaßen gefasst und rieb sich lediglich die Oberarme, wo die Seile seine Haut aufgeschürft hatten.

 »Hältst du das aus, Constable?«, fragte Hawke seinen Freund. »Falls nicht, sag es mir. Dann bringen wir dich unverzüglich in ein Krankenhaus.«

 »Ich werd's überleben«, versicherte Congreve mit zusammengebissenen Zähnen, »aber Alex, du prügelst dich doch nicht wirklich mit diesem Kerl, oder?« Dann flüsterte er: »Er behauptet, Olympiasieger im Boxen gewesen zu sein.«

 »Und ob ich mich mit ihm prügeln werde. Ich meine, nach dem, was er dir angetan hat? Das ist Ehrensache. Sir David, etwas Wasser täte dem Chief Inspector gut.«

 »Rum!«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Congreve. »Bei allem, was recht ist, Rum! Und dann sieh zu … ich habe seit Jahren keinen anständigen Boxkampf gesehen!«

 »Gerne«, sagte Trulove und reichte Congreve eine Flasche.

 »Bis auf Weiteres tun Sie vielleicht auch gut daran, sich meine 9mm in den Hosenbund zu stecken, Sir David«, meinte Hawke noch. »Und Ambrose, halte mein Gewehr griffbereit, falls du noch genug Kraft hast, um es zu benutzen. Könnte haarig werden.«

 »Gute Idee«, bemerkte Trulove und bückte sich nach den beiden Waffen. Congreve bekam die Halbautomatik.

 Desmond hatte sich in der Mitte des Rings, den die Jamaikaner auf ihren Holzstühlen sitzend bildeten, in Pose geworfen. Alle lachten zügellos und stießen mit ihren Flaschen an, nun da sie noch mehr Blut witterten. King Coale saß majestätisch in seinem Sessel, dessen Polster mit Quasten verziert waren, und erwartete die spektakuläre Demütigung eines Weißen durch seinen ehemals berühmten Sohn.

 Hawke betrat den Ring und zog sein T-Shirt aus. Nachdem er damit die Tarnfarbe aus seinem Gesicht gewischt hatte, warf er es beiseite. Desmond trippelte mit kurzer, schmuddliger Laufhose bekleidet zwischen den blutbesudelten Glasscherben auf der Stelle. Die beiden Kämpfer waren bereits schweißgebadet, obwohl sie sich noch nicht einmal berührt hatten.

 Während das überschaubare Publikum seinen Nationalhelden laut anfeuerte, begannen die Widersacher, sich gegenseitig zu umkreisen. Desmond, ein Linkshänder, täuschte mehrere Hiebe mit seiner starken Hand an, um herauszufinden, wie aufmerksam Hawke war – sehr aufmerksam, definitiv. Der Brite sprang zurück. Er hatte bei der Marine ziemlich oft geboxt und dabei nicht selten gesiegt.

 Hawke konzentrierte er sich auf Desmonds Rechte. Der verpasste ihm eine linke Gerade gegen sein Kinn und setzte sofort mit einem kräftigen rechten Haken nach, der ebenfalls traf – verdammt fest –, sodass Hawke rückwärts taumelte.

 Er schmeckte Blut, das in seinem Mund zusammenlief. Schon stellten sich Tunnelblick und ein Taubheitsgefühl in den Ohren ein. Seine Wut auf das, was Ambrose durch diesen Mistkerl zuteilgeworden war, hatte sich zu einem wahren Wutrausch entwickelt. Er mochte kein großartiger Faustkämpfer sein, ging dafür aber rücksichtslos mit seinem Körper um und war zu durchtriebener Gewalt fähig.

 Hawke steckte die Treffer weg und lächelte seinen Gegner unentwegt an. »So übel bin ich noch nie erwischt worden«, gestand er grinsend. »Das wird spannender, als ich dachte.«

 »Ich lauf gerade erst warm, alter Mann.«

 »Dein Handgelenk scheint gut verheilt zu sein«, erwiderte Hawke, während er sich zwang, die Beine zu bewegen. Er hatte gehofft – darauf gesetzt –, dass die Verletzung dem Ex-Olympioniken noch immer Schwierigkeiten bereiten würde.

 »Clifford war derjenige, dem du's gebrochen hast, Bruder«, erwiderte Desmond und lancierte einen schnellen Stoß. »Nicht ich.«

 »Auf der Tribe Road an dem Tag, als es geschah, gab er sich aber als Desmond aus.«

 »Das tut er ständig, Bruder, um sich in der Stadt wichtigzumachen. Er behauptet, ich zu sein, weil er so mehr Weiber abschleppen kann, sagt er.«

 Hawke behielt seine Fäuste oben und neben seinem Gesicht, immer noch benommen nach den ersten Schlägen. Ihm war klar, dass es darauf ankam, schnell zurück in den Kampf zu finden. Er hüpfte hin und her, um Zeit zum Nachdenken zu schinden. Anscheinend zahlten sich die paar Boxkämpfe jetzt nicht wirklich aus, auf die er sich im Golfkrieg Anfang der Neunziger auf seinem Stützpunkt eingelassen hatte. Ein Ratschlag von damals fiel ihm gerade wieder ein: Wenn du gegen einen Linkshänder antrittst, führe stets mit der rechten Hand, um mit der linken dahinter Haken zu versetzen.

 Genau, das war es.

 Er bedrängte Desmond, gab alles, was in ihm steckte. Daraufhin sah er, dass er ein paar jener glänzenden Goldzähne zum Wackeln gebracht hatte. Der Kerl tat jedoch so, als ob nichts passiert sei und grinste.

 Die anderen Jamaikaner sprangen auf, um ihren Favoriten fluchend und brüllend anzuspornen.

 Desmond tänzelte weiter, während er mit einem Handrücken Blut von seinem Mund wischte. »Ist das alles? Mehr hast du nicht drauf, alter Mann? Komm schon, zeig mir was. Zeig mir, dass du es besser kannst, Weißbrot.«

 Alex sah ein, dass er sein Pulver verschossen und diesen Halbstarken trotzdem kaum ins Straucheln gebracht hatte.

 Doch es gab kein Zurück mehr.

 Hawke lief im Kreis. Der Rastafari rührte sich nicht von der Stelle, sondern drehte sich mit und wartete ab. Hawke versuchte allerlei Täuschungsmanöver. Erfolglos. Desmond konterte mit einigen verhängnisvollen Geraden. Eine traf Hawkes linke Augenbraue. Sie platzte auf und fing sofort zu bluten an. Die Flüssigkeit lief ihm ins Auge.

 »Damit wäre ein Licht ausgeknipst, Opa, um das andere kümmre ich mich jetzt. Bereit? Pass auf!«

 Ein Schlag folgte dem nächsten, während Desmond um seinen halb blinden Gegner herumsprang, ihn beschimpfte und laut lachte, wenn dessen Schläge ihn verfehlten. Die Zuschauer waren völlig außer Rand und Band und fieberten der Niederlage des Engländers entgegen.

 Hawke wusste, dass er tief in der Scheiße steckte. Er wollte den Schädel des Typen treffen und schaffte es doch nicht. Desmond bewegte seine Hände verdammt schnell, wohingegen er selbst nicht mehr viel sehen konnte. Seine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach Erinnerungen aus seiner kurzen Boxkarriere, die ihm irgendwie weiterhelfen konnten. Eine Parole – etwas, das sein Ausbilder ihm ständig beim Training eingebläut hatte – fügte sich in seinem Kopf zusammen: Mach den Körper fertig, und der Kopf fällt von selbst ab.

 Er stellte sich Desmond in den Weg und schlug unvermittelt zu, fest und ohne Vorwarnung. Zwei unbändige Schwinger mit links, gnadenlos durchgezogen, trafen jeweils auf die Leber und den Brustkorb.

 Der Verletzte machte große Augen und spuckte nach den beiden Hieben Blut. Als er hustete, ergoss sich im hohen Bogen ein roter Schwall aus seinem Mund.

 Hawke trat einen Schritt zurück und zielte mit einer rechten Geraden genau aufs Kinn. Desmond taumelte mit den Armen rudernd rückwärts und verlor sein Gleichgewicht. Zwei ältere Rastafari stürzten von ihren Plätzen und packten seine Ellbogen, damit er nicht umfiel. Einer zischelte ihm ins Ohr: »Des, lässt du dich etwa von dem weißen Schwanz zusammenfalten? Nein, das tust du nicht, Junge! Komm jetzt, weiterkämpfen! Du bist Jamaikaner, mein Sohn, ein geborener Champion!«

 Der Rasta-Mann trat wieder in die Mitte des Rings. Von seinen Augen sah man zeitweilig nur das Weiße, und Hawke bemerkte, wie er sich bemühte, einen klaren Blick zu fassen.

 »Schnauze voll, Junge, was?«, fragte er. Er atmete jetzt gleichmäßig, fühlte sich besser.

 »Du gehst mir langsam auf die Eier, Mann, sonst nichts.«

 Als Hawke den Zorn in den Augen seines Gegenübers auflodern sah, war er endgültig überzeugt davon, diesen Kampf gewinnen zu können. Den Gegner rasend zu machen war das Patentrezept zum Sieg.

 Dann aber attackierte Desmond ihn wie verrückt. Hawke hielt seine Hände hoch und blockte. Am Rand seines Gesichtskreises konnte er sehen, dass der eigentlich gefährliche Schlag von unten kam, ein rechter Knockout-Haken. Die Faust näherte sich rasant wie eine Abrissbirne.

 Hawke wich jedoch aus und konterte mit zwei zermürbenden linken Schwingern gegen die Rippen seines Widersachers. Dabei knackte es laut, was alle im Raum hörten, und er spürte beim Aufprall, dass die Knochen brachen. Obwohl Desmond der Atem stockte, blieb der Agent dran und massierte ihm das Gesicht mit einer flinken Viererkombination: bamm-bamm, bamm-bamm!

 Schließlich trat Hawke zurück. Einer der Hiebe hatte zu einer Platzwunde über dem rechten Auge geführt, die jetzt stark blutete, und auch aus den beiden Nasenlöchern des Jungen sprudelte roter Saft.

 Hawke nahm nur beiläufig wahr, dass Brock um den Ring herumging. Er überlegte, ob er einschreiten und den Schlagabtausch abbrechen sollte, zögerte aber.

 »Willst du aufhören?«, fragte Harry.

 »Er hat meinem Freund wehgetan. Auge um Auge, Knochen um Knochen«, antwortete Alex, während sein Blick unentwegt auf dem Gegner ruhte. Er war noch nicht fertig mit ihm, holte noch einmal aus, und verpasste dem Jamaikaner eine volle Breitseite gegen die Mundpartie. Der Junge fiel mit gebrochenem Kiefer um wie ein nasser Sack und blieb auf dem dreckigen Boden liegen, der mit zerbrochenen Flaschen übersät war, wobei sich sein Blut mit dem des Geflügels vermischte.

 Nachdem Hawke zurückgetreten war, beugte sich Brock über den Bewusstlosen. Fairerweise zählte er ihn an, um ihm eine Gelegenheit zu geben, wieder auf die Beine zu kommen.

 »… zehn!« 

 Es war vorbei.

 Harry fuhr herum, griff zu Hawkes rechter Faust und reckte sie zur Bestätigung seines Siegs in die Luft.

 Die Jamaikaner konnten es nicht glauben, doch einige, die von ihren Stühlen aufgesprungen waren, bejubelten den Gewinner. Ihnen war es wohl gleich, wer gesiegt hatte, denn es war ein packender Kampf gewesen. Congreve, der zusammengesunken auf einem Stuhl an der Wand saß, hob ebenfalls eine Faust, um Beifall zu spenden. Sir David trat sogar in den Ring und klopfte Hawke auf den Rücken.

 Er betrachtete den geschlagenen Jamaikaner am Boden, der die Arme von sich streckte wie eine weggeworfene Marionette. Der Junge rührte sich. Seine Lider flimmerten, und er bewegte den Mund. Der Vater, der Desmond umsorgte, wandte sich angewidert ab, aber Hawke hielt einen seiner Arme fest.

 »Ich will nie wieder sehen, dass deine Bande hinter mir her ist, verstanden? Ahnst du, was geschieht, falls ich es bemerke?«

 Coale nickte beteuernd, bevor er von ihm fortging. Ein gebrochener Mann.

 Hawke beugte sich daraufhin über den Jungen und suchte seinen Blick. Er hielt seine Stimme gedämpft.

 »Es kommt nicht aufs Alter an, Kleiner, sondern auf deinen Biss. Du hattest mal welchen, doch der ist dir verloren gegangen. Du solltest mal tief in dich hineinhorchen, um ihn wiederzufinden.«

 

 »Danke sehr, Alex«, sagte Congreve, als sie hinaus in die frische Nachtluft traten. »Noch ein paar Schläge mit diesem Radhebel gegen mein kaputtes Bein, und ich hätte es endgültig nicht mehr gebrauchen können. So wie die Dinge jetzt stehen, brauche ich wohl jemanden, der mich auf dem Weg zum Boot stützt.«

 Nachdem die drei Engländer und Brock das Gebäude voller betrunkener Kreolen hinter sich gelassen hatten, machten sie sich auf den Weg durchs dunkle Unterholz zum Meer. Trulove und Hawke gingen neben Congreve, um sein Gewicht mitzutragen und ihm über das felsige Terrain zu helfen. Harry, der die Nachhut bildete, gab mit seiner SAW Rückendeckung.

 »Sind Sie soweit noch fit, Sir?«, fragte Hawke, denn Trulove keuchte ein wenig.

 »Wenn Sie so fragen, ich denke schon«, antwortete der Ältere. »Ich habe eine aufgerissene Lippe, aber mir fehlen keine Zähne. Ambrose und ich sind deutlich besser dran als der Kerl, den Sie dort auf dem Boden liegenlassen haben … oder der andere, der draußen auf dem Steg gestorben ist. Haben Sie ihn gesehen, Alex? Ich verlangte ärztliche Hilfe für ihn, selbstverständlich, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er sie auch bekam, war mit Verlaub gering.«

 »Ja, er ist tot«, bestätigte Hawke. »Sein Name war Hoodoo.«

 Dies zu hören überraschte C. »Sie kannten den armen Kerl, Alex?«

 »Ja, Sir. Zumindest wusste ich, wer er war. Haben Sie zufällig eine Ahnung, weshalb er sich mitten in der Nacht hier herumtrieb?«

 »Haben wir«, warf Congreve unter Schmerzen ein. »Er lieferte dieser Rotte Waffen. Russische Maschinengewehre, die jetzt in einem verschlossenen Kellerraum verstaut liegen. Anscheinend gab es Unstimmigkeiten bezüglich seiner Vergütung, soweit wir mutmaßen können.«

 »Bevor wir entdeckt wurden, hatten wir uns unter dem Steg versteckt«, ergänzte C. »Währenddessen waren die Gewehre abgeladen worden. Wir verstanden natürlich wenig von dem, was sie redeten – selbst Ambrose beherrscht diesen speziellen jamaikanischen Dialekt nicht –, doch ein Name war herauszuhören. Dessen Träger, ein Mann, mag derjenige sein, der diese Waffen veräußert hat.«

 »Wer ist es?«, drängte Hawke. »Wie heißt er.«

 »Korsakow«, gab Ambrose an. »Ein Russe. Er wohnt irgendwo hier in Bermuda. Ist er dir ein Begriff?«

 »Der Name sagt mir was«, erwiderte Hawke. »Ich glaube, er hat auch diese Rasta-Typen auf mich angesetzt.«

 »Warum?«

 »Ist mir ein Rätsel, aber ich beabsichtige, es herauszufinden.«

 »Alex? Lass mich lieber mal kurz sitzen«, bat Congreve. »Mir ist ein bisschen schummrig.«

 Trulove und Hawke halfen ihm behutsam, sich im weichen Gras niederzulassen, wo er seinen Rücken an den glatten, rötlichen Stamm eines Weißgummibaums lehnen konnte.

 »Schaffst du es noch den Hang hinunter zum Beiboot, Constable?«, fragte Hawke den Mann, mit dem er länger als mit irgendjemand anderem befreundet war, nachdem er sich neben ihn gekniet hatte.

 »Ich muss mich wohl nur einen Moment ausruhen, dann klappt's wieder. Hoffentlich. Es ist ein wenig … schmerzhaft, weißt du?«

 »Hol tief Luft? Versuch, dich zu lockern. Wir bringen dich so schnell wie möglich zu einem Arzt.« 

 Hawke hatte Congreves wundes Bein mit seinem Shirt verbunden und den Knoten festgezogen. Wie es aussah, war die Blutung somit gestoppt. Nach einer bereits langen, komplizierten Genesung warf diese neue Verletzung seinen alten Gefährten weit zurück.

 »Scheiß Ärzte. Ich dachte, sie würden mir erst mal erspart bleiben.«

 »Riecht noch jemand Rauch?«, fragte Brock, während er in der Luft schnupperte.

 »Ich«, antwortete Trulove. »Irgendwo brennt es. Aus welcher Richtung weht der Wind?«

 »Vom Wasser her«, entgegnete Hawke. »Wir beeilen uns besser. Ambrose?«

 Der Inspektor nickte. Sir David und Brock halfen ihm beim Aufstehen, dann begannen sie den steilen Abstieg. Hawke übernahm die Führung.

 »Harry und ich kommen allein mit Ambrose klar, gehen Sie schon mal vor, Alex«, bat C. »Vergewissern Sie sich, dass nicht noch mehr Scherereien auf uns warten.«

 Daraufhin rannte Hawke die Schräge hinunter und erreichte die Lichtung vor der kleinen Bucht, wo Diana ihr Boot vor Anker zurückgelassen hatte.

 Und er sah die Swagman.

 Sie trieb auf den Wellen und stand in Flammen.

 Er fühlte sich an eine Bestattungszeremonie der Wikinger erinnert. Jemand hatte die Jolle losgemacht, sie angezündet und die Segel getrimmt, damit sie abdriftete.

 Sie war schon weit draußen und mit vollen Segeln vor dem Wind, die das Feuer bis zum letzten Zipfel erfasst hatte. Flackernd vom Vorsteven bis zum Heck erhellte sie den Nachthimmel. Das Großsegel war schon größtenteils vergebrannt und fiel in lodernden Fetzen herab, während sie sich wie ein Fanal zum schwarzen Horizont hin entfernte.

 »Meine Güte«, stöhnte Congreve. Die anderen standen bei ihm.

 »Ja«, stimmte Hawke zu, der zu seinen Kameraden zurückgekehrt war. »Ich fürchte, um noch etwas zu unternehmen ist es jetzt zu spät.«

 »Der Ring«, begann der Inspektor erneut, doch seiner Stimme fehlte nun jedweder lebhafte, kämpferische Ton.

 »Was?«

 »Dianas Verlobungsring. Reinheitsgrad D. Du meintest, ich solle ihn irgendwo versteckt aufbewahren, bis ich bereit sei, ihn ihr zu übergeben. Ich wickelte ihn in eines meiner Handtücher, das ich dann vorne in den Ankerkasten legte, ein kleines Fach am Bug.«

 »Du kannst ihr einen neuen kaufen.«

 »Meine Mutter vererbte ihn mir, Alex. Er war alles, was ich von ihr hatte.«

 »Dann sollst du ihn wiederbekommen.«

 »Wie das?«

 »Verlass dich drauf«, bekräftigte Hawke, indem er seinem Freunde zum Trost einen Arm um die Schultern legte. »Zuerst schaffen wir dich ins Beiboot und zum Flughafen. Du kommst umgehend ins Krankenhaus, danach bringe ich dich nach Hause, und wir teilen uns eine Flasche Rum. Klingt gut, oder?«

 »Ja, Alex«, antwortete Congreve. Mitansehen zu müssen, wie die schöne alte Swagman glühend in der Ferne verschwand, trieb ihm Tränen in die Augen.

 »So ein Schicksal hat kein Oldtimer-Boot verdient«, bemerkte Hawke, während er es beobachtete. 

 »Diana wird völlig fertig sein«, sagte Congreve. »Wenn es komplett heruntergebrannt ist, sinkt der Rest des Rumpfes.«

 Und der Diamantring seiner Mutter wurde zu einem von vielen Edelsteinen am türkisblauen Meeresgrund.

 


 Kapitel 30

 

 »Pelham?«, fragte Anastasia, als die Tür aus verwittertem Zedernholz nach innen aufging. Ein Mann stand davor. Er trug ein weißes Anzugjackett und eine schwarze Fliege, hatte einen weißen, flaumigen Pony und beispiellos hellblaue Augen. Das sollte Hawkes »Lebensgefährte« sein? Er war bestimmt mindestens 80. Schon zu Anfang ihres Verhältnisses war sie außerordentlich gespannt auf seinen Mitbewohner gewesen.

 »Ich bin Asia Korsakowa. Wie geht es Ihnen?«

 »Sehr gut, Madame. Möchten Sie hereinkommen?«

 Die Einladung, Teakettle Cottage zu besuchen, war am Vortag mit der Post gekommen, eine Karte aus dicker Pappe mit Prägung vom Luxusbürowarenhändler Smythson aus der Londoner Bond Street. Ihr liebenswerter Strandgammler ließ sein Schreibzeug dort bedrucken? ›Dinner um 8:00 Uhr‹ hatte draufgestanden. Sie kam etwas früh, das wusste sie, doch sie war nicht ganz sicher gewesen, ob sie den Weg durch den wild wuchernden Bananenwald mit seinen kreuz und quer verlaufenden Sandwegen gleich finden würde. Jetzt stand sie schon vor der Tür, obwohl noch eine Viertelstunde Zeit war.

 »Sie behalten Ihre Jacke am besten gleich an«, empfahl Pelham. »Es wird ein Dinner im Freien, und heute Abend ist es ein bisschen frisch auf der Terrasse.«

 Sie folgte ihm in einen großen, runden Raum mit hoher Decke und hölzernen Sparren wie aus alter Zeit, die ein Kuppeldach stützten. Ein Feuer im Kamin vertrieb Kälte und Feuchtigkeit. Im schwindenden Abendlicht gaben Ozean und Himmel einen hübschen Anblick ab. Die Sonne war über der grünblauen See untergegangen, sodass der Horizont in kräftigem Rosa bis Rotgelb erstrahlte.

 »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Ma'am? Einen Cocktail vielleicht? Ich bin berüchtigt für meinen Dark 'n' Stormy, wenn ich das so sagen darf.«

 »Dürfen Sie, aber ich begnüge mich mit Wodka Tonic – und Eis, bitte.«

 Pelham nickte und trat hinter die bogenförmige Regenbaumholztheke. Davor standen zwei Hocker aus dickem Bambus, und Asia nahm auf einem Platz, während er ihr Getränk mischte.

 »Dann wollen Sie sicherlich auch eine Scheibe Limette, richtig?«, fragte er und sah sie aus dem Augenwinkel an.

 »Spricht nichts dagegen? Sagen Sie, wie viele Gäste erwarten Sie heute Abend?«

 »Verzeihung, wie bitte, Ma'am?«

 »Wer kommt noch zum Dinner?«

 »Niemand, Madame.«

 »Wir drei sind allein?«

 »Sind wir, Madame.«

 »Oh, na ja. Ich dachte, es sei eher was Feierliches.«

 »Das wird es sein, Madame, daran zweifle ich nicht.«

 »Oh, dann ist ja gut.«

 »Bitte, ein kleiner Wodka Tonic. Hoffentlich schmeckt er Ihnen.«

 Pelham setzte seine Cocktail-Vorbereitungen fort, während sie von ihrem Drink kostete. Er schnitt noch ein paar Scheiben von der Limette ab und nahm einen Mixbecher aus Sterlingsilber hervor. Diesen füllte er mit zerstoßenen Eiswürfeln, dunklem Rum und Ingwerbier.

 »Bestechend, diese Bilder«, sagte Asia und lehnte sich nach vorn, um sich eines genauer anzuschauen. Eine Vielzahl kleinformatiger Schwarzweißabzüge hing an der Wand hinter dem Tresen, der mit Bast verkleidet war. Die alten Fotos zeigten mehrheitlich amerikanische oder englische Filmstars, waren verblasst und von Wasserflecken gezeichnet und sahen aus, als würden sie schon seit Jahrhunderten dort hängen.

 »Das ist doch Errol Flynn, nicht wahr?«

 »Ja, Ma'am. Sie alle sind ehemalige Bewohner und Gäste des Hauses – na ja, fast alle. Eine Menge Stoff für die Gerüchteküche, nehme ich an.«

 »Oh, ich liebe Tratsch«, gestand sie und trank ihr Glas leer. »Noch mehr von dem guten Zeug da?«

 »Selbstverständlich«, antwortete er und griff zu der Flasche Stolichnaya. Erst jetzt fielen ihm Asias lange, rote Fingernägel auf. Ihm war sehr deutlich bewusst, dass er eine überdurchschnittlich hübsche Frau vor sich hatte, die sich durch tierischen Magnetismus – so die Umschreibung körperlicher Anziehungskraft während seiner Jugendjahre – von beachtlicher Stärke auszeichnete. Mit einem Mal konnte er das Verhalten seiner Lordschaft in letzter Zeit etwas besser nachvollziehen.

 »Pelham, darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

 »Ich bemühe mich um Offenheit ungeachtet des Sachgegenstandes, Madame.«

 »Wie lange sind Sie beide schon … zusammen. Sie und Alex, meine ich.«

 »Zusammen?«, wiederholte er scheinbar überrascht von ihrer Wortwahl.

 »Ja, zusammen. Das heißt, wie lange Sie und Alex einander … nahestehen. Mich interessiert einfach die Länge Ihrer … Beziehung. Die Dauer. Über den Daumen gepeilt reicht natürlich.«

 »Na, ich kann das schon ganz genau sagen. Am 24. Dezember um Punkt 19 Uhr sind es auf die Minute genau 33 Jahre, Madame.«

 Sie stellte ihren Drink so schnell ab, dass etwas Wodka aus dem Glas schwappte.

 »33 Jahre? Habe ich Sie richtig verstanden?«

 »Ja. Ich war bei seiner Geburt zugegen. Er kam im Haus seiner Eltern zur Welt. Seine Mutter hatte eine relativ schwierige Schwangerschaft durchgemacht, verstehen Sie? Und die Ärzte verlangten, dass ich …«

 »Bei seiner Geburt?«

 »Richtig, Madame. Wie rasch doch die Zeit vergeht … kaum zu glauben, dass seine Lordschaft in nur wenigen Tagen 33 …«

 »Seine was?«

 »Wie meinen?«

 »Entschuldigung. Wie Sie ihn gerade genannt haben. Alex. Sagten Sie seine Lordschaft, oder irre ich mich?«

 »Nein, Ma'am, das stimmt.«

 »Charmant. Ist das ein Scherz zwischen Ihnen beiden?«

 »Ich verstehe nicht, Madame. Wieso ein Scherz?«

 »Ob der Titel ein Kosename ist, wollte ich fragen. Sie wären nicht das erste Pärchen, das sich so etwas nach Jahren angewöhnt.«

 »Pärchen? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Madame. Nicht, dass ich unhöflich sein möchte, aber diese Unterhaltung … ich muss schon sagen …«

 »Bedeutet das, er trägt wirklich einen Adelstitel?«

 »Das tut er, Madame.«

 »Mein Sonnenschein vom Strand ist also in Wahrheit Lord Hawke?«

 »Lord Hawke, ganz genau. Mich wundert eigentlich nicht, dass Sie das nicht wussten. Er zieht es vor, nicht auf dieser Anrede zu bestehen. Ich bin so vermessen und rate auch Ihnen, Madame, sie nicht zu verwenden. Persönlich bestehe ich indes unbedingt darauf, mich so auf ihn zu beziehen, weil ich es als absolutes Muss für jemanden meines Standes erachte.«

 »Und welcher Stand, wenn ich mal frech fragen darf, ist das, Pelham?«

 »Der eines Bediensteten, Ma'am. Ich möchte meinen, zumindest dies sei mehr oder minder augenfällig. Ich bin 84 Jahre alt und stehe schon fast mein ganzes Leben im Dienst von Familie Hawke, im Übrigen – die Bemerkung sei noch erlaubt – genauso wie mein Vater und Großvater zuvor.«

 »Im Dienst. Sie sind folglich ein Butler, ja?«

 »Durchaus mehr als das, Madame, aber diese Bezeichnung genügt wohl.«

 »Sie sind also keine … Zimmergenossen? Lebenspartner?«

 »Lebenspartner?« Pelham verschluckte sich fast beim Aussprechen des Wortes. Sein steifer Kragen kam ihm plötzlich zu eng vor, weshalb er tatsächlich erschreckend rot im Gesicht wurde.

 »Geht es Ihnen gut?«, fragte Asia, die gar einen Herzinfarkt oder etwas Schlimmeres befürchtete. Schnell füllte sie ein Glas mit Wasser.

 Pelham krächzte mit erstickter Stimme: »Davon kann schwerlich die Rede sein, Madame.«

 In diesem Moment platzte Alexander Hawke herein. Er war nackt bis auf ein kleines Handtuch, das er sich nachlässig ums Becken gewickelt hatte. Sowohl sein Körper als auch die dunklen Haare waren nass vom Duschen, und ein weißer Schaumbart überzog die untere Hälfte seines Gesichts. In einer Hand hielt er ein klassisches Rasiermesser mit gerader Klinge und Elfenbeingriff.

 »Oh, entschuldige. Ich wusste gar nicht, dass du schon da bist«, begann er mit Blick auf Anastasia. Dann schaute er langsam zu Pelham, der leicht erregt wirkte und gerade ein Glas Wasser hinunterstürzte, vielleicht auch etwas Hochprozentiges.

 »Meine Schuld«, erwiderte Anastasia, nachdem sie sich auf ihrem Hocker zu Hawke umgedreht hatte. »Da ich befürchtete, mich auf dem Weg zu verirren, ging ich früher los und kam viel zu zeitig an. Pelham und ich, wir haben uns aber bestens unterhalten.«

 Hawke und sie starrten einander recht lange an. Schließlich entspannte er sich und grinste. »Ah, gut. Schön für euch beide, bereits Zeit zum Plaudern gefunden zu haben. So lernt man sich ein bisschen besser kennen. Also dann, ich bin gleich fertig. Pelham. Sie haben nicht zufällig schon etwas für mich zusammengerührt, oder?«

 »Zufällig schon, M'Lord«, brachte der Ältere heiser hervor.

 Er trat mit einem angelaufenen Julep-Becher auf einem Tablett hinter der Hausbar hervor. Hawke nahm den Drink entgegen und lächelte Asia zu. »Ich gönne mir immer einen kleinen Cocktail, wenn ich mich für ein Dinner fein mache.«

 »Gute Idee«, entgegnete sie ebenfalls lächelnd. »Lass dir ruhig Zeit mit dem Anziehen.«

 Hawke schaute ihr in die Augen und dann hinunter auf sein Handtuch. »Na, dann lass ich euch zwei mal wieder alleine. Gib mir zehn Minuten. Übrigens siehst du in Rot hinreißend aus.«

 Sie nickte und beobachtete, wie er durch den Flur verschwand, der zu seinem Schlafzimmer führte, wie sie annahm. Als sie sich wieder zu Pelham umdrehte, hatten ihre Augen einen sanfteren Ausdruck angenommen.

 »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er nach etwas längerem Schweigen.

 »In diesem großen Kerl steckte noch eine Menge von einem kleinen Jungen.«

 »Sehr scharfsinnig erkannt, Madame Korsakowa.«

 »Von einem traurigen kleinen Jungen. Wie war er so, Pelham? Als Kind? War er ein sehr trauriger Junge?«

 »Seine Kindheit soll traurig gewesen sein? Manchmal vermutlich schon … wie bei uns allen.«

 »Wäre es sehr anmaßend, über ihn zu sprechen? Schließlich kennen Sie mich ja kaum.«

 »Aber gut genug, denke ich, Madame, jedenfalls in Bezug auf ihn. Wir haben ja ein paar Minuten Zeit, bis er zurückkommt.«

 »Erzählen Sie mir was, Pelham«, bat Anastasia, stützte die Arme auf die Theke und ihr Kinn auf die Hände. »Über den kleinen Jungen, so wie Sie ihn erlebt haben.« Ihren grünen Augen glänzten. Er hätte ihr durchaus auch selbst verfallen können.

 »Sollen wir auf die Terrasse umziehen?«, schlug sie vor. »Die frische Meeresluft ist herrlich.«

 

 »Lord Hawke kam an Heiligabend um 19 Uhr gesund und munter auf dem Land in Sussex zur Welt«, begann Pelham. »Sein Vater glänzte nicht selten durch Abwesenheit und war auf seine Karriere bei der Navy bedacht, seine Mutter hingegen umso liebevoller.« Anastasia ließ sich auf einem Leinensofa mit dicken Kissen nieder und steckte eine ihrer dünnen, roten Zigaretten in einen Halter aus Ebenholz. Pelham rückte einen Stuhl heran und beugte sich nach vorn, um sie ihr anzuzünden, wozu er sich unbemerkt zu einem alten Dunhill-Tischfeuerzeug verholfen hatte.

 »Eure Lordschaft verlebte eine relativ gewöhnliche Kindheit in Gesellschaft unterschiedlicher Welsh Corgis und Terrier, jungfräulicher Tanten mit verkniffenem Blick und einem verdrossenen Kindermädchen nach dem anderen, denen ausnahmslos ich auf die Finger schaute.

 Aber wie seine Augen aufleuchteten, wenn er seine Mutter sah …

 An warmen Nachmittagen im Sommer wurde Alex immer zum Tee in ihren Salon hinuntergebracht. Die Fenster zum Garten standen offen, und man hörte überall Bienen summen. Meistens las sie ihm vor, Piratengeschichten oder von Rittern. Er liebte diese Geschichten. Ich wage zu behaupten, er träumte davon, selbst ein Freibeuter zu sein.

 Schlussendlich starben beide, der alte Lord und Lady Hawke, wie sollte es anders sein. Echte Piraten ermordeten sie während einer Urlaubsreise in der Karibik an Bord der Familienjacht. Alex war erst sieben, wurde jedoch Zeug der Tat. Furchtbar, Ma'am, einfach furchtbar. Wenn Sie mich fragen, hat er das nie richtig verarbeitet. Ich weiß es, ganz bestimmt.

 Jene finsteren Monate nach ihrer Beerdigung verbrachte er am Strand vor dem Haus seines Großvaters, wo er häufig weinend Sandburgen baute. Wenn eine Burg bis zur Perfektion vollendet war, zerstörte er sie wieder, trat die Türmchen und Zinnen weg, bis es aussah, als sei sie nie dagewesen. Daraufhin schlenderte er am Ufer entlang und begann irgendwo anders eine neue zu bauen. So viele zertrampelte Sandburgen, so viele traurige Tage.

 Das Schönste aus seiner frühen Kindheit, woran er sich vielleicht erinnert, dürfte die weite, bewegte See sein, die er vom Fenster seines Zimmers sah. Ich habe ihn immer noch genau vor Augen, Ma'am, wie er dort saß, nachdem man ihn hinaus auf eine kleine Klippe mit direktem Blick aufs Meer gefahren hatte.

 Bei Sturm holten die Ammen seinen kleinen Kinderwagen schnell ins Haus. Der junge Master wurde dann rot vor Wut, weil man ihn von seinem geliebten Ausguck wegholte, und schlug mit seinen Fäustchen gegen das Stahlgestell des Wagens, empört über diese schreckliche Ungerechtigkeit. Schlechtes Wetter fand er ganz wunderbar, und zwar von jeher.

 Mit ungefähr sechzehn Jahren zog er von zu Hause aus. Zunächst besuchte er die Homefield Preparatory School der Marine in Surrey. Dort ging es streng zu, denn der Stundenplan war auf die Bedürfnisse zukünftiger Fähnriche und Flottenadmirale zugeschnitten. Er bestand mit Bravour und wurde am Royal Navy College in Dartmouth angenommen. Die Führungsrolle lag ihm im Blut. Als Leichtathlet leistete er Herausragendes. Er hatte großes Interesse an Militärgeschichte und klassischer Literatur, was auch heute noch gilt. Später, im Krieg, erkannte er zudem seine angeborene Neigung zum Kämpfen.«

 »Er ist Soldat?«

 »War. Pilot bei der Royal Navy. Heute ist er Geschäftsmann. Er leitet das Unternehmen der Familie. Ziemlich aufwendig.«

 »Ist er glücklich?«

 »Zu Friedenszeiten scheint ihm die gute Laune rasch zu vergehen. Viel Sonne und Küstenluft wirken dem entgegen. Dies war auch ein Grund, weshalb wir nach Bermuda gekommen sind, also um seine Stimmung … oh, hallo!«

 Nachdem Pelham mitten im Satz abgebrochen hatte, schaute er auf.

 »Faszinierende Story«, sagte Hawke, wobei er seinen Gefährten anlächelte. »Lasst euch nicht von mir stören.«

 


 Kapitel 31

 

 Anastasia kam auf Alex' Vita zurück, sobald die beiden allein auf der Terrasse waren. »Du stehst also auf Krieg?«

 »Es gibt nichts Aufregenderes, als beschossen und nicht getroffen zu werden«, antwortete er, während er ihr mit einem Drink in der Hand zu einem kleinen Tisch mit rotem Schachbrettmuster auf der Platte vorausging.

 »Ein Zitat von Churchill?«, fragte sie.

 »Gut geraten! Winston traf wie üblich den Nagel auf den Kopf. Nun denn, ist hier noch jemand hungrig? Ich hab ein Loch im Bauch!«

 Pelham brachte das Dinner an den Tisch mit Ausblick aufs Meer im Mondlicht. Eine einzelne Kerze, windgeschützt in einem Glas, spendete unstetes, erdfarbenes Licht. Sie aßen Fisch, frisch gefangen in der unterirdischen Grotte, und tranken einen hervorragenden Weißwein. Hawke hatte mehrere Kisten davon in seinem modrigen Keller gefunden.

 »Köstlich«, bemerkte Asia und betupfte ihren Mund mit einer Serviette.

 »Sag das dem Koch«, entgegnete Hawke schmunzelnd. »Ich ahne, dass er dich schon abgöttisch liebt.«

 »Was du nicht sagst? Ich bekomme aber auch gar nichts mit. Hier saß ich und dachte die ganze Zeit, Pelham hätte gekocht.«

 »Sehr witzig«, entgegnete Hawke mit neuerlichem Lächeln.

 »Schlechter Scherz. Wie dem auch sei, du bist derjenige, den er liebt, Alex. Du darfst dich zutiefst glücklich schätzen, einen so netten und offensichtlich treu ergebenen Freund zu haben. Auf Pelham.«

 Sie hob ihr Glas.

 »Anastasia, seit neulich an dem … stürmischen Nachmittag will ich dir sagen, dass ich es nicht geschafft habe …«

 »Weißt du was? Tut mir leid. Wechseln wir das Thema, okay?«

 »Was meinst du damit?«

 »Dass wir gerade über uns reden, Alex. Lass uns das heute Abend nicht tun. Ich habe unseretwegen Angst – Riesenangst –, und hier draußen ist es sowieso schon zu romantisch. Erzähl mir doch von dir, etwas aus deinem Leben. Was treibst du so? Ich hatte angenommen, du wärest einfach nur ein Tagedieb, eine verlorene Seele mit wenig mehr Besitz als dem, was du am Leib trägst. Das glaube ich aber mittlerweile nicht mehr. Wer bist du, Alex Hawke? Sag mir das. Und sag mir, was du tust.«

 »Was ich tue? Alle meine Bekannten behaupten, ich stünde morgens auf, und schon würde mir Gott Geld vom Himmel zuwerfen.«

 Dieser Witz brachte Asia tatsächlich zum Lachen.

 Er trank einen Schluck Wein und schaute sie über den Rand seines Glases an. Ihre dunkelblonden Haare im Kerzenlicht, die dicken Ohrringe aus Gold, ihre grünen, funkelnden Augen. Sie anzusehen war ein Genuss, und sie brauchte keine Angst zu haben. Er war nicht in sie verliebt. Wie hätte er so empfinden können? Lieben, das taten einzig und allein die Naiven.

 »Alex?«

 »Ja?«

 »Ich hab dich was gefragt. Wer bist du?«

 »Entschuldige. Also … an und für sich niemand Besonderes. Nur ein gewöhnlicher Unternehmer aus England – halb Amerikaner, um genau zu sein. Meine Mutter war eine Schauspielerin aus Louisiana.«

 »Ein gewöhnlicher Unternehmer? Erzähl das jemand anderem. Dafür hast du zu viele Narben am Körper, die für sich sprechen.«

 »Oh, das ist ganz einfach dumm gelaufen. Ich wurde in Bagdad angeschossen. Die Iraker gaben mir eine Kostprobe ihrer Gastfreundlichkeit, bevor ich mich aus meiner Suite im Saddam Hilton abmeldete.«

 »Und jetzt bist du nur ein gewöhnlicher Unternehmer.«

 »Das ist wahr. Du solltest sehen, wie ich mit meinem fest zusammengerollten Regenschirm und einer zerbeulten Aktentasche durch die Stadt marschiere. Meine Familie verfolgte eine Reihe unterschiedlicher Interessen, doch daran fand ich keinen großen Gefallen. Es gelang mir, genug Großindustrielle zu engagieren, die den Laden ohne mich schmeißen. Letztendlich verschlug es mich nach Bermuda. Ich stellte fest, dass ich es mag. Mir gehört sogar eine kleine Firma vor Ort. Blue Water – Logistikbranche, ziemlich aufregend, wirklich.«

 »Logistik. Das ist einer jener Begriffe, die ich nie so richtig verstanden habe. Was bedeutet er?«

 »Lässt sich leicht erklären. Jemand – zukünftige Kunden hoffentlich – stellt verschiedene Artikel her. Die müssen weltweit in Umlauf gebracht werden, mitunter Riesenmengen. Das wird teuer. Rohrelemente für Pipelines, alltäglicher Kleinkram, Stahl und Holz, Öl. Egal, wer was hat, wir transportieren es. So lautet mein Motto.«

 »Du solltest meinen Vater kennenlernen. Er stellt so einige nützliche Dinge her. Vermutlich wäre er ein guter Kunde für Blue Water.«

 »Was stellt er her?«

 »In erster Linie ist er Erfinder. Ein Wissenschaftler. Er entwickelte einen Computer, den sich wirklich jeder leisten kann. Das Ding heißt Zeta, vielleicht hast du schon davon gehört.«

 »Der Wizard? Das aktuellste Modell steht in meinem Londoner Büro auf dem Schreibtisch. Ein kleiner Alleskönner. Hat die ganze Welt verändert. Dein Vater ist der Entwickler? Du bist bestimmt unheimlich stolz auf ihn.«

 »Er ist ein erstaunlicher Mann, der intelligenteste auf Erden, denke ich. Sowohl Forscher als auch Humanist und Philanthrop. Er hat Milliarden verdient und das Meiste davon gespendet. Damit wurden Schulen und Krankenhäuser gebaut, nicht nur in Russland, sondern überall auf der Welt. Mein Vater verwendet sein Geld dafür, die Welt nach seinen Vorstellungen zu gestalten.«

 »Und welche Vorstellungen sind das?«

 »Die eines Naturphilosophen. Für ein harmonisches Gefüge unter den Menschen, so wie Planeten um Sonnen kreisen und Elektronen um Neutronen, ja wie die Natur selbst. Für Frieden, Ausgeglichenheit und Ordnung.«

 »Ein idealistischer Romantiker.«

 »Mag sein. Diese Meinung änderst du möglicherweise, nachdem du ihn getroffen hast.«

 »Das würde ich sehr gerne tun. Wo wohnt er?«

 »Im Himmel.«

 »Ach so, er ist ein Gott.«

 Asia lachte wieder. »Nein, er hat ein Luftschiff. Es ist einzigartig. Auch seine Erfindung. TSAR lautet der Name, zugleich die Abkürzung für seinen Forschungskonzern Technology, Science & Applied Research. Er fliegt damit um die Welt. Natürlich gehören ihm auch Häuser, nicht zuletzt eines hier in Bermuda, das du schon gesehen hast.«

 »Die umgebaute Festung auf Powder Hill. Daher also der hohe Mast. Ein Ankerturm für das Luftschiff?«

 »Ja. Er hält sich immer mal wieder hier auf. Vor ein paar Jahren war er außerdem so freundlich, mir Half Moon House zu überlassen, wo ich einige Monate im Jahr verbringe und arbeite.«

 »Woher kommst du, Asia?«

 »Aus Russland, das dürfte dir klar sein. Ich wuchs dort auf. Wir haben ein großes Gut außerhalb von Sankt Petersburg. Es heißt Jasna Poljana, was ungefähr helle Lichtung bedeutet. Tolstoi nannte sein Landhaus ebenfalls so. Mein Vater ist ein großer Bewunderer von ihm. Unser Schlösschen dort ist ansehnlich: Obstgärten, Wiesen, ein Gestüt, viele Bäche. Gehst du gern auf die Jagd? Angeln?«

 »Gelegentlich, ja.«

 »Dann musst du mal unser Gast sein. Vater und du, ihr könntet euch prima übers Geschäft unterhalten. Hättest du Lust?«

 »Wenn ich mir das jetzt so vorstelle … sehr gern.«

 »Gut, dann bist du hiermit eingeladen.«

 »Asia?«

 »Was?«

 »Übernachte heute hier. Bleib bei mir.«

 »Wie heißt das Lied, das da gerade läuft?«

 »Smoke Gets In Your Eyes, etwas Schöneres wurde selten geschrieben.«

 »Und wer singt es?«

 »Charles Aznavour.«

 »Sollen wir miteinander tanzen, Lord Hawke?«

 »Bitte nenn mich nicht so.«

 »Oh, ich habe vergessen, dass das nur Pelham darf. Steh auf und tanze mit mir, Alex Hawke.«

 »Ich sollte froh sein, das tun zu dürfen.«

 »Ja, solltest du.«

 

 Die Strahlen der aufgehenden Sonne fielen auf ein kleines Fenster genau über Hawkes Kopf. Nach und nach flutete der Morgen den Raum mit Licht. Hawke liebte es, in diesem Zimmer aufzuwachen.

 »Ausgeschlafen?«, fragte er in die frühmorgendliche Stille und fuhr über Anastasias dichten Blondschopf.

 »Hmm.«

 »Ich spiele mit dem Gedanken, schwimmen zu gehen.«

 »Hmm.«

 »Darf ich dich was fragen?«

 »Später vielleicht.« Sie war noch schlaftrunken.

 »Nein, jetzt. Ich kann nicht warten. Es geht um Hoodoo.«

 »Der Arme. Ein ganz lieber Mensch. Er ist tot. Wurde umgebracht.«

 »Ich weiß. Ich möchte wissen, wie es dazu kam.«

 Asia setzte sich aufrecht ins Bett und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. »Das stand doch in der Zeitung. Diese elenden Jamaikaner, die auf Nonsuch Island hausen, sind es gewesen.«

 »Ja, aber warum war er dort?«

 »Das stand nicht in dem Artikel?«

 »Nein. Erklär du's mir.«

 »Mein Vater schickte ihn hin, um sie zu warnen. Er will diese Kerle nicht auf der Insel haben. Sie steht unter Naturschutz. Dass sie dort leben, verstößt gegen das Gesetz.«

 »Warum schaltet er nicht die Polizei ein?«

 »Das tut mein Vater nie. Er kümmert sich lieber selbst um alles. Außerdem würde die Polizei sowieso nur die Hände in den Schoß legen. Jemand an der Spitze der Regierung lässt sich von den Jamaikanern schmieren, sagt er. Deshalb dürfen sie dortbleiben.«

 »Ich hörte Gerüchte, wonach auch illegaler Waffenhandel eine Rolle spielt. Ein Verkauf, bei dem etwas schiefging, führte zu dem Mord.«

 »Behauptest du etwa, Hoodoo sei ein Hehler gewesen? Lächerlich. Die Leute verbreiten alle möglichen Lügen, um meinen Vater durch den Schmutz zu ziehen. Ich habe längst aufgehört, mir das zu Herzen zu nehmen.«

 »Aha.«

 »Nimmst du regelmäßig Verdächtige in die Mangel, bevor sie morgens überhaupt richtig zu sich kommen, Spürhund?«

 »Sieh's mir nach, ich bin so unsensibel.«

 »Das denke ich auch allmählich.«

 »Komm und sieh dir das an.«

 Hawke wälzte sich nackt aus dem Bett und zog an dem Ring der kreisrunden Bodenluke, unter welcher die Messingstange zu der blauen Grotte hinabführte. 

 »Was ist das?«, fragte Asia, bevor sie sich bäuchlings auf die Matratze fallenließ und in das Loch schaute.

 »Eine Rutschstange aus einer Feuerwache. Wozu sie benutzt wird, dürfte klar sein. Direkt unter uns liegt ein verborgenes Wasserbecken. Mann lässt sich hinab und kann baden. Das tue ich jeden Morgen. Eine tolle Sache, um wach zu werden.«

 »Warte. Warum beschäftigst du dich so eingehend mit Hoodoos Tod?«

 »Erklär ich dir später«, antwortete Hawke und verschwand durch die Öffnung.«

 »Nicht so schnell, ich komme mit!«, rief sie mit einem Sprung aus dem Bett. Sie packte die Stange beidhändig, glitt daran hinunter und wurde mit offenen Armen aufgefangen.

 


 Kapitel 32

 Miami

 

 


Es war kurz nach 14 Uhr, als Stoke in seinem Pontiac von der Collins Avenue in Richtung Bootshafen abbog und zum Ausstellungsgelände der Miami Jacht Group weiterfuhr. Es lag fast genau gegenüber des Restaurants Joe's Stone Crabs, einem weitflächigen und verglasten Areal mit steifen, blau-weiß-roten Fahnen an hohen Masten ringsum.

 Heute herrschte endlich perfektes Wetter für das, was Stoke vorhatte. Ein gewaltiges Tropentief rollte mit kräftigem Südwestwind von den Keys heran, und die Regenfront befand sich gerade annähernd über Islamorada. Auf seinem Weg durch Miami Beach kam er an umgeknickten Palmen vorbei, während allerlei Müll über die Fahrbahn flog.

 Auf dem Balkon seiner Penthouse-Wohnung hatte er genau beobachtet, was sich auf dem Ozean zusammenbraute. Die ganze Woche über hatte er auf solches Wetter gewartet.

 Heute ist der große Tag, dachte er und lächelte in den Spiegel, während er den Knoten seiner italienischen Designerkrawatte unterm Kehlkopf festzog. Dann setzte er seine Panoramasonnenbrille auf. Trug Sheldon Levi so etwas an Tagen wie diesem? Klar doch. Er war mittlerweile völlig in dieser Rolle aufgegangen.

 Da bei Sturm wenig Verkehr herrschte, kam er zügig über den Uferdamm. Der Miami Jacht Club sah genauso aus wie ein Autohaus, nur dass es um Boote statt Pkw ging.

 Als er in seinem glänzenden Anzug aus Chagrin durch den Haupteingang trat, mit dem Elsa-Peretti-Schlips, der breiten Sonnenbrille von Chrome Hearts und spitz zulaufenden Schuhen aus Krokodilleder, klebte sich ein Verkäufer an ihn wie ein Saugfisch an einen Mako.

 »Guten Tag«, grüßte der Kerl.

 »Guten Tag.«

 »Wie geht es Ihnen heute, Sir?«

 Stoke lächelte ihn an. Groß, kantiges Gesicht, blonde Haare. Schwimmbräune. Ausgebleichte Kaki-Hose, keine Socken in seinen Bootsschuhen, denen die Sonne ebenfalls die Farbe genommen hatte, und ein meerblaues Poloshirt mit aufgestelltem Kragen. Unter zwei kleinen überkreuzten Flaggen auf der Brust stand ›Magnum Marine‹. Er sprach seltsam mit halb zusammengebissenen Zähnen, als sei sein Kopf mit Draht umwickelt, um den Unterkiefer zu fixieren.

 »Mir geht es gut«, antwortete Stoke, während er sich umschaute.

 »Höllischer Wind draußen, nicht wahr? Potzdonner!«

 Potzdonner? Wann hast du jemanden zuletzt so reden hören? Also echt …

 »Donnern wird es bestimmt auch bald, richtig«, erwiderte er und beugte sich nach vorn, um durch die breite Panzerglasscheibe des Ausstellungsraums zu schauen, als würde ihm das schlechte Wetter draußen jetzt erst auffallen.

 »Nichts, was einer Magnum 60 gefährlich werden könnte, hab ich recht?«, fragte er mit einem Klaps auf den Rücken von Mr. Maulsperre.

 »N-na ja«, stotterte der Verkäufer. »Man muss schon ziemlich mutig sein, um sich an so einem Tag aufs Meer zu wagen. Aber wissen Sie was? Sie kommen genau zum richtigen Zeitpunkt. Wir haben jetzt vor Weihnachten Sonderangebote, und ich …«

 »Nennen Sie es mutig, aber ich will jetzt gleich mit einer dieser Magnums raus!«

 »Also, wenn Sie mich fragen, ist das heute nicht unbedingt der ideale …«

 »Ach was, vergessen Sie's, eigentlich bin ich gekommen, um mit einem Ihrer Kollegen zu sprechen. Piss ist sein Name, glaube ich.«

 »Piss?«

 »Ja, Piss, so wie in Wasser abschlagen. Pisser könnte es auch gewesen sein.«

 »Sie suchen nach Mr. Pisser? Ich fürchte …«

 »Nein, warten Sie. Urin. So lautete der Name. Ich wusste, es war etwas in der Art … etwas wie Pissen, meine ich.«

 »Oh, das müsste dann wohl Jurin sein, oder?«, bemerkte der Mann kurz auflachend. »Doch, Sie meinen bestimmt Juri Jurin, Sir. Er ist der hiesige Bereichsverkaufsleiter der Miami Jacht Group.«

 »Gerade im Haus?«

 »Zufälligerweise in der Mittagspause. Ich kann Ihnen aber sicherlich auch weiterhelfen. Ich bin übrigens Dave McAllister.«

 »Nicht dass ich Ihre Kompetenzen infrage stellen möchte, aber dieser Jurin war der Grund für mein Kommen.«

 »Tja, wenn das so ist, dann lassen Sie mich im Büro nachsehen, vielleicht ist er ja schon fertig mit dem Lunch. Darf ich Ihm ausrichten, wer nach ihm verlangt?«

 »Sheldon Levi.«

 »Wie bitte?«

 »Sheldon Levi. Nein, nein, entschuldigen Sie sich erst gar nicht. Das passiert mir ständig. Ich sehe nicht unbedingt aus wie ein Jude, oder? Andererseits, schauen Sie sich Sammy Davis Jr. an. Wissen Sie, was ich meine?«

 »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, Mr. Levi. Ich hole Mr. Jurin sofort für Sie her.«

 Zwei Minuten später kam der Mann in den Saal und wischte sich Mayonnaise von der Oberlippe. Ein gestandener, gut aussehender Kerl vom Typ blonder Bodybuilder. An einem seiner Mundwinkel hing noch ein Fetzchen Blattsalat. Big Mac, dachte Stoke mit einem Bild vor seinem geistigen Auge, auf dem Jurin an seinem Schreibtisch saß und einen Burger herunterschlang, ehe er gesagt bekam, dass er einen Fisch an der Leine hatte. Russen konnten nicht genug Fast Food kriegen, seit McDonalds die erste Filiale auf dem Roten Platz eröffnet hatte.

 »Mr. Levi!«, begann er und schüttelte Stokes Hand. Er schien zu überlegen, wo ihm dieser schwarze Koloss schon einmal begegnet war.

 Mit seinem muskulösen Körperbau entsprach Jurin all den Sicherheitsangestellten in schwarzen Hemden bei Lukows Party, obwohl er an den Hüften Fett ansetzte, weil er sich das pralle Leben im sonnigen Süden Floridas gefallen ließ. Zu viele große Steinkrabben zum Dinner bei Joe's.

 »Jurin, Jurin, Jurin, was für eine Freude, Sie wiederzusehen. Aber Sie erinnern sich nicht mehr an mich, oder?«

 »Doch, doch, das tue ich. Ich weiß bloß nicht mehr, wo wir uns kennengelernt haben.«

 »Auf der Geburtstagsfeier von Lukow. Den großen Knall haben Sie doch nicht etwa vergessen?« Stoke klatschte dabei laut in die Hände, sodass die beiden Verkäufer zusammenzuckten und McAllister sogar mehrere Schritte zurücktrat.

 »Rrrichtig«, entgegnete Jurin mit russisch gerolltem R, obwohl er immer noch rätselte. Der Anzug, die Krawatte und die Sonnenbrille, die sein Gegenüber trug, erinnerten ihn an irgendetwas.

 Stoke half ihm. »Fanchas Manager? Von Suncoast Artist?«

 »Fancha! Die hübsche Sängerin mit dem Geburtstagsständchen! Natürlich! Also, was kann ich für Sie tun, Mr. Levi? Dave sagte, Sie würden gern eine neue Magnum 60 kaufen.«

 »Darauf bin ich aus, ja«, bestätigte Jones und hob eine Schultertasche aus echtem Kroko-Leder hoch, die er in seiner Rechten hielt. »Mann, was für ein Gefährt … ich möchte die Jacht für Fancha, zur Feier ihres abgeschlossenen Filmvertrags. Wir haben gerade unseren ersten Scheck erhalten.« Um dies zu verdeutlichen, hielt er die Tasche erneut hoch.

 »Sie haben Glück heute, Mr. Levi. Diese drei brandneuen 60er sind zufälligerweise nicht reserviert. Suchen Sie sich eine Farbe aus: Schwarzdiamant, Kobaltblau oder gelber Renner.«

 »Was für eine Frage? Wenn man nur ein Fünkchen Stilgefühl hat, muss man den gelben Renner wählen, nicht wahr, Jurin?«

 »Dann soll es der gelbe Renner sein! Kommen Sie doch mit in mein Büro, um den Verkaufsauftrag durchzugehen, Mr. Levi, oder darf ich Sie Sheldon nennen?«

 »Gerne.«

 »Gut, und ich bin Juri für Sie«, erwiderte er breit grinsend. Der lockerste Bootsverkauf in der gesamten Geschichte des Maklergeschäfts mit Jachten in Südflorida.

 »Eigentlich gefällt mir Jurin fast besser. Bleiben wir also dabei, okay? Wissen Sie, an wen Sie mich erinnern, Jurin? Ist mir gerade erst bewusst geworden. Dolph Lundgren. Der Filmstar? Agent Red? Red Scorpion? Nein? Egal.«

 Jurin stockte kurz, bevor er einen von Stokes Oberarmen umfasste – oder genauer gesagt, es versuchte – und ihn in den hinteren Bereich führte, wo jeder Verkäufer sein eigenes kleines Zimmer hatte.

 »Jurin, warten Sie einen Moment«, sagte Stoke und blieb kurz vor der Bürotür stehen.

 »Was geht ab?« Der saloppe Tonfall klang aus dem Mund eines Russen eher albern als lässig.

 »Die Sache ist die. Ich möchte dieses Boot unbedingt haben und verfüge auch über die notwendigen Mittel, um es zu bezahlen. In bar.«

 »Wir akzeptieren Bargeld.« Der Russe ließ diesen Hinweis scherzhaft klingen.

 »Selbstverständlich will ich aber zuvor eine kurze Probefahrt machen.«

 »Hey, das ist kein Problem, Sheldon. Das lässt sich arrangieren, sobald Sie bereit sind.«

 »Ich bin bereit.«

 »In Ordnung, wann wäre es Ihnen denn recht?«

 »Heute. Sofort.«

 Jurin lachte. »Guter Witz. Sehr lustig.«

 »Kein Witz, mein Freund. Ich würde Sie gern bei kräftigem Wind testen – sehen, wie sie sich bewährt, wenn er auffrischt wie im Augenblick.«

 »Auffrischt? Sie reden hier von Sturmstärke. Geschwindigkeiten zwischen 30 und 35 Knoten, Böen bis zu 50. Die Unwetterwarnung für Kleinboote gilt schon seit zehn Uhr heute Morgen.«

 »Eine 60 Fuß lange Jacht ist nicht unbedingt ein Kleinboot, Jurin.«

 »Das weiß ich, Sheldon, aber es handelt sich um eine Höchstleistungs-Rennjacht mit Gleitrumpf. Sie ist für flache Gewässer ausgelegt.«

 »Jurin, stellen Sie sich mal eine simple Frage: Möchten Sie heute ein Boot verkaufen? Antworten Sie mit Ja oder Nein.«

 »Ja.«

 »Dann machen Ihnen etwas Wind und Regen doch keine Angst, oder? Wie meine Großmutter schon sagte: Regen schadet nicht, außer man besteht aus Zucker.«

 »Angst?« Sein Blick sprach für sich. Er ließ sich darauf ein.

 Stoke klopfte fest auf Jurins Rücken. »Nun denn, Cowboy, Regenmantel anziehen und aufsatteln. Wir fahren zur See, mein Lieber!«

 


 Kapitel 33

 

 Die große, gelbe Cigarette-Jacht schaukelte selbst vertäut an ihrem Liegeplatz recht heftig. Wie ein Rennpferd in der Startbox, fand Jones. Sie schien zu flehen: »Schneid mich los, Reiter, ich trag dich, wohin du willst.« Der Kai der Miami Jacht Group lag zwar relativ gut vor Wind geschützt am Hafen, doch das Wasser in der Einfahrt schäumte weiß. Masten von Seglern schwankten kräftig, ein Wald aus Aluminiumstangen, die vom Sturm hin und her geworfen wurden. Der Himmel war nun tief dunkelviolett mit merkwürdigem Grünstich.

 Perfekt.

 Die Magnum 60 schien mehr Bug als Heck zu haben. Achtern befand sich eine kleine, offene Brücke mit vier äußerst ergonomischen Schalensitzen. Diese waren wie der Rumpf leuchtend gelb und verfügten über Gurte, wie man sie in einem Spaceshuttle erwartet hätte. Fünf ovale Bullaugen an den windschnittigen Bordwänden deuteten darauf hin, dass sie ein Unterdeck besaß.

 Dort, sann Stoke, machst du nicht mal eben ein Nickerchen oder liest Spionageromane und löst Kreuzworträtsel. Du kletterst runter und kümmerst dich um Mama, sobald du auf dem Meer bist. Schaltest die beiden Motoren ab und jagst den dritten hoch, dein eigenes Triebwerk. Bei Booten wie diesem drehte sich alles um Testosteron – mehr oder weniger, je nach Besitzer.

 »Sieht aus wie eine genmanipulierte Riesenbanane«, bemerkte Stoke, während er die Spring am Poller entknotete und an Bord warf. Der Russe lachte gekünstelt und machte das Tau am Heck los.

 »Das ist das Schwesterschiff desjenigen« erzählte Jurin, »mit dem das berühmteste Meeresrennen der Welt gewonnen wurde, Sheldon – das Miami-Nassau-Miami –, und zwar mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von mehr als 85 Meilen pro Stunde. Wissen Sie, was der Begriff Schwesterschiff bedeutet?«

 »Lassen Sie mich kurz überlegen. Eineiiger Zwilling?«

 »Sie sind ein sehr spitzfindiger Zeitgenosse. Haben Sie schon mal von Bounty Hunter gehört? Von Don Aronows Maltese Magnum? Diese Prachtboote haben Renngeschichte geschrieben.«

 »Weiß ich doch«, behauptete Stoke, als habe er Ahnung von der Materie.

 Als der Russe zum Heck hinuntersteigen wollte, um am Ruder Platz zu nehmen, hielt Stoke ihn auf, indem er seine Schulter packte und sanft zudrückte. »Lassen Sie mich ans Steuer«, verlangte er. »Sie sind Sozius. Den Ausdruck kennen Sie doch?«

 »Sozius?«, wiederholte Jurin.

 Die beiden hatten ihre Helme bereits aufgesetzt und die integrierten Funkgeräte angeschaltet. An Bord solcher Rennboote gab es keine andere Kommunikationsmöglichkeit, selbst wenn man nicht in einem Wirbelsturm unterwegs war.

 »Sie möchten fahren?«, fragte der Russe. »Meinen Sie das ernst, Mann?«

 »Ich will bloß eine Runde drehen – hier im Hafenbecken, verstehen Sie? Um ein Gespür dafür zu bekommen. Machen Sie sich keine Sorgen.«

 »Sie trauen sich die Steuerung dieses Babys zu? Haben Sie in irgendeiner Weise Erfahrung im Umgang mit solchen Modellen? Mit Booten generell?«

 »Navy SEAL, aktiv im Dienst gewesen, Team Two. Flusspatrouille im Mekongdelta. Drei Auslandseinsätze.«

 »Nicht übel«, entgegnete der Russe und ging über den Steg zur Backbordseite der Cigarette, um die Leinen dort zu lösen. »Steigen Sie an Bord«, sagte er zu Stoke. »Ich werde Sie abstoßen und dann reinspringen.«

 Stoke setzte sich ans Ruder. Nachdem er alle drei Batterieschalter umgelegt hatte, überprüfte er die Kraftstoffanzeige und den Öldruck. Alles bereit zur Abfahrt.

 Die Jacht besaß einen 1800 PS starken Detroit-Doppelmotor, und als Stoke den Schlüssel umdrehte, quittierte sie dies mit lautem Aufbrausen, nach welchem sich ein tiefes Brummen bei steter Vibration einstellte. Die Kraft, die ihm beim Start in die Beine zu gehen schien, suchte ihresgleichen.

 Jurin wickelte das letzte Tau ab und sprang an Bord, während Stoke das Boot zwischen den Landungsstegen zurücksetzte. Der Russe schnallte sich auf dem Backbordplatz fest an, solange Jones mit der großen Magnum wendete, um auf die Hafeneinfahrt zuzusteuern.

 »Wohin wollen Sie, verdammt?«, fragte Jurin. »Die Sturmböen wehen uns frontal durch den Government Cut entgegen! Da draußen kentern wir.«

 »Locker bleiben, Sonnenschein«, entgegnete Stoke. »Ich finde, wir sollten uns ein Stück hinaus auf den Atlantik trauen, damit ich einfach mal einen Eindruck bekomme und weiß, wie sich das Boot unter solchen Bedingungen verhält.«

 Jurin wollte etwas erwidern, besann sich dann aber und schüttelte nur den Kopf. Dann hielt er sich an dem Edelstahlgriff fest, der am Steuerpult vor ihm angebracht war.

 »Richtig so, halten Sie sich gut fest, Jurin. Wir sitzen in Ihrem Büro und unterschreiben den Kaufvertrag, bevor Sie begreifen, was passiert ist.«

 Stoke manövrierte die Jacht genau in die Mitte des engen Kanals, wobei er eine Stelle zwischen den beiden gewaltigen Betonwellenbrechern anpeilte, die das Hafenbecken abschlossen. Die Einfahrt war trichterförmig und wurde zum Meer hin schmaler. Der Atlantik davor erinnerte stark an den Streifen Der Sturm, obwohl hier gewiss keine Spezialeffekte zur Anwendung kamen.

 Stoke gab sachte Schub, bis der Drehzahlmesser die 2.500 erreichte, und machte sich auf etwas gefasst, das einem Rodeo nahekommen mochte.

 »Bereit?«, fragte er und sah kurz zu Jurin hinüber. Sie fuhren in der Mitte des Kanals und näherten sich dem Trichter. Gleich würden sie aufs offene Meer gelangen.

 Keine Antwort. Sein Beifahrer starrte wie traumatisiert in die Ferne, wobei er sich fragte, worauf er sich hier bloß eingelassen hatte und ob sein Leben eine schlappe Million Dollar für ein Kunststoffspielzeug wert sei.

 Als Stoke den beiden Motoren unvermittelt Zunder gab, schnellte der Bootsrumpf gleichzeitig empor und vorwärts. Das Boot flog geradezu durch die Einfahrt. Direkt davor baute sich eine Welle auf. Sie glich einer grün schäumenden Wand von etwa 20 bis 30 Fuß, doch das war erst der Anfang.

 »Achtung!«, brüllte der Russe.

 »Ein Klacks«, entgegnete Stoke.

 Jurin riss entsetzt die Augen auf. Sein Kunde schien auf Kollisionskurs mit der heranströmenden Wassermasse zu gehen. Der Zusammenprall würde einem Gewehrschuss in die Stirn gleichkommen. Jetzt war die Welle wohl 40 Fuß hoch, und das grüne Wasser so klar, dass man fast erkennen konnte, was dahinter lag. Das Geräusch der Propeller wurde schrill, als die spitze Nase der Magnum auf die Welle traf und sie teilte, denn Stoke fuhr einfach geradeaus durch.

 Der Bug hing in der Luft, solange der hintere Teil der Jacht mitsamt der Brücke noch auf der Welle ritt. Gleich darauf hatten sie es überstanden und kippten nach vorne, und Stoke spürte, wie die Fliehkraft seinen Magen nach oben drückte, während sie auf dem Scheitel der nächsten Riesenwelle in die Tiefe stürzten, ins Tal einer anderen, die gerade entstand.

 »Heilige Scheiße«, hörte er Jurin prusten. 

 Als er sich seinem klatschnassen Nebenmann zukehrte, gefiel ihm, was er sah: Furcht.

 Von der halbrunden Windschutzscheibe der Jacht war nur noch ein verbogenes Stück Chromstahl des Rahmens übrig, das dem Russen auf der Brust lag, nachdem das zerbrochene Sicherheitsglas auf seinen Schoß und das Deck zu seinen Füßen geprasselt war.

 »Könnte schlimmer sein, was?«, fragte Jones. »Ich ging davon aus, dass weit mehr als das bisschen Glas kaputtgehen würde. Der Scheinwerfer am Bug ist noch da, sehen Sie? Das nenne ich mal echte Wertarbeit.«

 »Sind Sie völlig geisteskrank?«

 »Halblang, Jurin. So spricht man nicht mit einem potenziellen Käufer.«

 »Kehren Sie um!«, verlangte der Russe. »Wenden Sie. Hier draußen bricht Ihnen dieses Ding in der Mitte durch!«

 »Wir kehren ja um, aber zuerst habe ich ein paar Fragen an Sie.«

 »Fragen? Zu der Jacht?«

 »Nein, es geht um Sie.«

 »Um mich? Ich sag Ihnen was über mich: Ich werde Sie umbringen, zum Donnerwetter, klar? Ich reiß Ihnen den hässlichen Kopf vom …«

 Er fummelte vergeblich an seinem Sicherheitsgurt, um aufstehen zu können und seine Drohung wahr zu machen. 

 Stoke wandte sich ihm lächelnd zu. »Mann, kommen Sie einfach wieder runter, in Ordnung? Ich möchte etwas klarstellen. Sie sind ein Arschloch, kapiert?«

 Eine plötzlich heranbrandende Woge drückte die beiden wieder in ihre Sitze, wobei ihre Köpfe nach hinten flogen. Der Bug zeigte nun steil nach oben. Stoke nutzte die Leistung der starken Motoren, um gegen eine Welle anzufahren, die sich fast senkrecht vor ihnen aufbaute.

 »Was?«, schrie Jurin. »Was wollen Sie von mir hören?«

 »Sie gehören den Schwarzen Baretten an, nicht wahr? Alle Sicherheitsleute von der Geburtstagsparty? Russische Geheimpolizei, richtig?«

 »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wenden Sie einfach und kehren Sie zum Hafen zurück, bevor wir beide draufgehen!«

 »Werde ich, noch ein klein wenig Geduld. Sie haben sich lange in Tschetschenien aufgehalten, nicht wahr, Jurin? Den Menschen dort die Hölle heißgemacht.«

 »Ich bin noch nie in diesem Land gewesen.«

 Stoke lenkte hart nach Backbord, was den steilen Aufstieg beendete, sodass die Cigarette langsam seitwärts an der Welle hinunterrutschte. Dann trafen die rasant durchdrehenden Propeller wieder aufs Wasser, tauchten ein und lenkten den Sturz des Boots schräg ins Wellental ab. Diese eine Sekunde genügte Stoke, um die Glock 9mm aus seiner Regenjacke zu ziehen. Jurins Miene, während er auf die Waffe stierte, wirkte an diesem ohnehin schon vollkommenen Tag wie die symbolische Kirsche auf der Torte.

 »Aufgepasst, schnallen Sie sich ab.«

 Sie befanden sich gerade am Tiefpunkt der Welle. Stoke drosselte die Motoren, schaltete in den Leerlauf und löste seinen eigenen Sitzgurt. Wenn man die Füße breitbeinig gegen den Boden stemmte, wurde man vermutlich nicht herausgerissen … zumindest lange genug, um zu tun, was er tun musste.

 »Was?«

 »Sie haben mich verstanden. Runter aufs Deck mit Ihnen. Auf die Knie, Roter Reiter. Ich gebe Ihnen drei Sekunden, oder Sie bekommen gehörige Kopfschmerzen. Eins … zwei …«

 Auf drei fuhr er herum und drückte knapp vor Jurins Nase ab.

 »Ahhh!« Jurin löste seinen Gurt und streifte ihn ab, hielt sich aber weiterhin mit einer Hand an der Rückenlehne seines Sitzes fest. Sie schlingerten nach wie vor durchs Tal der Welle. Die Magnum bebte unaufhörlich, und es war zwar schwierig, doch dem Russen gelang es, zwischen den beiden Plätzen auf den Knien zu bleiben, ohne hinausgeschleudert zu werden.

 »Jacke ausziehen. Alles von den Hüften an aufwärts.«

 »Gott, nein. Ein lebensmüder Schwarzer, schwul und zwei Zentner schwer.«

 »Bisschen plötzlich.«

 Als ihm Stoke einen leichten Kopfstoß mit dem Pistolengriff versetzte, zog Jurin hektisch am Reißverschluss seiner Regenjacke. Irgendwie konnte er sich herauswinden. Der Wind wehte sie von der Brücke, woraufhin sie in einem Nebel aus Spritzwasser verschwand.

 »Jetzt das Shirt.«

 Er trug ein schwarzes T-Shirt wie am Abend der Feier. Jurin streifte es ab, während sich Stoke vorsichtig hinter ihm aufbaute und den linken Fuß in sein Genick drückte, um ihn nach vorne zu schieben. Das Bild, das Stoke zu sehen erwartete, war auch vorhanden. Er fühlte sich bestätigt.

 Der Kopf eines Tigers.

 


 Kapitel 34

 

 Die Tätowierung befand sich mittig zwischen Jurins Schulterblättern. Jones kam nicht umhin, sie gelungen zu finden, obwohl sie nur den Durchmesser eines Softballs hatte. Dennoch war es ein auf der Haut verewigtes Kunstwerk. Unter der Raubkatze mit der bedrohlichen Miene stand eine Abkürzung, an die Stoke schon dachte, seitdem er Jurin und seinem Schwarz tragenden Schlägerkommando vor der Geburtstagsexplosion begegnet war.

 OMON.

 Die Sondereinheit der russischen Polizei, die sogenannten Schwarzen Barette. Todesschwadronen, die vor und nach der Bombardierung Grosnys in Tschetschenien ausnahmslos jeden Überlebenden getötet hatten. Eliteeinheiten im Krieg, Auftragsmörder danach. Jones hatte am besagten Abend den Mund gehalten, statt Brock in seinen Verdacht einzuweihen, und sich vorgenommen, ein wenig herumzuschnüffeln und vielleicht auf eine Fährte zu stoßen.

 Heute, lange nach Putins zweitem Tschetschenienkrieg, arbeitete OMON für die neuen Dunkelmänner im Innenministerium des Kreml. Sie durchkämmten Moskau in ihren traditionell blau-weiß-grauen Kampfanzügen mit gepanzerten Mannschaftswagen und verrichteten Gelegenheitsarbeiten für die Obrigkeit. Wenn Sie gelangweilt oder betrunken waren, sammelten sie die obdachlosen Alkoholiker am Roten Platz auf, brachten sie mit den Transportern in den Knast der Lubjanka und prügelten sie halb tot. Oder auch ganz.

 Stoke neigte sich nach vorn, bis er in eines von Jurins Ohren sprechen konnte. Dabei blieb sein Fuß im Nacken des Kerls stehen, damit er bloß nicht auf dumme Ideen kam.

 »Was treibt euch übles Gesindel aus so weiter Ferne nach Miami?«, wollte Stoke wissen.

 »Das Klima«, krächzte Jurin. 

 Stoke lehnte sein ganzes Gewicht nach vorn und brüllte: »Willst du heute Abend nach Hause, Jurin? Wodka saufen? In einem kuschelig warmen Bett schlafen? Oder willst du ein weiterer unbekannter Ertrunkener in diesem Sturm sein? Zu viel Bier, dann zum Pinkeln ans Heck gestellt, und hoppla. Tragischer Unfall, Officer, so was passiert ständig. Du entscheidest.«

 »Wo liegt dein Problem, Mann?«

 Im Augenblick bestand es darin, dass die Magnum, wie Stoke spürte, ganz langsam umkippte, während die von backbord heranrollenden Wassermassen rapide zunahmen.

 »Festhalten, Tiger.«

 Stoke klammerte sich an die Rückenlehne seines Sitzes und konnte sich dennoch nur mit Mühe auf den Beinen halten, indem er mit einem Fuß auf den Hinterkopf des Russen trat und den anderen aufs Deck stemmte. Sie befanden sich abermals im freien Fall, sausten auf dem Kamm einer Riesenwelle in die Tiefe. Jones konnte die Lehne nicht loslassen, weil er befürchtete, von der Brücke geschleudert zu werden. Das Boot schaukelte ungeheuer stark, was die Orientierung erschwerte.

 »Für wen arbeitest du, Jurin. Ich will einen Namen hören!«

 »Hol das B-boot aus diesem irren Sturm, dann rede ich v-v-vielleicht«, stotterte der Russe mit Nase und Mund am Teakholz des überfluteten Decks. Wellen strömten in sein Drecksmaul und wieder heraus, was so ziemlich genau Stokes Vorstellung einer Wasserfolter entsprach.

 »Rede sofort, ehe der Bug wieder eintaucht und wir beide ins Meer gespült werden. Für wen arbeitest du?«

 »Für den Dunklen Ritter.«

 »Wen?«

 »Dunkler Ritter, so nennt er sich. Seinen wirklichen Namen kennt niemand.«

 Stoke streckte sich, um das rotierende Steuerrad zu greifen. Dann lenkte er hart gegen die nächste heranstürzende Welle. Die Fahrt ging erneut steil nach oben.

 »Du erhältst deine Befehle von jemand anderem. Wem?«

 »Direkt von General Arkadij Zukow. Ist mittlerweile im Ruhestand, früher beim KGB. Großer russischer Patriot. Wir alle sind Patrioten, die darauf hinarbeiten, Russland wieder zu einer stolzen Nation zu machen.«

 »Ziemlich bescheiden, eure Erfolge bisher.«

 »Fick dich selbst.«

 »Rostow. Ist Rostow der Dunkle Ritter?«

 »Nein, nicht Rostow. Jemand in einer höheren Position.«

 »Höher als der Präsident?«

 »Möglicherweise.«

 »Was hast du gesagt? Ich konnte es nicht verstehen.«

 Die Jacht zu kontrollieren war jetzt völlig unmöglich.

 »Ich sagte ja, höher als der Präsident!«

 »Nun zur großen Preisfrage, Jurin. Bereit? Was zum Henker treiben OMON-Truppen hier in den USA?«

 Keine Reaktion.

 Stoke schob seinen Fuß an Jurins Hinterkopf höher, um ihn fester mit dem Gesicht auf den Boden zu drücken, als sie den Scheitel der hohen Welle erreichten. Binnen weniger Augenblicke mussten sie einen weiteren ungeheuren Sturz überstehen.

 »Erzähl mir von OMON. Los!«

 »Scheiße. Ein Einsatz. Wir sind für eine Einsatzübung hier.«

 »Was genau ist das für ein Einsatz, Jurin?«

 »Wir sollen Gefangene befreien.«

 »So wie ihr die Kinder in der Schule in Beslan befreit habt?«

 »Du kannst mich mal. Erschieß mich doch.«

 Stoke drückte ihn so fest mit der Nase aufs Deck, dass er vor Schmerz aufheulte.

 »Wo findet die Übung statt?«

 »Verdammt, Mann! Draußen in den Everglades. Auf einem verlassenen Flugplatz.«

 »OMON soll hier in Miami Gefangene befreien? Darum geht es? Warum hört sich das für mich unglaubwürdig an, Jurin? Es sei denn, ihr seid in Wirklichkeit darauf aus, jemanden daran zu hindern, Gefangene zu retten. Kapierst du, was ich meine?«

 Daraufhin schwieg der Russe.

 Jones hob den Fuß vom Hinterkopf des bulligen Russen, stieg über ihn und ließ sich behutsam zurück in den Steuersitz sacken. Er hatte nicht alles in Erfahrung gebracht, doch es war immerhin ein Anfang und reichte aus, um Harry Brock hellhörig zu machen. Der befand sich auf dem Weg zu einem wichtigen Treffen mit Hawke. Stoke verfügte nun über stichhaltige Informationen. Russland beschäftigte momentan jedermann, vor allem Alex Hawke.

 »Wir kehren um«, kündigte er an und lenkte die Jacht vom Kamm der Welle hinunter, sodass sie erneut diagonal hinunterglitt. »Steh auf. Langsam. Sieh selbst zu, dass du wieder auf deinen Platz kommst, ohne ins Meer zu fallen, ja? Ich bin gerade nicht zum Rettungsschwimmen aufgelegt.«

 Die Spitze des großen, gelben Rennboots war deutlich nach unten gerichtet, ungefähr um 45 Grad, während es über die schaumig grüne Wasseroberfläche schoss.

 »Oh Gott«, stöhnte Jurin beim Aufstehen, indem er sich an der Stange seines Sitzes hochzog. Nachdem er sich niedergelassen hatte, legte er wieder den Gurt an. Stoke behielt die Glock in seiner Rechten, falls der Russe übermütig wurde. Allerdings sah er jetzt nicht mehr ganz frisch aus. Die Nase war gebrochen, Blut und Speichel liefen seitlich aus seinem Mund und wurden an den Wangen nach hinten fortgeweht.

 »Dein Riechkolben ist gebrochen, Jurin. Soll ich ihn dir richten? Kann ich machen, wenn wir wieder an Land sind. Weißt du auch, wie ich das mache? Ich ramme dir meine beiden kleinen Finger in die Nasenlöcher, und zack-zack, schon ist sie wieder kerzengerade. Tut leider saumäßig weh, das muss ich zugeben.«

 Jurin antwortete nicht.

 Mit der Meeresströmung im Genick in die enge Einfahrt des Hafens zu gelangen war nicht leicht, doch Stoke schaffte es, da er sich einfach auf einer großen Brandungswelle durch den Trichter treiben ließ.

 Als sie in das relativ ruhige Becken zurückgekehrt waren, fragte der äußerst übellaunige Russe: »Gab es irgendeinen Grund dafür, dass wir diese Unterhaltung nicht in meinem Büro geführt haben?«

 »Zwei, um genau zu sein«, erwiderte Stoke, während die lange Magnum auf den Kai der Miami Jacht Group zusteuerte. »Erstens. Ich suche stets den Nervenkitzel.«

 »Ach ja? Ihr Amerikaner habt noch gar nichts erlebt.«

 »Soll das eine Drohung sein?«

 »Ein Versprechen.«

 »Was hast du gegen Amerikaner, Jurin?«

 »Dein Volk ist eine absolute Schande, die man aus der Welt schaffen muss.«

 »Demnach schätze ich, dass du den zweiten Grund nicht erfahren willst.«

 »Doch, doch. Nenn ihn mir.«

 »Weil ich ja eine absolute Schande bin, wie du behauptest, bist du bestimmt nicht bereit, mir diese Jacht zu verkaufen, oder?«

 »Was?«

 »Ich gehe nicht davon aus, dass ich dieses Boot von dir bekomme, Jurin.«

 »Meinst du das ernst? Du willst es wirklich kaufen?«

 »Natürlich will ich das.«

 »Jesus. Du meinst es ernst. Dabei dachte ich, in Moskau würden alle spinnen. Aber Miami ist im Vergleich ein Irrenhaus.«

 »Die Windschutzscheibe müsst ihr freilich reparieren.«

 »Selbstverständlich.«

 »Mach mal 'nen Preisvorschlag.« Und zum ersten Mal an diesem Nachmittag lächelte Jones den Russen an.
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 Salina, Kansas

 

 


Bürgermeisterin Monie Bailey löffelte den letzten Happen Makkaroni mit Käse in den Mund ihrer einjährigen Tochter und entfernte dann den Rest aus den Haaren des Kindes sowie von den Wangen.

 »Mehr«, verlangte Debbie, während sie mit einem Holzpferdchen auf das Plastiktablett auf ihrem Hochsitz schlug. »Mehr Makka.«

 »Alles aufgegessen.«

 »Nein, mehr!«

 »Alles aufgegessen, hab ich gesagt. Zeit für die Heia!«

 »Nicht Heia! Mehr!«

 »Du hast die ganze Packung verputzt, Debbie. Eine Familienportion. Hast du etwa Würmer?«

 »Nicht Würmer. Igitt!«

 Sie hob das Mädchen aus dem Stuhl und trug es aus der Küche nach oben, wo es sich ein Zimmer mit seiner älteren Schwester Carrie teilte. In dem Raum musste die Mutter stets lächeln. Er entsprach dem, was sie sich in ihrer Kindheit gewünscht, aber nie bekommen hatte. Er erinnerte an ein Puderdöschen, einen Traum in Pink, denn Wände und Teppiche, Vorhänge, Tagesdecken und sogar die beiden Kommoden mit den Spiegeln darüber – die gesamte Einrichtung war rosa gehalten.

 Carrie, die in der Vorwoche neun geworden war, saß mit meinem bauschigen rosa Kissen am Rücken im Bett und las. Sie hatte zum Geburtstag ein Black-Beauty-Buch erhalten, gebunden und bebildert, aber noch kein einziges Mal aufgeschlagen. Es stand im Schrank, steckte irgendwo zwischen all den abgegriffenen Comics und Taschenbücher in dem Bücherregal unter ihrem Fenster.

 »Hi, Mom«, grüßte sie, ohne von ihrer Lektüre aufzuschauen.

 »Straßenmädchen«, las Monie auf dem geschmacklos gestalteten Einband. »Interessant. Worum geht es darin?«

 »Um Prostituierte … na ja, nicht so richtig eigentlich. Die Mütter sind Prostituierte, und die Kids wachsen eben in diesem Umfeld auf, verstehst du? Sie geraten nach ihren Eltern oder besser gesagt: Sie ahmen einen Elternteil nach, denn einen Dad scheint in dem Buch kaum jemand zu haben. Die meisten Männer sind Gangster und Zuhälter. Es gibt nur dieses eine Girl, Amanda, sie ist so was wie der Held, und …«

 »Die Heldin.«

 »Richtig, Heldin, und sie hat sich fest vorgenommen, aus dem Teufelskreis zu fliehen, um etwas aus ihrem Leben zu machen, du weißt schon, mehr als Heroin zu drücken und anschaffen zu gehen.«

 »Ist das nicht klasse?«, fragte Monie, legte Debbie ins Bett und zog ihr die Decke bis zum Hals hoch. Die Nacht sollte sehr kalt werden, und die Temperatur unter zehn Grad fallen.

 »Ein Mädchen mit Mumm, was? Falls du so was magst, empfehle ich dir Nancy Drew – Girl Detective. Die hat 'ne Menge Mumm.«

 »Find ich cool, sie gefällt mir.«

 »Nancy Drew? Du kennst sie?«

 »Mom, nein – Amanda. Jetzt sei still, das ist gerade eine spannende Stelle. Amanda wird wohl gleich mit der Crack-Pfeife ihrer Mutter in der Schule erwischt. Die liegt in ihrer Tasche, aber natürlich hat sie sie nicht selbst reingesteckt. Es war der Macker ihrer Alten, Luden-Luke. Er ist schuld.«

 »Sorry, Charlie. Licht aus. Morgen ist Schule, denk dran.«

 »Schon gut, schon gut, Mom. Lass mich nur noch dieses Kapitel zu Ende lesen, ja?«

 »Nichts da. Mach sofort das Licht aus.«

 »Mann! In diesem Haus geht es so streng zu, das ist voll arm!« Sie schlug das Buch zu und legte es auf ihren Nachttisch.

 »Schlaf jetzt. Träumt was Schönes, ihr zwei.«

 »Noch Kuss!«, quengelte Debbie.

 »Kuss-Kuss. Mach die Äuglein zu.«

 Monie drückte auf den Knopf neben der Tür, der alle Lampen im Zimmer ausschaltete.

 »Nacht-Nacht, Mama«, entgegnete Debbie.

 »Nacht, Mom«, sagte auch Carrie. »Hab dich lieb.«

 »Ich dich auch, Süße. Euch beide.«

 Nachdem sie die Tür zugezogen hatte, ging sie ein paar Schritte durch den Flur zum Arbeitszimmer ihres Ehemanns. George saß am Schreibtisch und stierte auf den PC-Monitor. Wahrscheinlich klickte er sich wieder durch die Angebote bei Ebay Motors. Er verbrachte jeden Abend auf der Auktionsplattform, falls er nicht Fantasy Football spielte oder sich den Golf Channel anschaute, um nach seinem Traumwagen zu suchen. Sie stellte sich hinter ihn.

 Jawohl, es war Ebay.

 »Wie läuft's, Schatz?«, fragte sie.

 »Ach, beschissen. Ich hab dir ja von der spottbilligen '58er Corvette erzählt, auf die ich biete. Diese weinrote, erinnerst du dich? Weiße Innenausstattung?«

 »Hmm.«

 »Irgendein Arsch hat mich in der letzten Sekunde überboten. Also wirklich, ist das nicht unfair? Eine Sekunde vor Auktionsende sticht er mich mit einem Gebot von 500 Dollar aus. Verdammter Mist!«

 »Oh je. Hattest du wenigstens einen angenehmen Tag im Büro?«

 George kehrte sich ihr mit dem Drehstuhl zu und lächelte sie von unten an. »Schließen sich die beiden nicht gegenseitig aus, ein angenehmer Tag und ein Büro?«

 »Kann gut sein.«

 »Schlafen die Kinder?«

 »Eines.«

 »Und das andere liest mit seiner X-Men-Taschenlampe unter der Bettdecke weiter?«

 »Ja, das nehme ich an. Fünf Minuten, nachdem ich das Licht ausgeschaltet habe. Demnach dürfte sie die Lampe jetzt anknipsen. Sie hat ein neues Buch angefangen.«

 »Black Beauty?«

 »Träum weiter, du Ahnungsloser. Sie ließt Straßenmädchen. Der werte Autor hat auch Stadtstrich verbrochen.«

 »Hört sich übel an.«

 »Ist es auch.«

 »Sag mal, willst du was Unanständiges mit mir machen?«

 »Wie kommst du darauf?

 »Weiß nicht. Ich meine … wie du da stehst und mir deine Hüfte vor die Nase hältst. Wie geht's meiner Bürgermeisterin auf der Arbeit?«

 »Ein Treffen mit den Gemeinderat reiht sich ans nächste, dann der Jahresbericht des Ausschusses für Öffentlichkeitsarbeit. Du weißt, wie ich Ausschuss definiere, oder?«

 »Ein Haufen zeitraubender Wichtigtuer?«

 »Korrekt.« Sie fuhr langsam mit ihren Fingern durch seine Haare. »Schalt die Kiste ab und komm mit ins Bett.«

 Im Bad zog sie sich ein kurzes, durchsichtiges Negligé über den Kopf, wobei ihr einfiel, dass sie angerufen worden war, als sie die Käsenudeln aus der Mikrowelle genommen hatte.

 Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Liebling?«

 »Ja?«

 »Hab ich unseren Jahrestag vergessen oder so?«

 »Nö, der ist erst nächste Woche. Wieso?«

 »Heute hat so eine Konditorei hier angerufen. Die wollten eine Überraschung liefern und sich vergewissern, dass jemand zu Hause ist.«

 »Eine Konditorei? Davon weiß ich nichts.«

 »Das ist komisch. Ich dachte, du hättest irgendwas Tolles zu erzählen, vielleicht, dass du befördert wirst, wie du mir ständig vorschwärmst.«

 »Ich hab was Tolles hier, aber nicht zu erzählen. Komm und sieh's dir an.«

 »George! Du solltest dich schämen!«

 In dem Moment klingelte es an der Haustür.

 »Wer könnte das denn jetzt sein?«, fragte er und zog Monie zu sich. »Ist schon fast neun Uhr.« Er drückte seine Erektion gegen ihren Bauch.

 Auf das kleine Schwarze ist Verlass, dachte Monie und lächelte ihn an. »Womöglich die Konditorei?«

 »Was hast du geantwortet?«

 »Dass wir nichts bestellt hätten. Natürlich war ich mir da aber nicht ganz sicher.«

 »Ich wimmle sie ab«, erwiderte George.

 »Besser nicht mit der Beule in der Hose. Ich zieh meinen Bademantel über. Was dich angeht, Mister, leg dich fix ins Bett … und merk dir, wo wir stehengeblieben sind.«

 George ging zum Fenster und blickte verstohlen unter dem Rollladen hindurch in die Einfahrt. »Tatsächlich, ein Bäckereiwagen. Großer, weißer Laster.«

 Monie schnappte sich ihren blauen Frotteemantel vom Haken an der Badezimmertür, schlüpfte hinein und tappte barfuß ins Erdgeschoss, während sie den Gürtel an ihrer Taille zuschnürte.

 »Guten Abend«, grüßte der sehr fette Mann von der Konditorei, als sie die Haustür öffnete. Er war weiß gekleidet, die Schuhe inbegriffen. Weil er eine sperrige, ebenfalls weiße Schachtel in den Händen hielt, die mit einem leuchtend rosafarbenen Geschenkband verziert war, sah Monie wenig von seinem Gesicht.

 »Also, ich glaube, Ihnen ist da ein Irrtum unterlaufen«, sagte sie. »Wir haben nichts bestellt.«

 »Sie sind doch die Baileys, nicht wahr? Und Sie sind Bürgermeisterin Monie Bailey, hab ich recht?«

 »Das stimmt.«

 »Tja, dann bin ich an der richtigen Adresse, Ma'am.«

 »Aber ich sagte doch bereits am Telefon, dass wir nichts bestellt haben.«

 Sie bekam ein unangenehmes Gefühl und bemerkte, dass der Kerl ihre Brüste beäugte. Nicht unverblümt, doch sie hatte ihn gerade ertappt. Auf einmal stellte sie auch fest, dass sie fror, und schaute an sich hinunter. Na, kein Wunder. Irgendwie hatte sich die Gürtelschlaufe gelöst, sodass der Mantel offenstand. Die transparent schwarze Unterwäsche verbarg kläglich wenig von ihrem Dekolleté – ihrem »strategischen Aktivposten«, wie George es nannte.

 Schnell zog sie die Zipfel am Hals zusammen und schaffte es sogar, den Gürtel einhändig zuzubinden.

 »Das schließt nicht aus, dass Ihnen jemand eine besondere Überraschung bescheren möchte, oder?«

 »Nein, aber wir – hören Sie, es ist neun Uhr, und wir sind hundemüde, also wenn Sie …«

 »Kann ich nicht einfach reinkommen und dieses Kunstwerk abstellen? Ist tonnenschwer. Und zweifellos für Sie bestimmt.«

 »Also, ich … in Ordnung, was steckt drin?«

 »Eine Torte. Eine hinreißende Schokoladentorte mit Kokos-Glasur.«

 »Und wer hat sie für uns bestellt?«

 »Der Name steht auf einem Umschlag in der Schachtel. Haben Sie Verwandte in Topeka?«

 »Nur meine Mutter. Oh, das ist es – Mom. Ihre Alzheimer muss schlimmer geworden sein. In letzter Zeit verwechselt sie immer häufiger Daten, und nächste Woche ist unser Hochzeitstag, also jede Wette, dass sie … kommen Sie rein. Tut mir leid, dass ich Sie draußen in der Eiseskälte stehenlassen habe. Sie können die Torte in die Küche bringen, falls es Ihnen nichts ausmacht. Gleich hier durch.«

 »Kein Problem, Lady«, entgegnete der fette Mann und schob sich an ihr vorbei.

 »Es ist die Schwingtür«, fügte Monie hinzu und schaltete mehrere Lampen im Wohnzimmer ein, bevor sie ihm folgte. Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und rief hinauf zu George: »Hat sich geklärt, Schatz. Ich weiß jetzt, was das soll. Es ist eine Überraschung von Mom, eine Woche zu früh.«

 »In Ordnung«, hörte sie dumpf aus dem Obergeschoss. Gleich darauf ging sie durchs Esszimmer und stieß die Schwingtür der Küche auf.

 Der Konditor hatte den Kuchen auf der Kochinsel mit dem Fleischbrett abgestellt, die in der Mitte des Raums stand, und lehnte an der Theke neben dem Spülbecken. Er grinste breit und hielt – was zum Teufel? – eine Pistole. Diese war schwarz und wirkte mit ihrem kurzen Lauf plump in seiner feisten, weißen Hand.

 Er zielte genau auf Monies Brust.

 »Oh mein Gott.«

 »Ich heiße Happy. Heute Abend mache ich eure schlimmsten Albträume wahr.«

 »Gott steh mir bei, was soll das alles?« Ihr Herz klopfte so stark, dass sie glaubte, es springe gleiche zwischen den Rippen hervor. Ihr erster Gedanke fiel auf Debbie und Carrie oben in ihren Betten, doch sie wusste, dass sie irgendwie ruhig bleiben, ihr Entsetzen und die Panik unterdrücken musste, die drohten, ihr den Verstand zu rauben. Andernfalls überlebte sie nicht, das wusste sie.

 Happy lächelte weiter.

 »Nicht gut, was? Versaut euch den Rest des Tages, stimmt's?«

 »Ohgottogott, wer … wer sind Sie? Was w-wollen Sie?«

 »Nun, das kann ich nicht so einfach beantworten. Ich kam eigentlich nur her, um eine Lieferung abzugeben, doch manchmal tun sich im Leben unerwartete Chancen auf. Verstehst du?«

 »Jetzt sagen Sie schon, was Sie wollen. Sie kriegen alles. Geht es um Geld? Schmuck? Nehmen Sie alles und hauen Sie ab. Bitte. Verschwinden Sie ganz einfach, ja?«

 »Zuerst will ich sehen, was genau du da unter dem Bademantel trägst. Dann kommen wir zu den anderen Dingen, die ich möchte.«

 »Oh je. Ohjeojeoje. Gott, ein Stalker. Sie haben mir nachgestellt? Mich verfolgt. Ist das wahr?«

 »Nur eine Woche.«

 »Eine Woche? Wieso? Warum ich?«

 »Der Mantel, Schnuckel. Sofort.«

 »Mein Mann ist oben. Wenn ich schreie, wird er …«

 »Wird er was? Heruntergelaufen kommen und einen Typen antreffen, der ihm nur zu gern das Hirn aus der Rübe bläst? Im Ernst, Madame Bürgermeisterin, zieh den Mantel aus, dann schauen wir mal, wie diese Angelegenheit hier ausgeht. Vielleicht wird niemand verletzt, solange du freundlich bleibst. Andernfalls garantiere ich für nichts.«

 Mit einem Mal zitterte sie am ganzen Körper. Bestürzung. Wut. Die Kälte. Alles kam zusammen.

 »Passen Sie auf, sollten es Ihnen um Geld gehen, haben wir eine Menge im Haus. Es liegt in unserem Tresor. Ich kann ihn Ihnen zeigen, er ist hinter einem Spiegel im Wäscheschrank versteckt. Ich würde Ihnen sogar eine Stunde Vorsprung geben, bevor ich die Polizei verständige.«

 Er schob einen Hemdsärmel hoch, um ihr eine dicke Rolex aus Gold zu zeigen, deren Zifferblatt mit Diamanten besetzt war. Sie stammte aus dem Blue Diamond King in der 47. Straße, gekauft von seinem ersten Gehalt, nachdem er diese neue Stelle angetreten hatte. »Ich hab Glitzerkram bis zum Abwinken. Vielmehr geht es mir darum, dass du diesen Mantel aufmachst. Los jetzt. Ich hab eine Kanone in der Hand und eine noch viel längere in der Hose, meine Taube. Eine tote Braut mehr oder weniger in meinem Leben macht den Bock auch nicht fetter, glaub mir.«

 »Jesus … könnten wir nicht …«

 »Mach hin, Lady!«

 


 Kapitel 36

 

 Mit zitternden Händen zog sie das Frotteeband auf. Dann schlüpfte sie aus dem Mantel und ließ ihn zu Boden fallen. Die Heizung im Erdgeschoss war nicht mehr eingeschaltet, weshalb die Kälte schon in die Küche gedrungen war. Monie spürte die Gänsehaut überall an ihrem Leib. Ihr Blick fiel auf den Holzblock auf der Theke. Darin steckten acht brandneue deutsche Messer von Kitchenworks. Stich- gegen Schusswaffe? Wie Papier gegen Schere, aber besser als gar nichts.

 »Nett«, bemerkte er, während er auf ihre Brustwarzen starrte, die unter dem schwarzen Nachthemd hart geworden waren. Die Brüste selbst sahen aus wie in Seide gepackte Melonen. »Weißt du, was sie mir in Saudi für eine wie dich zahlen würden? In Dubai? Mein lieber Herr Gesangverein!«

 »Was meinen Sie damit?«

 »Ich bin eigentlich kein Bäcker, wie du dir mittlerweile denken kannst, sondern bringe ganz im alten Stil Leute um die Ecke. Ein Berufskiller, geboren und aufgewachsen auf den Straßen von Brooklyn, New York. Heutzutage versuche ich mich allerdings hin und wieder im Menschenhandel und verkaufe nebenher Frauen. Verboten gutes Geschäft, vor allem mit Ukrainerinnen. Klasse sind die, aber nicht so klasse wie du. Irgendein Scheich Ali-dingsbums würde eine Menge Dollars für diese Titten springenlassen.«

 »Hören Sie, was auch immer Sie mit mir vorhaben, tun Sie es einfach, okay? Dann fahren Sie wieder. Ich werde nicht schreien. Keinen Ton von mir geben.«

 »Manchmal steh ich auf ein bisschen Geschrei, um ehrlich zu sein, Bürgermeisterin.«

 »Bürgermeisterin. Warum nennen Sie mich so?«

 »Ich will immer über meine Mädchen Bescheid wissen, du verstehst schon, meine Hausaufgaben machen. Das macht einen Teil des Spaßes aus.«

 Monie schaute auf die Schwingtür hinter ihm. Diese verfügte über ein kleines Rundfenster, das sie damals einsetzen ließ, als noch eine Köchin im Haushalt angestellt war. Sie ahnte, dass sie nie lebendig aus der Küche gelangen würde.

 »Bitte. Beeilen Sie sich, bringen wir es hinter uns. Mein Mann kann jeden Augenblick hereinkommen.«

 »Komm rüber, Schätzchen – und mach mal den Stofffetzen weg, ja?«

 »Na gut, na gut. Sie haben gewonnen.«

 Während sie um die Kochinsel ging, zog sie das dünne Negligé über den Kopf. Es gibt nur eine Möglichkeit, diesem Horror zu entgehen, brüllte ihr Gehirn. Gib dem Dreckskerl, was er verlangt, und bete zu Gott, dass du dieses Fleischmesser auf der Theke zu fassen kriegst. Was aber sollte sie tun, falls das nicht funktionierte? Irgendetwas, solange es ihn aus dem Haus vertrieb. Weit weg von den Kindern. Egal was. Sie würde – ihr Nachthemd fiel auf die Fliesen – vor nichts zurückschrecken, um sie zu retten, ihre Familie.

 »So«, sagte sie, als sie vor Happy stehenblieb. »Ist es das, was Sie wollten? Na los, ich gehöre ganz Ihnen. Nur zu. Danach suchen Sie besser schnell das Weite.«

 Er verharrte weiter, ohne die Pistole herunterzunehmen. Dann streckte er die freie Hand aus und drückte Monies linke Brust, als prüfe er an einem Marktstand Obst auf seine Qualität. Das Fleisch knetete er sanft, bevor er ihr in die Warze kniff, immer fester. Er hörte nicht damit auf, weil er auf eine Reaktion wartete; einen Blick, den sie ihm nicht – niemals, nie – schenken würde.

 Sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Haut und roch Testosteron, denn in der Küche, wo es kurz zuvor noch nach Makkaroni mit Käse geduftet hatte, stank es auf einmal nach Happys Schweiß. Mittlerweile war es schmerzhaft. Ruckartig packte sie seinen linken Unterarm und führte die Hand hinunter zwischen ihre Beine. Während sie zuließ, dass er mit den Fingern an ihrer Scheide spielte, machte sie einen Schritt zurück zur Theke, stützte die Hände hinter sich auf und spreizte ihre Schenkel. Mit rechts war sie jetzt nur noch wenig von der rettenden Waffe entfernt.

 Er sah sie an und lächelte. »Anscheinend bin ich wirklich an der richtigen Adresse.«

 »Tun Sie's«, drängte Monie, während sie abwog, wie und wann sie einen Satz zur Seite machen und das Messer ziehen mochte. Ihr war klar, dass sie nur eine Chance hatte. 

 Happy grinste boshaft. »Was tun, Honigkuchen? Bitte darum.«

 »Wollen Sie, dass ich es mit dem Mund mache? Meinen Sie das? Okay, werde ich. Verdammt noch mal sofort.«

 Sie hob eine Hand, tastete nach dem Reißverschluss unter seinem hervorstehenden Bauch und öffnete ihn mit einem Ruck. Nachdem sie den Zeigefinger in den Gummibund seiner weißen Bäckerhose gehakt hatte, zog sie diese bis auf seine Knie hinunter. Sein Penis stand waagerecht ab, genauso wie der von George zuvor. Schließlich bückte sie sich, nahm ihn in den Mund und gab dem Kerl, was er wollte.

 Sie musste ihr Vorhaben durchziehen, wenn er beide Hände benutzte, um die Hose wieder hochzuziehen. Das würde ihre einzige Gelegenheit sein, ihn anzugreifen, solange …

 »Was ist hier …« 

 Eine Stimme von irgendwoher.

 George!

 Er stand in der Küchentür. Monie erhob sich und fuhr mit einer Hand über ihren Mund. Ihr Ehemann hatte in seinem gestreiften Wollmantel mit einem völlig fassungslosen Gesichtsausdruck innegehalten. Er schaute seine nackte Frau an, dann den fetten Konditor, zuletzt wieder sie.

 »Monie? Was geht hier vor sich?«

 »Er ist bewaffnet, George. Aber alles wird gut. Er hat bekommen, was er wollte. Jetzt wird er verschwinden. Geh wieder hoch. Ich krieg das alleine hin.«

 »Wieder hochgehen?«, fragte er.

 »Die Taschenlampe, George. Sieh nach der X-Men-Taschenlampe. Vergewissere dich, dass sie auf jeden Fall sicher versteckt ist. Verstanden?«

 »Sieh nach der X-Men-Taschenlampe«, wiederholte er wie ein Papagei.

 »Weißt du was, George?«, warf Happy ein, während er von Monie zurücktrat, seine Hose hochzog und den Reißverschluss zumachte. »Wir gehen jetzt alle nach oben. Du zeigst mir den Tresor, und dann sehen wir weiter. Wie klingt das?«

 »Sie sagten, Sie würden abhauen, wenn …«

 »Lady, ich hab einen Scheißdreck gesagt. Du warst die Einzige, die gequatscht hat, denk dran. Das war deine Idee, nicht meine. Gehen wir. Den Mantel und das Nachthemd kannst du liegenlassen. Wir brauchen sie später vielleicht wieder. George, tu mir einen Gefallen und nimm die Torte mit, ja?«

 George trug den Kuchen nach oben. Monie folgte ihm, und Happy stieg mit seiner Pistole eine Stufe hinter ihr hinauf. Sie spürte seinen Blick auf ihrem nackten Gesäß, bis sie den Absatz erreichten.

 »Wo ist euer Schlafzimmer?«, fragte er.

 »Links«, antwortete George wie ein Roboter. Er drehte sich in die Richtung und ging durch den Flur.

 »Hier schlafen die Kids?«, fragte der »Bäcker«, als sie an der rosafarbenen Tür des Mädchenzimmers vorbeikamen. Er blieb stehen.

 »Wir haben keine Kinder«, behauptete Monie, wobei sie Mühe hatte, ihre Stimme ruhig zu halten.

 »Wirklich? Ich zählte zwei.«

 »Es waren die der Nachbarn. Manchmal hole ich sie nach der Schule ab«, erklärte sie. »Ihre Eltern sind nicht da. Auf Reisen. Weg.«

 »Hier rein?«, wollte George vorm Elternschlafzimmer wissen.

 »Genau. Da rein, George, und du gleich mit, Honigkuchen.«

 Monie zögerte kurz, weshalb er mit dem Pistolenlauf gegen ihre rechte Pobacke drückte.

 »Du Schwein«, zischte sie. »Die städtische Polizei untersteht mir und wird dir hierfür deinen fetten Arsch bis zum Genick aufreißen, dass dir Hören und Sehen vergehen wird.«

 »Temperamentvoll, was? Das werden wir schon noch sehen. Gut, George, stell den Kuchen auf die Kommode dort neben dem Bett. Genau so, ja. Jetzt leg dich mit deinem Frauchen hin und deckt euch zu. Die Hände behaltet ihr aber obenauf, wo ich sie sehen kann, klar?«

 »Hinlegen? Gemeinsam?«, hakte George nach.

 Monie schaute ihm nun zum ersten Mal in die Augen. Er stand völlig unter Schock. Von ihm brauchte sie keine Hilfe zu erwarten. Besten Dank, George. Sie wartete auf eine weitere Gelegenheit. Happy musste sich nur kurz ablenken lassen, egal wodurch, sodass sie ihre Schere nehmen konnte … in der obersten Schublade der Kommode lag eine, groß mit gezackten Schneiden, gleich unter der Stelle, wo er die Torte abgestellt hatte.

 »Lass mich unser Geschenk wenigstens öffnen«, sagte sie und ging schnell zu dem Möbel, bevor ihr Peiniger etwas entgegnen konnte.

 »Willst du? Warum nicht. Mach ruhig, immerhin ist es ja eures.«

 Im Spiegel sah sie, dass er ihre Bewegungen beobachtete. Er ergötzte sich daran. George legte sich gerade in ihr Himmelbett, ohne seinen Mantel auszuziehen. Nachdem er sich zugedeckt hatte, legte er die Hände aufs obere Laken. Dann lehnte er sich mit dem Kopf am Kissen zurück und schloss die Augen.

 »George?«, fragte sie an den Spiegel gerichtet. »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber wir haben einen hirnlosen Psychopathen im Bäckerkostüm bei uns im Schlafzimmer. Er wird mich vergewaltigen, bevor er uns alle umbringt, und du liegst mit geschlossenen Augen im Bett? Gott, George!«

 Ihr Mann, mit dem sie seit 20 Jahren verheiratet war, blinzelte nicht einmal.

 Happy weidete sich immer noch an ihrem Anblick, wie sie bemerkte. Sie versuchte, eine Hand vor ihrem Körper zu verbergen, während sie die schmale Schublade mit den Socken aufzog, wo auch die Schere lag. Sie langte hinein und wühlte zwischen den Strümpfen bis in die hinteren Ecken, aber vergeblich. Moment, wahrscheinlich war es das andere Fach. Dort verwahrte sie auch einen Stoß alter Liebesbriefe von George. Wusste ich es doch. Die Schere lag gleich ganz oben.

 »Was treibst du da, Honigkuchen?«, fragte Happy.

 Sie schaute auf und wieder in den Spiegel. Er hatte sich einen Stuhl genommen und hingesetzt, um diese Live-Fleischbeschau zu genießen, wobei er seine Waffe lässig in der Hand hielt.

 »Die Schere hab ich gesucht«, erwiderte sie und hielt sie hoch, damit er sie sehen konnte. »Um das Band durchzuschneiden.«

 »Na dann … mach ruhig.«

 Was sollte sie aber nun damit anstellen? Sich auf Happy stürzen? Sie würde sterben, bevor sie drei Schritte geschafft hatte. Nein, stattdessen würde sie die Schachtel öffnen und versuchen, die Schere irgendwie verschwinden zu lassen, etwa indem sie sie hinter ihrem Rücken versteckte. Danach würde sie ihre nächste Chance abwarten. Sie durchtrennte die grobe Kunstseide und riss sie ab. Dann nahm sie den Deckel und ließ ihn auf den Fußboden fallen.

 »Bring die Schachtel her«, befahl Happy, dessen Stimme nun belegt klang vor Lüsternheit.

 »Okay.« Monie hob sie an und drehte sich mit der Schere in ihrer linken Hand zu ihm um.

 »Leg das Ding auf den Schreibtisch. So kommst du nicht auf den Gedanken, dich wie ein böses Mädchen zu benehmen. Weißt du, was mit bösen Mädchen passiert?«

 »Sicher.«

 Sie brachte ihm die Schachtel, während sie sich den Kopf über eine andere Waffe zerbrach, einen Plan B, ein klein wenig Hoffnung, bitte. Der Karton war mit rotem Krepppapier gefüllt und so schwer, das er eigentlich keinen Kuchen enthalten konnte.

 »Stell ihn auf den Boden. Vor meine Füße.«

 Monie gehorchte.

 »Schau rein. Sieh dir an, was ihr bekommen habt.«

 Sie zog das Papier heraus und ertastete etwas Metallenes, glatt und geformt wie eine kleine Trommel mit einigem Gewicht. Als sie es herausgenommen hatte, stand sie auf und hielt es mit beiden Händen fest. Also gut, soll ich ihm die Fresse damit zertrümmern? Es mit Schwung auf seine Schusshand schlagen? Was jetzt? Entscheide dich! Sie musste sofort handeln, ansonsten …

 Sie hörte ein Klicken, als Happy den Hahn seiner Pistole spannte.

 »Bleib brav«, mahnte er und richtete die Waffe auf ihr Gesicht. »Leg das Ding zurück und steig zu deinem Mann ins Bett.«

 »Was ist das?«, fragte sie, während sie den Gegenstand in ihren Händen betrachtete. Im Deckel dieser Silbertrommel war unter einem Drahtgitter ein kleiner Ventilator eingebaut. Zudem besaß sie eine Digitalanzeige und mehrere Bedientasten.

 »Das sag ich dir, wenn du dich artig neben Georgie eingekuschelt hast, klar?«

 Der Albtraum würde nicht aufhören, es sei denn, sie beendete ihn eigenmächtig. Als Monie den Verbrecher anschaute, wusste sie selbst nicht, was sie in seinen animalisch starrenden Augen suchte – Barmherzigkeit? Vernunft? –, doch dann sauste das Metallding auf seine Schädeldecke nieder. Sie schlug so fest zu, wie sie konnte.

 Er brüllte vor Schreck und Schmerz und kippte den Stuhl zurück, um sich erheben zu können, während Monie wieder ausholte. Blut strömte aus einer tiefen Platzwunde an seiner Stirn. Sowohl er selbst als auch sie erkannte, dass er rückwärts umkippte, weil er zu schwer war, also ließ sie die Trommel fallen und griff beidhändig nach seiner Pistole, um sie ihm zu entreißen. Er stürzte auf den Boden.

 »George!«, schrie Monie. »Hol die Mädchen! Schaff sie aus dem Haus! Lauf! Los!«

 Happy lag nun benommen auf dem Rücken. Sie ließ sich mit den Knien auf seine Brust fallen. Mit einer Hand umfasste sie seinen Unterarm, mit der anderen packte sie den Lauf der Pistole. So schlug sie sie auf den Boden – eins, zwei –, damit er sie losließ, doch das blöde Ding war zu kurz, um es aus seinen Fingern zu ziehen.

 »Lass los!«, sagte er in einem verblüffend ruhigen Tonfall.

 »Vergiss es!«, schrie sie. Statt weiter an der Waffe zu zerren, konzentrierte sie sich darauf, ihm in die Augen zu stechen. Sie fuhr ihm mit den Fingern beider Hände quer übers Gesicht und hinterließ zehn rote Striemen auf der Haut.

 »Schlampe!«, donnerte er, und auf einmal flog sie zurück und knallte gegen die Kommode. Sie sah, dass ihr Mann aufgestanden war und auf sie zukam. Er hatte seinen Schock überwunden und eilte ihr zur Hilfe.

 »George, pass auf! Er hat noch immer die …«

 »Mach's gut, George«, sagte Happy und schoss ihm in den Kopf. Die Schädeldecke barst in einem roten Nebel. George taumelte und fiel um, genau auf Monie. Er war tot, sie musste ihn von sich herunterkriegen, musste zu den Kindern, musste …

 Der Mörder ihres Mannes, dem auch sie zum Opfer fallen sollte, hatte sich vor ihr aufgebaut und hielt seine Pistole an ihren Kopf. Sein Gesicht war völlig zerkratzt. Er drückte die Mündung der Waffe mittig auf ihre Stirn.

 Jetzt würde sie sterben, ohne ihre Kinder in Sicherheit gebracht zu haben.

 »Gute Nacht«, sagte er. Statt jedoch den Abzug zu betätigen, schlug er fest mit dem Griff auf ihren Schädel.

 

 Einige Zeit später öffnete sie ihre Augen. Sie lag im Bett und mit dem Kopf auf einem blutgetränkten Kissen. Als sie ihre Hände bewegen wollte, bemerkte sie, dass sie gefesselt waren – an die Bettpfosten. Ebenso die Füße. Happy hatte den Stuhl neben sie gestellt und sich wieder hingesetzt. Er sah sie an. Die Metalltrommel lag auf seinem Schoß. Monie sah sein Gesicht nicht, weil er eine Maske trug. Mit zwei Glasaugen und einem runden vorgewölbten Mundstück erinnerte er an ein Rieseninsekt.

 »Kannst du dir vorstellen, was das für ein Geschenk ist?« Er hob den rätselhaften Gegenstand hoch. Seine Stimme klang verzerrt. Monie hatte fürchterliche Kopfschmerzen und wollte nur noch, dass der Albtraum aufhörte. Sie war überzeugt davon, in ihrer Bewusstlosigkeit missbraucht worden zu sein.

 »Nein, bitte«, murmelte sie.

 »Es ist eine Schlafmaschine«, hörte sie ihn sagen.

 »Wozu dient sie?«

 »Sie schläfert ein, sei es für wenige Stunden oder auf ewig. Das hängt von der Stärke des Gases ab. Sie ist neu, und ich teste verschiedene Einstellungen für mein Unternehmen. Deine Familie hilft bei unserem kleinen Experiment.«

 »Welches Gas?«

 »Das gleiche haben wir bei der Geiselnahme in dem Theater in Moskau auch die Tschetschenen schmecken lassen. Weißt du noch? Wir pumpten es durchs Ventilationssystem, um die Terroristen außer Gefecht zu setzen. Kolokol-1 heißt das Zeug. Das Derivat eines Opioids, ein kampfunfähig machender Stoff. Was ich hier tue … also meine Aufgabe besteht darin, für Einsätze zur Befreiung Gefangener herauszufinden, wie tödlich das Gas je nach Zusammensetzung ist. Jetzt gerade gehe ich davon aus, dass es extrem schnell wirkt, besonders bei Kindern. Erwachsene sterben in geschätzt zehn Sekunden. Wir werden sehen.«

 »Oh.« Sie war wie benebelt.

 »Ich mache das Gerät nun an.«

 Monie hörte das Klicken eines Schalters, woraufhin der kleine Ventilator auf dem Deckel zu surren begann.

 Sie zog an ihren Fesseln, verrenkte und wand sich auf der Matratze, doch die dünnen Plastikmanschetten schnitten nur in ihre Hand- und Fußgelenke.

 Happy schaute ihr zu, von oben, amüsiert distanziert.

 Schließlich ließ sie den Kopf erschöpft aufs Kissen zurückfallen und brach in Tränen aus, die heiß an ihren Wangen hinunterliefen, während sie zu dem Monster neben ihrem Bett aufblickte. Sie gab sich geschlagen.

 »Was wird aus meinen … was wird aus meinen Kindern?«

 »Die schlafen schon tief und fest«, antwortete er, während er ein anderes, durchsichtiges Mundstück zur Hand nahm, das konisch geformt war, und es Monie aufsetzte, sodass ihre Nase bedeckt war. Sie schrie wieder, schüttelte vehement den Kopf und hielt die Luft an, weil sie dieses Gas auf keinen Fall einatmen durfte. Tat sie es, ging sie sicherlich …

 Nach einem kurzen Augenblick schlief auch sie. Auf ewig.

 


 Kapitel 37

 Bermuda

 

 


Pippa Guinness streckte ihren blonden Schopf vorwitzig durch die Tür von Hawkes neuem Büro bei Blue Water Logistics. Die Räumlichkeiten am Hafen konnten sich durchaus sehen lassen. Sein Zimmer war hell und gemütlich. Es befand sich in der obersten Etage mit Blick aufs offene Meer, sowohl nach Norden als auch Süden hin, wo der Hamilton Harbour lag. Draußen auf dem alten Befestigungswall standen gewaltige Kanonen, deren Rohre auf den Ozean gerichtet waren. Hawke fand die Möbel zwar einen Tick zu zeitgemäß, doch für ein neu gegründetes Unternehmen sahen sie angemessen aus, wie er fand. Langfristig würde er Bücher und Modellschiffe auf die leeren Regale stellen, was seinen Eindruck ein wenig mildern würde.

 »Alex? Sie sind gleich bereit für die Besprechung. C sagt, in zehn Minuten, in Ordnung?«

 Hawke und Brock schauten auf. Beide nickten in ihre Richtung. Pippa trug einen kurzen Rock aus rosa Leinen unter einer engen Bluse mit aufgeknöpftem Kragen, und Alex meinte fast, den zunehmenden Blutdruck seines Kollegen zu spüren.

 »Zehn Minuten«, wiederholte sie mit einem gefälligen Lächeln zu beiden Männern, und zog die Tür wieder zu.

 »Wer bitteschön war denn das?«, fragte Harry und lehnte sich in seinem Eames-Sessel zurück, einem äußerst modernen Wundermöbel aus Stahl und Leder. Die Füße – er trug völlig unpassend Flipflops – hatte er auf eine Couch mit schwarzem Lederbezug gelegt, deren Sitzfläche mit Tageszeitungen, Segel- und Motorradmagazinen, ein paar Transportpapieren sowie Ausgaben von Tatler und The Spectator übersät war.

 »Das?«, erwiderte Hawke mit einem Ausdruck von Langeweile. »Das, Harry, war Pippa Guinness. Warum fragst du?«

 »Warum ich frage? Machst du Witze? Ein so scharfes Gerät habe ich auf diesem Planeten noch nie gesehen, und du wunderst dich, warum ich frage?«

 »Ja, sie hat so einige Vorzüge.«

 »Mindestens zwei. Also, wenn das mal kein Sahnebonbon ist, Boss.«

 »Ein Sahnebonbon, das gehörige Zahnschmerzen bereiten kann«, entgegnete Hawke, während er in der Mappe blätterte, die er für das bevorstehende Meeting zusammengestellt hatte.

 »Was hat sie überhaupt hier zu suchen? Und sag mir jetzt nicht, sie ist deine Sekretärin. Dafür würde ich dich töten lassen, M'lord.«

 »Sie schmeißt den Laden, um genau zu sein.«

 »Ich dachte, du würdest das tun?«

 »Stimmt schon – inoffiziell, doch Pippa ist auf dem Papier die Leiterin. Ich plane, oft zu verreisen, wie du weißt. Sie kümmerte sich hier um alles, während wir in Russland sind. Ambrose wird sie unterstützen, wenn er sich so weit erholt hat, dass er den Rollstuhl nicht mehr braucht.«

 Brock verschränkte seine Hände am Hinterkopf und fing zu singen an: »Back in the U.S.S.R., boys, you don't know how lucky you are, boys.« Es war fast der korrekte Text des Beatles-Songs.

 »Ist wirklich schon eine ganze Weile her bei mir. Ich schätze, Moskau hat sich ein bisschen verändert.

 Da musste Harry laut lachen.

 »Du wirst deinen Augen nicht trauen, Kamerad. Das Welthauptquartier der Kommunistischen Partei ist jetzt abbruchreif, ein zweistöckiger Bunker in einer Nebenstraße. Unten am Eingang wird man mit Champagner begrüßt, so wollen sie Touristen ködern. Broschüren liegen aus, die grundlegende Infos zu Stalin, Lenin und Trotzki enthalten, faszinierendes Zeug.«

 »Ich würde gern wissen, wie die am häufigsten gestellte Frage zu Trotzki lautet.«

 »Als ob sich überhaupt noch jemand dafür interessieren würde«, meinte Harry. »Direkt auf der anderen Straßenseite haben Ferrari-Maserati ein Autohaus. Deren Broschüren machen wesentlich mehr her, ich sag's dir.«

 Er lächelte noch einmal, stand auf und schaute auf seine Uhr.

 »Wie geht es Stoke unten in Miami, Harry? Prächtig?«

 »Er kriegt sich fast nicht mehr ein. Seine Verlobte hat gerade einen fetten Filmdeal abgeschlossen, aber ihre beiden Vertragspartner sind mir nicht ganz geheuer. Diese verfluchten russischen Oligarchen haben das Produktionsstudio Miramar gekauft. Sie reißen sich jede gut aussehende Schauspielerin in Miami, Vegas und L.A. unter den Nagel.«

 »Haben sie eigentlich schon einen Film vorzuweisen?«

 »Ach was, nein, aber die Frau soll jetzt auf einem Luftschiff singen. Da wird ein Haufen Promis über den Atlantik geflogen, es hat mit dem Nobelpreis zu tun, wenn ich mich nicht irre.«

 »Auf einem Luftschiff?«

 »Ja. PUSHKIN heißt es und 700 Passagiere sollen reinpassen. Das Geilste, was die Welt je gesehen hat.«

 Hawke schaute Brock an, sagte aber nichts weiter. Luftschiff?

 »Wir müssen los, Harry. Man fällt in Ungnade, wenn man den King warten lässt.« Er zog seinen grauweißen Seersucker-Blazer an, den er hinter der Tür aufgehängt hatte.

 »Den King? Hast du Probleme mit dem Chef, von denen ich wissen sollte?«

 »Jawohl. Pippa. Sie treibt mich in den Wahnsinn. Ständig sitzt sie mir im Nacken, aber momentan kann ich rein gar nichts dagegen machen. C will sie hier haben, um sich zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hat, und das bedeutet im Grunde, dass ich von ihr überwacht werde.«

 »Soll ich sie von dir ablenken?«

 »Wie willst du das schaffen, Harry?«

 »Indem ich ihr ein glamouröses neues Leben als Mrs. Brock anbiete. Sie von all dem Kram hier abbringe.«

 »Bist du nicht schon verheiratet?«

 »Die Scheidung ist endlich durch. Der Prozess dauerte ja nur sieben Jahre. Höchste Zeit, dass ich eine andere heirate, die ich hasse, und ihr ein Haus schenke.«

 »Du hattest aber offensichtlich was für die eine Soldatin der brasilianischen Spezialeinheit übrig, die wir am Amazonas kennenlernten, Saladins Schwester Caparaina. Also, das war 'ne Frau, Harry.«

 »Ich bin in sie verliebt. Liebe wird mit der Zeit stärker, Alex. Das solltest du in deinem Alter wissen.«

 »Gehen wir.«

 

 Die Besprechung fand im Hochsicherheitskonferenzzimmer im ersten Stock statt. Er befand sich genau in der Mitte des Gebäudes und war nur über einen Fahrstuhl vom Obergeschoss aus zugänglich, den Besucher nicht benutzen durften. Ohnehin musste man dazu einen Code eintippen und sich ein Auge scannen lassen. Vor dem Raum hatte man seinen BlackBerry – jegliche Mobiltelefone – in dafür vorgesehene Fächer abzulegen. Die Tür, an der links und rechts zwei Royal Marines Wache hielten, verfügte zudem über einen Metalldetektor. Am Atlantik, so dachte Hawke, gab es vermutlich keinen sichereren Saal als diesen.

 C schaute auf, als die beiden Agenten eintraten. Er lächelte, erhob sich und schüttelte erst Hawke, dann Brocks Hand. Hawke sah, dass drei weitere Männer am Tisch saßen, nicht zu vergessen natürlich Pippa Guinness. Auch Sir Davids blaues Auge, das ihm die Jamaikaner auf Nonsuch Island beschert hatten, war ihm nicht entgangen. Die Schwellung schien ein wenig abgeklungen zu sein. Ambrose blieb seit jener Nacht bettlägerig, doch seine Genesung ging zügig voran.

 »Willkommen, Gentlemen. Möchten Sie einen Kaffee? Tee?«, fragte C.

 Die beiden lehnten dankend ab und nahmen auf den letzten freien Stühlen an der runden Tafel in der Mitte des kleinen, gründlich schallisolierten Zimmers Platz.

 »Ich würde Ihnen gern unseren Freund Professor Stefanowitsch Halter vorstellen. Er ist gerade aus Moskau eingetroffen«, fuhr C fort, indem er zu einem großen, behäbigen Mann nickte, der aufstand und den Neuankömmlingen ebenfalls die Hände schüttelte. Sein Gesicht war von klassischer Männerschönheit, kantig geschnitten mit stechend dunklen Augen. »Er ist hier, um Sie über die gegenwärtige politische Situation in Russland aufzuklären und Rotes Banner zur Seite zu stehen, während wir unsere geheimdienstliche Arbeit dort wieder aufgreifen.«

 »Bitte nennen Sie mich Stefan«, sagte der Russe, dessen Englisch vollkommen nach dem Oxford Standard der Oberschicht klang. Hawke hätte sich unmöglich nicht über das abgetragenen Tweed-Jackett und die altmodische Krawatte wundern können, denn beides bekam man auf Bermuda nicht oft zu sehen.

 Er kannte Professor Halter nur vom Hörensagen, doch beim britischen Nachrichtendienst galt der Mann als Legende. Der gewandte Russe hatte sich zweimal im Rahmen langer, streng geheimer Missionen vom KGB in London postieren lassen und später als Dozent an der Universität von Cambridge unterrichtet, wo er vom MI6 rekrutiert worden war. Jetzt stand er als Doppelagent auf Truloves Gehaltsliste. Er arbeitete seither für beide Lager und steckte gegenwärtig als Maulwurf tief im KGB. Wenn er nicht gerade in Russland tätig war, lehrte er weiterhin in Cambridge, wo er eine Reihe von Doktoranden im Bereich Kultur des Abendlandes betreute.

 Obwohl es mehrmals ungeheuer brenzlig für ihn geworden war, hatte es dieser beleibte, absolut weltmännische und liebenswerte Kerl nicht nur geschafft, am Leben zu bleiben, sondern übte den gefährlichsten Job der Welt mit so hohem Einsatz aus, dass selbst Kollegen nur mit dem Kopf schütteln konnten.

 Die Rolle, die er gegenwärtig in Präsident Wladimir Rostows neuem KGB spielte, gestaltete sich wesentlich glanzloser, nachdem sein zweifelhaftes Verhältnis mit der Ehefrau eines hochrangigen Mitarbeiters des Geheimdienstes ans Tageslicht gekommen war. Man hatte ihn vorübergehend vom aktiven Dienst suspendiert, den er so sehr liebte, und zu den Analysten versetzt, wo er stundenlang Berichte ausarbeitete, die sowieso niemand las.

 Dennoch wollte der MI6 Halter nicht im Kreml missen, zumal er Rotes Banner geholfen hatte, wieder ein Netzwerk in Russlands Hauptstadt aufzubauen. Viele frühere Agenten dort, die sich insgeheim auf die Seite Englands geschlagen hatten, lebten nicht mehr, seien sie nun eines natürlichen Todes oder auf andere Weise gestorben.

 »Ich kann nicht anders und muss immer wieder auf Ihre Krawatte schauen, Professor«, gestand Hawke schmunzelnd. Der dunkelblaue Stoff war schräg hellblau gestreift und in den Zwischenräumen mit dem Wappenschild des Eton College bedruckt.

 »Sie besuchten Eton ebenfalls?«, schlussfolgerte Halter.

 »Nicht ich, mein Vater. Ich freue mich aber, Sie kennenzulernen. Er fand in seiner unvollendeten Autobiografie nur lobende Worte über Sie.«

 »Vielen Dank, Alex«, erwiderte der Russe. »Zufälligerweise war ich tief in eines der recht pikanten Abenteuer Ihres Vaters verstrickt – während der Kubakrise, als er versuchte, den Horchposten der Sowjets im nördlichen Polarkreis im Alleingang auszuschalten. Davon erzählt man sich heute noch, wussten Sie das? Nach wie vor kann sich niemand erklären, wie er dieses Himmelfahrtskommando überstand.«

 Hawke lächelte, obwohl er sich anstrengen musste, um seinen Vater so zu sehen wie zu Lebzeiten, statt daran zu denken, wie er gestorben war, umgebracht von Drogen schmuggelnden Piraten an Bord seines eigenen Bootes in der Karibik.

 Der russische Spion schien zu spüren, was sein Gegenüber empfand, und fuhr in einem aufmunternden Ton fort: »Also, Alex, Sir David ist der Ansicht, ich könne Ihnen unter die Arme greifen, wenn Sie nach Moskau kommen.«

 »Ich werde jede Hilfe zu schätzen wissen«, versicherte Hawke.

 »Ja, Alex«, hob C an. »Ich dachte, heute Morgen erteilen wir das Wort einfach Stefan, damit er uns auf den mehr oder minder aktuellen Stand setzt. Danach ist er gewiss bereit, Fragen zu beantworten. Ist das Ihnen allen recht so? Davon abgesehen, nehmen wir es doch mit den Förmlichkeiten nicht so genau, oder? Falls Ihnen etwas auf den Lippen brennt, melden Sie sich.«

 Alle nickten zustimmend, woraufhin Halter eine schmale Fernbedienung vom Tisch nahm. An der Wand gegenüber erschien wie aus dem Nichts ein Großbildschirm. Er zeigte ein altes Foto von Wladimir Putin.

 »Der gute Wolodja«, begann der Professor. »Jetzt darbt er auf einer abscheulichen Gefängnisinsel vor Sankt Petersburg, der Energetika. Eine sehe unschöne Sache, das. Ich muss sagen, es ist ein trauriges Ende für einen Mann, der enorm viel für sein Land leistete, auch wenn er viele Fehler hatte.«

 »Was denn zum Beispiel?«, fragte Brock ein wenig zu brüsk. Putin war zumindest in seinen Augen ein Ex-KGB-Fatzke und auf dem besten Weg gewesen, das Land zu einem Polizeistaat umzukrempeln, als man ihn gestoppt hatte. Beschneidung der Pressefreiheit, Festnahme und Inhaftierung von Dissidenten wie Kasparow in der Lubjanka, ohne ihnen das Recht auf Anwälte zu gestatten, um nur zwei seiner Fehler zu nennen.

 »Sie müssen das vom Standpunkt der russischen Bevölkerung betrachten. War er pro-demokratisch? Nicht unbedingt, aber: Für das Land gab es kein Halten mehr. Es handelte sich um eine Kleptokratie, die während der Neunziger von Verbrechern regiert wurde – von Dieben, die Milliarden ins Ausland schleusten und den Staat bankrott machten. Man sah sich durch die Niederlage im Kalten Krieg und die Arroganz – so die landläufige Wahrnehmung – der Amerikaner gedemütigt. Putin sorgte wieder für Ordnung, gab den Menschen ihren Stolz zurück und sperrte die machtbesessenen Magnaten ein oder schaffte sie wenigstens aus dem Weg. Das ist eine beachtenswerte Leistung.«

 »Wenn ich hinzufügen darf«, ergänzte Sir David, »war Putin auch derjenige, der der Kommunistischen Partei endgültig den Rest gab.«

 »Trotzdem bekam die Demokratie nie eine Chance«, gab Guinness zu bedenken und suchte Stefans Blick, damit er ihr beipflichtete.

 »Ja, das stimmt in der Tat, Pippa. Dem Land fehlte allerdings auch die notwendige Infrastruktur zur Umsetzung, was bedauerlicherweise chaotische Zustände herbeiführte. Ferner war Putin, wie ich schon sagte, in keinem Fall zu irgendeinem Zeitpunkt überzeugter Demokrat nach westlichem Verständnis. Er handelte als professioneller KGB-Offizier. Sie müssen bedenken, dass dem Geheimdienst, mit dessen Strukturen er aufwuchs, nicht einmal sekundär an Ideologen gelegen ist. Dem KGB geht es um Macht, außerdem um Recht und Ordnung. Genau danach sehnten sich die Russen offengestanden auch, als all die Jahre des Suffs und Durcheinanders im Kreml sowie der Gewalt auf den Straßen hinter ihnen lagen. Sie schämten sich und fühlten sich erniedrigt. Aus diesem Grund tritt die Nation jetzt derart geschlossen gegen den Westen auf.«

 Halter zeigte das nächste Bild, ein Foto des amtierenden Präsidenten Wladimir Rostow.

 »Unser furchtloser Führer«, sagte er. »An und für sich verfolgt er die gleichen Ziele wie sein Vorgänger, nur mit einer wesentlich aggressiveren Haltung gegen den Westen. Ich muss Ihnen nicht erklären, was der Begriff Irredentismus bedeutet, oder?«

 Hawke, Trulove und Brock schauten verständnislos drein.

 »Irredentismus«, säuselte Pippa Guinness fast im Singsang wie eine Grundschülerin, was Hawkes Antipathien weiter schürte. »Die Annexion von Gebieten, die der Hoheit eines anderen Staates unterliegen, aufgrund gemeinsamer Ethnizität und/oder vergangener Besitzansprüche, ob gerechtfertigt oder nicht.«

 »Genau das wollte ich auch gerade sagen«, behauptete Brock, woraufhin Hawke, der ihm gegenüber saß, ihn angrinste.

 »Kannst du zehnmal schnell hintereinander Irredentismus sagen?«, fragte er.

 »Nein, und du wirst mich nicht dazu überreden, es zu versuchen.«

 Als die beiden laut lachten, strafte C sie mit einem missfälligen Blick, ehe er Pippa zustimmte.

 »Miss Guinness trifft es ziemlich genau auf den Punkt. Ich halte Rostow für einen entschlossenen Imperialisten, der nicht eher Ruhe gibt, bis er die Grenzen des früheren Sowjetreichs wiederhergestellt hat. Osteuropa, das Baltikum und so weiter. Auch er erlebte den Kalten Krieg als Mitglied des KGB. Das Einzige, wovon er etwas versteht, sind Konflikte, zwei Systeme im Widerstreit. Er schert sich einen Teufel um Ethik und Moral, sondern sucht nichts als Reibungspunkte. Schließt euch uns an, oder ihr seid unsere Gegner, keine Kompromisse.«

 »Ganz genau«, bestätigte Halter eifrig nickend.

 »Das revanchistische Russland sucht den Kampf, egal in welcher Form«, fügte Trulove hinzu. »Dazu braucht man sich nur vor Augen zu halten, wie es seit Kurzem die Ukraine und Georgien bedrängt, zwei ehemalige Vasallenstaaten mit großen Hoffnungen auf Anschluss an die NATO. Darüber hinaus will Rostow jetzt den Westen angehen, der seines Erachtens schwächelt. Sieg, Scheitern oder Patt. Russland greift wieder als Großmacht ins Weltgeschehen ein und verfügt aufgrund seiner riesigen Rohstoffvorkommen über beträchtliche Geldreserven. Sieht es sich nur im Geringsten provoziert, kann es Europas Energieversorgung unterbrechen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich einschüchtern lassen wird.«

 »Wohl wahr, Sir David. Nun, diese Männer …«, der Professor ließ mehrere Fotos von Politikern im Kreml durchlaufen, »… werden Silowiki genannt. Sie sind der handverlesene Beraterkreis des Präsidenten. Ursprünglich waren sie zu zwölft, doch zwei wurden neulich aufgrund von Regelverstößen eliminiert. Alle dienten früher beim Militär oder waren KGB-Genossen von Rostow. Man darf sie als eingeschworene Kumpanei begreifen, als Bruderschaft. Sie ähneln einander, drücken sich auf die gleiche Weise aus und sind sich in dem einig, was sie denken. Zudem sitzen sie jetzt unangreifbar an den Hebeln der Macht. Sie kontrollieren die Duma, das Parlament, alle Gouverneure und Bürgermeister im Land, das Rechts- und Steuersystem sowie natürlich die Armee und den KGB.«

 »Eine Einparteienregierung?«, fragte Hawke.

 »Exakt. Die Zeit der Zweiparteienpolitik in Russland ist vorbei. Der Kreml hat jetzt die uneingeschränkte Macht. Ihm stehen alle Mittel zur Verfügung, und das ist eine sehr, sehr bedenkliche Entwicklung. So kurz vor einem Atomschlag wie jetzt standen Washington und Moskau seit dem Ende des Kalten Krieges nicht.«

 »Wie halten die Russen es momentan mit den USA«, wollte Harry wissen. »Ich meine im Einzelnen.«

 »Ist Ihnen das russische Wort nasche geläufig, Mr. Brock?«

 »Bedaure, nein.«

 »Übersetzt bedeutet es ungefähr unser, also im Sinne von wir im Gegensatz zu euch, den Amerikanern. Dieser Tage ist es ein Schlagwort in Moskau. Alles, was nasche respektive russisch ist, wird für gut befunden, alles Amerikanische für schlecht – Musik, Politik, Kultur, egal was. Im Kern ist es eine Bekräftigung von Nationalstolz.«

 »Eine negative Haltung gegenüber den Vereinigten Staaten also.«

 »Eine äußerst negative, sowohl innerhalb der Regierung als auch der allgemeinen Bevölkerung. Die Mehrheit in Russland fühlt sich von den Amerikanern betrogen und die Medien betreiben selbstverständlich umfassende Propaganda gegen die USA.«

 »Wie lautet der Tenor?«, fragte Hawke.

 »Der Ami sei dumm und raffgierig, trage die Hauptschuld an der instabilen Weltlage. Er habe die Russen nach 1989 schikaniert, doch jetzt sind sie wieder stark und vermögend. Die Revanchisten sollen nun zu ihrer Vergeltung kommen.«

 »Vergeltung?«, merkte Hawke auf. »Wofür?«

 »Dafür, dass ihnen im Kalten Krieg furchtbar übel mitgespielt wurde, Alex«, antwortete Halter, »und weil die USA danach so dreist waren, sie immerzu daran zu erinnern, wer am längeren Hebel saß.«

 »Haben wir Hinweise darauf, wie sie diese Vergeltung üben wollen?«, fuhr Hawke fort.

 »Nein. Was genau sie beabsichtigen, können wir nicht sagen. Hoffentlich trägt Rotes Banner dazu bei, es herauszufinden.«

 »Im Pentagon geht man nicht davon aus, dass sie einen Krieg anzetteln«, merkte Brock an. »Dazu sind sie momentan nicht imstande. Eines Tages vielleicht, aber nicht jetzt.«

 »Was ist mit dem Dritten Mann, wie wir ihn mittlerweile nennen?«, so Hawke weiter.

 »Damit schneiden Sie einen wichtigen Punkt an, Alex«, erwiderte der Professor. »Sie beziehen sich auf die Kerle, die Boris Jelzin in dem weißrussischen Jagdreservat traf, eine Besprechung bei viel Wodka mit abschließender Einigung darauf, die Sowjetunion aufzulösen. Dort waren Leonid Krawtschuk aus der Ukraine, der Weißrusse Stanislau Schuschkewitsch und jener Dritte Mann, wie Sie sagen, dessen Identität unbekannt blieb.«

 »Der aber, wie schon lange vermutet wird, hinter dem Thron das Zepter schwingt«, knüpfte C an. »Ein Zar gewissermaßen, der regiert und sich dennoch nie blicken oder von sich hören lässt. Ein Mann, der die alte Sowjetunion zerstörte, um in Zukunft über das Neue Russland zu bestimmen.«

 Halter lächelte den Versammelten zu. »Der KGB bezeichnet ihn als den Dunklen Ritter.«

 »Stefan«, sagte C. »Eine kurze Erklärung dazu, woher dieser Name rührt, wäre angebracht.«

 »Gerne. Werfen wir einen Blick auf Russlands Historie, so bilden sich seit je zwei Arten von Führern heraus. Im Volksmund unterscheidet man zwischen den Dunklen Rittern und solchen, die keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Das sind barmherzige Menschen ohne starken Willen, denen es vielmehr um das Wohlergehen ihrer Landsleute als das des Staates geht. Der letzte Zar Nikolaus II., der sein gesamtes Reich 1917 den Bolschewiki überließ, wäre ein gutes Beispiel dafür.

 Jelzin ebenfalls, um eines aus jüngerer Zeit zu bemühen, ein korrupter, wenn auch gutherziger Säufer. Ein Dunkler Ritter folgt stets auf so ein schwaches Oberhaupt. Er ist zäh, zielstrebig und einzig darauf bedacht, seine Machtansprüche im Land zu etablieren. Er erhält seine Daseinsberechtigung durch die Möglichkeit des Staates, dem Volk seinen Willen aufzuzwingen. Dafür würde er alles opfern, auch seine eigenen Moralvorstellungen, Redlichkeit und Menschenleben. Putin war ein Dunkler Ritter, aber für einige nicht rigoros genug. Deshalb wollte man ihn loswerden.«

 »Und Rostow?«

 »Der zweite Dunkle Ritter in Folge. Um einiges skrupelloser, in letzter Zeit aber angeblich auch dem Alkohol verfallen und ohnehin in die Jahre gekommen, schätze ich. Das Volk wird nervös, wenn Sie mich fragen.«

 »Was ist nun mit dem Dritten Mann?«

 »Der große Unbekannte. Wir würden viel Zeit gewinnen, wenn ich seine Identität in Erfahrung brächte. Leider kann ich das nicht. Sie ist das bestgehütete Geheimnis im Kreml.«

 »Wo beginnen wir mit der Suche?«, fragte Hawke. »Russland ist riesig.«

 »Ich muss es leider als klägliches Versagen meinerseits im Dienst der Spionageabwehr ansehen, Ihnen keine Antwort darauf geben zu können, Sir. Ich habe wirklich keine Ahnung. Eines steht allerdings fest: Rostow mag stark und ausdauernd sein, aber eben nicht unabhängig. Er ist trotz allem eine Marionette. Gut möglich, dass er nach der Pfeife einer der Silowiki tanzt – oder eines Außenstehenden, von dem wir nichts wissen. Wenn man im Kreml arbeitet wie ich, spürt man die Angst, die intern zunimmt.

 Eventuell hat das Militär die Oberhand gewonnen und versucht einen Putsch. Auch könnte Russland zu einem Präventivschlag gegen den Westen ausholen. Die Rachsucht, von der wir gerade sprachen, ist momentan eine sehr starke Triebfeder. Ich kann schlichtweg nichts Genaues sagen, doch sollte ich die Identität des tatsächlichen Entscheidungsträgers hinter dem Thron herausfinden, erhalten sie bedeutsame Informationen darüber, was innerhalb der Mauern des Kremls vor sich geht. Diese Kenntnisse sind für die Mission von Rotes Banner wichtig, streng genommen unerlässlich.«

 Hawke überlegte kurz, bevor er Halter direkt in die Augen schaute. »Stefan, haben Sie schon einmal von einem gewissen Korsakow gehört? Graf Iwan Korsakow?«

 »Natürlich. Er ist einer der interessantesten Russen der Neuzeit. Im Ausland kennt man ihn weniger, weil er sehr zurückgezogen lebt. Ein großes Genie aus einer traditionsreichen Familie und über alle Maßen reich. Man verehrt ihn als Menschenfreund, nicht zuletzt aufgrund seiner Sorge für die Armen.«

 »Wie würden Sie seinen persönlichen Hintergrund beschreiben? Engagiert er sich politisch?«

 »Gar nicht. In erster Instanz ist er Forscher und Erfinder. Kürzlich wurde er für den Nobelpreis nominiert. Darüber hinaus hat er sich als hervorragender Geschäftsmann bewiesen. Ein Dichter und begabter Komponist ist er ebenfalls. Wie gesagt, er stammt aus einer der ältesten und mächtigsten Dynastien Russlands. Die Korsakows kamen zur Zeit Peters des Großen empor, der ihnen 1722 die Freiherrenwürde und später den Grafentitel verlieh. Sie eroberten Sibirien, das fortan den Zaren unterstand.«

 »Verstehe.«

 Warum erkundigen Sie sich über ihn, wenn ich fragen darf?«

 »Wegen seiner Tochter. Anastasia. Ich bin seit Kurzem mit ihr befreundet. Sie hat mich eingeladen, das Landgut der Familie außerhalb von Sankt Petersburg zu besuchen. Ich spiele mit dem Gedanken, vor meiner Arbeit in Moskau ein paar Tage dort zu verweilen. Darum wollte ich wissen, ob sich der Aufwand lohnt. Ihr Vater wird auch da sein, so wie es aussieht.«

 »Alex, sollten Sie die Möglichkeit bekommen, Graf Korsakow kennenzulernen und sein Vertrauen zu gewinnen, bringen Sie Rotes Banner ein gutes Stück voran. Er kennt die dunkelsten Geheimnisse des Landes. Möglicherweise kann er Sie sogar zu dem Dunklen Ritter führen.«

 C hatte einen seiner stinkenden, schwarzen Stumpen angezündet. Er zog daran, stieß eine Rauchwolke aus und fragte: »Wie nahe stehen Sie der Tochter des Grafen, Alex?«

 »Sie bot mir lediglich an, zu einer Weihnachtsfeier zu ihr nach Hause zu kommen, das ist alles. Die Familie hat so etwas wie einen Winterpalast draußen auf dem Land. Warum?«

 »Reine Neugier. Falls es sich um eine Liebesbeziehung handelt, könnte auch dies unser Vorhaben begünstigen.«

 Hawke schaute seinen Vorgesetzten verärgert an, erwiderte jedoch nichts. C hatte ihn nicht in diese Lage versetzt, das durfte er sich selbst zuschreiben.

 Pippa lächelte ihm zu. »Sie ist Malerin, nicht wahr? Anastasia, meine ich.«

 »Ja, ist sie.«

 »Ich habe ihre Werke in einer kleinen Galerie drüben in der Front Street gesehen. Nackte Männer. Figurenstudien oder so etwas in der Art. Kam mir irgendwie bekannt vor, Alex. Ziemlich spannende Sache. Bei einem großen Bild dachte ich fast, es könnte …«

 Hawke ließ seine Augen aufblitzen. »Pippa, darf ich einen Moment mit Ihnen allein sprechen?«, bat er. »Vor der Tür?«

 »Sicher doch«, antwortete sie und folgte ihm.

 »Verzeihung, die Herren«, entschuldigte Hawke, ohne seinen Groll hörbar zu machen. »Wir sind gleich zurück.«

 »Verflucht noch mal«, schimpfte er, als sie sich weit genug von dem schalldichten Zimmer und den Marinewachen entfernt hatten. Am liebsten hätte er Pippa geohrfeigt.

 »Was ist los, Alex?«, fragte sie und lächelte kurz mit einer Unschuldsmiene. »Hast du dich in diese kleine russische Prinzessin verguckt?«

 »Hör auf, Pippa.«

 »Das muss dir nicht peinlich sein, mein Bester. Du weißt, ich würde deinen – nein, dich … überall wiedererkennen.«

 


 Kapitel 38

 Washington, D.C.

  

 


Betsey Hall, die persönliche Sekretärin des Präsidenten und eine schlanke Blondine, ging zügig über einen kurzen Flur zum kleinen Empfangsraum des Weißen Hauses, wo die Staatssekretärin gerade mit ihren Sicherheitsmännern eingetroffen war.

 »Betsey, guten Morgen!«, grüßte Consuelo de los Reyes und stand auf, um ihre gute Freundin zu umarmen. Die beiden alleinstehenden Frauen verbrachten viel Zeit miteinander. Einmal im Monat traf man sich zum gemeinsamen Dinner im 1789, das längst zu den beliebtesten Restaurants in Georgetown gehörte, oder gelegentlich auch zu Ballettvorstellungen im Kennedy Center, wo die Staatssekretärin eine Privatloge besaß. Über Politik sprachen sie dabei nie. Es ging um Männer, für die sie selten freundliche Worte fanden.

 »Madame Secretary, willkommen«, erwiderte Betsey, während sie die Hand ihrer Freundin schüttelte und die Leibwächter anlächelte. »Guten Morgen Ihnen allen.«

 »Sind die anderen schon im Oval Office?«, fragte de los Reyes.

 »Ja, aber sie waren zu früh hier. Du kommst pünktlich.«

 »Wer ist da? Der Vizepräsident auch?«

 »Nein, die McCloskeys sind in Miami. Sie fliegen mit diesem Luftschiff zur Nobelpreisverleihung nach Stockholm. Der Präsident ist zwar auch eingeladen, wegen seines Terminplans aber untröstlich verhindert.«

 »Wen haben wir also hier?«

 »Seinen Krisenstab. General Moore von den Stabschefs, CIA-Leiter Kelly, den FBI-Vorsitzenden Mike Reiter und Simon Pinniger, den neuen IC-Direktor neben ein paar Gästen. Briten vom MI6.«

 Consuelo machte große Augen. »Ist Alex Hawke da drin?«

 »Nein, tut mir leid«, antwortete Betsey und klopfte der Staatssekretärin auf eine Schulter. Sie wusste, was ihre Freundin für den betörenden Spion aus Großbritannien empfand. Die beiden hatten eine Affäre miteinander, die von Anfang an turbulent gewesen und von Zerwürfnissen geprägt war. Anhand Consuelos Gesichtsausdruck schloss Betsey, dass sich daran nichts geändert hatte.

 »Wer dann?«, fragte sie.

 »David Trulove mit seiner neuen Assistenz von den Bermudas.«

 »Den Bermudas? Wie heißt er?«

 »Es ist eine sie. Pippa Guinness.«

 Die Staatssekretärin verdrehte ihre Augen und flüsterte Betsey ins Ohr: »Auf einer der Inseln wohnt auch Alex Hawke momentan. Miss Guinness soll dort hingehen, wo der Pfeffer wächst.«

 »Ich weiß, meine Liebe. Schade.«

 »Was kannst du mir über die Stimmung da drin sagen?«

 »Heute Morgen wehte ein rauer Wind. Senator Kennedy. Aber jetzt ist alles eitel Sonnenschein. Er hat gute Laune. Munterer geht's nicht.«

 »Wahrscheinlich hat er die Wahlprognosen in den Frühnachrichten gesehen.«

 »Natürlich hat er das. Weißt du auch, was er meinte?«

 »Sag's mir.«

 »Wortwörtlich: Tja, ich schätze, dass mich die Bevölkerung nie lieb gewinnen wird, Betsey, also werde ich, so wahr mir Gott helfe, einfach weiterhin rechtschaffen bleiben.«

 Die Staatssekretärin lachte erneut und ging dann auf den Privateingang des Oval Office zu. Sie freute sich auf ihr wöchentliches Treffen mit dem Präsidenten. Dabei ging es stets informell und übersichtlich zu. Naturgemäß war sie neugierig auf den jüngsten Zankapfel.

 Präsident McAtee stand auf, als die hübsche Halbkubanerin durch die Tür trat. Die Mitglieder seines Teams taten es ihm gleich und streckten ihre Hände zum Gruß aus. Pippa lächelte sie freundlich an, doch Consuelo ignorierte sie absichtlich.

 »Conchita, es ist schön, Sie zu sehen!«, begann der Präsident. »Glückwunsch zu Ihrer Rundreise durch den Mittleren Osten. Ich glaube, wir haben dort deutliche Fortschritte gemacht.«

 »Meinem Dafürhalten nach steht es für uns jetzt besser bei den Saudis und den Iranern, jedenfalls bis auf Weiteres.«

 Als sich alle wieder hingesetzt hatten, sagte Jack McAtee: »Brick ist gerade von einem Treffen in Estland mit Dave Philips zurückgekehrt, unserem neuen Botschafter dort, und hat einiges über unsere russischen Freunde in Erfahrung gebracht. Brick?«

 »Danke, Mr. President«, entgegnete der schlaksige Rotschopf aus Virginia mit seinem breiten Südstaaten-Akzent. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte seine langen Beine aus. Der Direktor trug wie gewohnt sorgsam polierte Cowboystiefel zu seinem dunkelblauen Anzug.

 »Nach meinem Besuch bei Botschafter Philips würde ich sagen, dass es Ärger an der russischen Front gibt. Dazu eine kurze Anekdote: Dave besuchte vergangene Woche gemeinsam mit seinem Amtskollegen aus Russland einen Empfang in der französischen Botschaft in Tallinn. Die beiden sind miteinander befreundet und haben sich schon mehrere Male getroffen. Wie dem auch sei, der Russe tauchte in Uniform auf. Unter Stalin war er General gewesen und hatte nun seine Uniform von damals ausgegraben.«

 »Seltsam«, bemerkte der Präsident. »Und was sollte das?«

 »Dave fragte ihn danach. Er erklärte, dass alle russischen Gesandten von Rostow persönlich dazu angehalten worden seien. Ab sofort sollten sie zu offiziellen Anlässen ihre Militäruniformen tragen.«

 »Das spricht Bände über die Russen«, warf General Moore ein. »Sie rufen bereits den Kriegszustand aus.«

 »Können Sie sich das vorstellen, Brick? Einen Krieg? Mit uns?«

 »Das ist möglicherweise nur Show seitens des Kreml. Es ist nicht auszuschließen, dass sie ihren Spielraum an der Ostsee ausloten. Sie wollen wissen, was wir ihnen durchgehen lassen.«

 »Wie schätzen Sie die Lage aus militärischer Sicht ein, Charlie?«

 Moore verteilte dünne, blaue Aktenmappen mit der Aufschrift »streng vertraulich«. Während die Gruppe darin blätterte, erhob er das Wort: »Das sind die aktuellsten Satellitenbilder von Osteuropa und den baltischen Staaten. Was Sie darauf sehen, hat nichts mit Show zu tun, sondern es sind russische Streitkräfte. Drei Divisionen haben Stellung an der ukrainischen Grenze bezogen, hier und hier. Eine dritte steht wiederum hier vor Estland, und dort – das ist besonders beunruhigend – sehen Sie fünf Divisionen, die gerade sowohl an der lettischen als auch der weißrussischen Grenze in Stellung gehen. Soweit unsere Strategen die jüngsten Entwicklungen bewerten, auch anhand der Positionen dieser Truppen, steht ein Gewaltmarsch durch Litauen nach Polen und Tschechien bevor, wo wir unsere Abfangraketen stationiert haben.«

 Brick Kelly fügte an: »Sir, Sie erinnern sich bestimmt daran, dass Rostow erst neulich drohte, Cruise Missiles in Kaliningrad aufzustellen, falls wir Abwehrsysteme vor seine Haustür rücken.«

 »Sagen Sie mir noch mal, wo Kaliningrad liegt, Brick«, bat der Präsident. »Ich gebe zu, Geografie ist eine Schwäche von mir. Schon immer gewesen.«

 Kelly stand auf und drehte am Globus, bis er Osteuropa vor sich hatte. »Genau hier zwischen Polen und Litauen. Ein Trick des Kremls könnte darin bestehen, Kampfeinheiten unter dem Vorwand auszusenden, ihr bedrohtes Gebiet außerhalb des Mutterlandes zu verteidigen. Momentan ist das nichts weiter als Säbelrasseln und Muskelspiel, doch ich weiß nicht, ob wir es uns leisten können, Mr. President, das nicht sehr, sehr ernst zu nehmen.«

 »Meine Güte«, stöhnte McAtee und lockerte seinen Krawattenknoten. »Hat das denn niemand kommen sehen?«

 »Die Truppen wurden plötzlich bewegt, aber diese Operation war eindeutig von langer Hand geplant«, führte der Leiter der CIA aus. »Wir hätten etwas bemerken müssen, Mr. President, doch wir hängen in Moskau hinterher. Bis wir einsatzfähige Agenten vor Ort vernetzt haben und wieder so gut aufgestellt sind wie während des Kalten Krieges, wird einige Zeit vergehen.«

 »Das Vereinigte Königreich tut das Gleiche, Mr. President«, sagte Sir David Trulove. »Wie Sie wohl wissen, arbeiten wir seit einiger Zeit mit Langley zusammen, um Rotes Banner aus der Taufe zu heben. Dies soll eine Geheimdienststelle sein, die sich um aufrührerische Sowjet– … Verzeihung, Freudscher Versprecher … die sich um Bedrohungen durch Russland kümmert. Das Hauptquartier befindet sich auf Bermuda, und der Einsatzleiter ist Alex Hawke, an den Sie sich bestimmt erinnern.«

 »Wie geht es Mr. Hawke, Sir David? Er war ja eine Zeit lang recht stark angeschlagen, soweit ich weiß.«

 »Bestens, Sir. Er ließ die Seele auf den Bermudas baumeln, bis ich seinen Erholungsurlaub stören musste.«

 »Sie haben ihn aus dem Frühruhestand gerissen, oder?«

 »So kann man es auch ausdrücken, ja.«

 »Richten Sie ihm bitte Grüße von mir aus.«

 »Werde ich tun, Sir. Danke.«

 In diesem Moment kam Betsey Hall ins Oval Office. Sie schaute ernst drein, während sie geradewegs zum Präsidenten ging, sich neben ihn beugte und leise in sein Ohr sprach. Er hörte aufmerksam zu, nickte und stand schließlich auf.

 »Ich muss einen Anruf entgegennehmen«, erklärte er. »Das ist dringend, aber kein Grund zum Abbrechen dieser Sitzung. Bitte entschuldigen Sie mich kurz.«

 McAtee trat hinter den Schreibtisch, ein historisches Möbelstück. Im Jahr 1850 war das britische Polarforschungsschiff HMS Resolute im arktischen Eis steckengeblieben und längst verlassen, als ein amerikanischer Walfänger es fand und in den Hafen von New London schleppte. Der US-Kongress kaufte, restaurierte und schenkte es Queen Victoria als Friedensgeste. Die Resolute diente der Royal Navy noch für 23 Jahre. Nach ihrer Stilllegung ordnete die Königin an, zwei identische Schreibtische aus den Planken des Schiffs zu zimmern, einen für US-Präsident Rutherford B. Hayes, und den anderen für den Buckingham Palace.

 McAtee setzte sich an den Resolute Desk, wie er hieß, und hob den Hörer vom Telefon, an dem ein Lämpchen blinkte.

 »Hier spricht der Präsident«, begann er.

 Er lauschte scheinbar gleichgültig. Nach ein paar Minuten endigte er mit »Ich danke Ihnen vielmals. Ich melde mich bald zurück.«

 Daraufhin stand er auf und kehrte zu seinem Lieblingssessel am Kamin zurück. Er seufzte tief und ließ seinen Hinterkopf gegen das Polster der Rückenlehne sinken. »Das waren der Gouverneur von Kansas und Bill Thomas von der NSA. Gestern Nacht wurde die Bürgermeisterin von Salina, eine persönliche Bekannte von mir, in ihrem Bett ermordet, ihr Ehemann und ihre beiden Töchter ebenfalls. Es gibt keine Verdächtigen, und Monie Bailey – so ihr Name – hatte keinerlei Feinde auf dieser Welt. Dahinter können nur Terroristen stecken. Der Mann kam durch einen Kopfschuss ums Leben, die anderen drei wurden vergast.«

 »Vergast?«, fragte Mike Reiter und neigte sich nach vorn. »Terroristen? In Kansas? Du liebe Zeit. Würden Sie mich bitte entschuldigen, Mr. President? Ich möchte ein paar Anrufe tätigen.« Er verschwand sofort, nachdem McAtee genickt hatte.

 »Bei Monies Leiche fand man ein Handy mit einer ungelesenen Nachricht. Diese stammt von einer Gruppe, die sich als Arm Gottes bezeichnet. Die NSA verfolgte sie zurück – zu einem anderen Mobiltelefon. Der Anrufer hielt sich in einem Appartementkomplex in einem Vorort westlich von Teheran auf. Wir haben Einsatzkräfte, die in diesem Augenblick auf dem Weg zu dem Gebäude sind.«

 »Unfassbar«, bemerkte General Moore.

 »Es wird noch schlimmer«, sagte McAtee.

 »Verzeihen Sie, Mr. President. Sie waren noch nicht fertig.«

 »Diese Person kündete mit elektronisch verfremdeter Stimme an, dass die Stadt Salina ab Dienstag um Punkt 6:00 Uhr Ortszeit Kansas, also morgen früh, nicht mehr existieren wird. Er legte nahe, umgehend mit der Evakuierung der gesamten Bevölkerung zu beginnen. Nach dreimaligem Allahu akbar trennte er die Verbindung.«

 Die Anwesenden blieben verblüfft sitzen.

 Moore sprach als Erster wieder: »Salina in Kansas. Warum? Das ergibt keinen Sinn. Was gibt es dort schon?«

 »Nichts außer Kirchen, Schulen und Familien mit kleinen Kindern«, entgegnete der Präsident mit ausdrucksloser Miene.

 Brick Kelly starrte auf den Globus. »Das ist interessant. Die Stadt liegt genau im Zentrum des Landes. Schauen Sie. Das ist exakt der Mittelpunkt der Nord-Süd- und Ost-West-Achse.«

 »Ein Treffer mitten ins Herz?«, spekulierte General Moore. »So etwas wie ein Warnschuss aufs Kerngebiet des Landes?«

 »Könnte sein«, sann McAtee. Er hatte an etwas Ähnliches gedacht.

 »Was meint die NSA dazu, Mr. President?«, fragte Trulove. »Kann man dies überhaupt als ernste Bedrohung betrachten?«

 Das Staatsoberhaupt nickte bedächtig. »Unbedingt. Laut NSA soll ich die Evakuierung schnellstmöglich anordnen. Diese radikale Gruppe, der sogenannte Arm Gottes, blickt auf eine blutige Geschichte zurück. Sie begann als Terrornetzwerk im Iran, das von den Sowjets subventioniert wurde. In letzter Zeit bildet sie ausländische Kämpfer aus, um sie mit selbst gebauten Bomben in den Irak und nach Afghanistan zu schleusen. Außerdem verhandelt sie gegenwärtig mit Russen über den Kauf einer neuen Waffe, mit der sich unsere AH-64-Apache-Hubschrauber abschießen lassen.«

 »Russen? Warum läuft ständig alles auf sie hinaus?«, fragte Consuelo de los Reyes in den Raum.

 »Tut mir leid, ich muss jetzt den Gouverneur anrufen«, sagte der Präsident. »Das bedeutet nun doch den vorzeitigen Abbruch unserer Besprechung, fürchte ich. Diese Stadt hat 42.000 Einwohner, deren Leben jetzt in Gefahr sind. Ich danke Ihnen allen für Ihr Erscheinen und versichere, dass wir bald wieder zusammenkommen werden. Ich halte Sie über die Lage auf dem Laufenden, sobald es Neuigkeiten gibt. Betsey wird sich mit einem Anschlusstermin in Ihren Büros melden.«

 Damit erhob sich McAtee, alle anderen ebenso. Während sie hinausgingen, hielt er C am Arm fest und bat: »Hätten Sie noch ein, zwei Minuten Zeit für mich?«

 »Gewiss, Sir.«

 Als das Zimmer leer war, meinte der Präsident: »Ich möchte, dass Sie mir etwas versprechen, David, in Ordnung?«

 »Was immer Sie wollen.«

 »Ihr Agent Hawke, der diese neue Dienststelle für Sie leitet … wie heißt sie noch gleich?«

 »Rotes Banner.«

 »Richtig. Ich vertraue Alex Hawke. Vorbehaltlos. Es ist einige Jahre her, dass er mir bei meiner Antrittsrede ganz allein das Leben rettete, und nicht nur das, sondern höchstwahrscheinlich auch das Leben meiner Frau und aller anderen Mitglieder dieser Regierung. Wir haben keinen Zweiten wie ihn, David – niemanden, der auf so hohem Niveau operiert. Ich will Hawke in Russland wissen, falls möglich schon heute Nacht. Sollte es eine Person geben, die herausfinden kann, was diese verrückten Russen im Schilde führen, dann ist er es. Berufen Sie sich auf meine Worte. Geben Sie sie genau so an ihn weiter … und sagen Sie Ihm, dass wir nicht eine Sekunde Zeit zu vergeuden haben.«

 »Sie glauben im Ernst, dass die Russen irgendwie mit der Situation in Kansas zu tun haben, Mr. President?«

 »Möglich wäre es, aber allmählich beschleicht mich der Verdacht, dass sie die Finger bei allem im Spiel haben, was auf diesem verfluchten Planeten vor sich geht. Es gibt nichts mehr, womit mich dieses Volk noch überraschen könnte. Sie haben uns den Abrüstungsvertrag gekündigt, fliegen wieder mit Langstreckenbombern über Guam, scharen Truppen an den Grenzen von NATO-Staaten zusammen, richten ihre Raketen erneut auf Ziele in Europa und verkaufen unserem gefürchtetsten Gegner Iran hochentwickelte Waffensysteme. Freund- oder Feindstaat, David, was sagen Sie?«

 Daraufhin holte McAtee tief Luft, nahm wieder Platz in seinem Sessel und schaute den Leiter des britischen Auslandsnachrichtendienstes an. »Sir David, verzeihen Sie. Ich muss mich mit dem Gouverneur von Kansas in Verbindung setzen und die bedauernswerten Einwohner von Salina in Sicherheit bringen. Wir sprechen uns demnächst wieder. Kommen Sie gut zurück nach London.«

 »Bis dann, Mr. President. Danke für Ihre Zeit – und viel Glück Ihnen. Wie es aussieht, kämpfen wir nun erneut Seite an Seite.«

 »Gewiss, Sir, darauf deutet alles hin.«

 McAtee war nicht mehr ganz bei der Sache, sondern dachte bereits an sein nächstes Telefongespräch, blickte Trulove aber noch einmal in die Augen und sagte: »Wir sind es, Sir David, das wissen Sie. Unsere beiden Länder … die letzte Barrikade. Außer uns ist niemand mehr übrig. Gott helfe uns.«
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Hawke drückte die Stirn gegen das eiskalte Fenster in seinem engen Abteil. Er hielt eine Tasse mit lauem Tee in beiden Händen und war froh um das bisschen Wärme, das sie abgab. Der Zug wurde langsamer, die Räder quietschten. Die Luft vor den vereisten Scheiben sah verraucht aus, weil der Schnee wie weiße Gischt herumwirbelte und Weitsicht unmöglich machte. Irgendwo vorn ertönte der wehmütige Pfiff der Signalpfeife der Bahn. Ein dumpfer Seufzer, den auch er vom Grunde seiner Seele hätte ausstoßen können.

 Kamen sie jetzt endlich an?

 Dies war der letzte Abschnitt seiner Reise zu Anastasia. Er saß schon ewig an dem Fenster, starrte hinaus auf die gefrorene Tundra, die ihn durchaus bezauberte, und dachte an die neue Frau in seinem Leben. Vor Stunden war er aus einem Schlaf so tief und finster wie ein Grab aufgewacht, von seinem Hochbett hinuntergeklettert und mit Herzklopfen ans Fenster gestürzt. Handelte es sich bei dem, was er empfand, um echte Zuneigung, oder ging es ihm wie bei einem Spiel nur um den Kitzel? Vielleicht traf beides zu. Er wusste, diese gegensätzlichen Emotionen konnten intensiv genug werden, um ihn zu lähmen, falls er nicht achtgab.

 Darum blieb er an der Scheibe sitzen und richtete seine Aufmerksamkeit zwanghaft auf Dinge, die er tatsächlich sehen konnte.

 Russland. Er sah die Felder, Steppen, Dörfer und Städte, alle im fahlen Licht des Mondes und der Sterne. Stundenlang verharrte er so, während Russland hinter einem glitzernden Vorhang aus Schnee und Eis vorbeiflog.

 Fast 24 Stunden war es her, dass er seine Befehle erhalten und die Reise angetreten hatte. Nach seinem Abschied von Diana und Ambrose am Flughafen von Bermuda war er an Bord des Transportflugzeugs der Royal Air Force gegangen. Geschlafen hatte er auf den Postsäcken am Heck, frierend auf der gesamten Strecke bis zum Stützpunkt in Sedgwick, von wo er per Linienflug nach Russland weitergereist war. Bei seiner Landung in Sankt Petersburg hatte er sich am Einwanderungsschalter als Senior-Gesellschafter Mr. A. Hawke von Blue Water Logistics in Bermuda ausgegeben. Sein Pass stellte selbst in seinen abgebrühten Augen ein Kunstwerk da. Ein vierfarbiges Faltblatt in seiner Aktentasche kündete von den Versandmöglichkeiten seines neuen Unternehmens. Nur für den Fall, dass es jemanden interessierte.

 Seitdem er am Moskauer Bahnhof in Sankt Petersburg, der tatsächlich so hieß, in den Zug gestiegen war, hatte er nichts außer ukrainischen Würstchen gegessen, was etwa einem Kilo Rohschinken im Kräutermantel entsprach, und dazu ein wenig geräucherten Käse, den er nicht vertrug, wie er feststellen musste.

 Das russische Bier schmeckte hingegen köstlich. An der letzten großen Haltestelle waren alle Passagiere schnell ausgestiegen, um sich mit Lebensmitteln einzudecken. Er hatte sich angeschlossen und einen Laib Schwarzbrot sowie eine Flasche Imperia-Wodka gekauft – in erster Linie zum Wärmen, wie er sich einredete. Sie war längst leer.

 Allein in diesem Abteil zu sitzen hätte insgesamt schlimmer sein können, obwohl es schwach nach Toilette roch, was nicht vollständig vom Parfüm einer kürzlich ausgestiegenen Mitreisenden und dem Duft von Brathähnchen überdeckt wurde. Stücke des Letzteren hatte er schließlich eingewickelt in fetttriefendem Papier unter dem Polster seines Sitzes entdeckt.

 Seine Fahrkarte war für die sogenannte kupe-Klasse gebucht, was ihn zu einem Abteil mit mehreren Betten, einem kleinen Tisch, Gepäckraum und – ganz wichtig – abschließbarer Tür berechtigte. Auf diese Weise reiste man für russische Verhältnisse relativ komfortabel. In der nächst niedrigeren Klasse hatte man nur ein Bett und durfte mit etwa 40 anderen Passagieren, überwiegend einheimischen oder mongolischen Kaufleuten, die stapelweise Säcke ihrer Handelsware mitführten, in einem Großraumwaggon sitzen. Da kam man kaum zum Schlafen, sondern trank eine Menge Bier und stritt sich darum, wer zuerst zur Toilette gehen durfte. Die Putzfrau dort, eine schlecht gelaunte Babuschka fortgeschrittenen Alters, behielt die einzige saubere Toilette im Wagen verschlossen, um sie selbst zu benutzen.

 Somit fühlte sich Hawke wieder ganz in Russland angekommen.

 Nun schaute er auf die grün leuchtende Anzeige seiner Armbanduhr. Es war zwei Uhr morgens, aber taghell. Die Sank Petersburger nannten das Phänomen im Mittsommer die Weißen Nächte.

 Wegen der geografischen Lage jener hübschen Stadt – es war die am weitesten nördlich gelegene Großstadt auf der Welt – verschwand die Sonne dort in jener Jahreszeit nie vollständig hinterm Horizont. Jetzt war es Dezember, doch Alex hatte noch nie eine so helle Nacht erlebt. Er konnte ohne Anstrengung am Fenster sitzend lesen.

 Er sah sich von der unwirklich leuchtenden Kulisse in den Bann geschlagen. Nach und nach erweckten die aufeinanderfolgenden Eindrücke von gewaltiger Größe ein Gefühl von Weitläufigkeit in ihm, das Zukunftsgedanken und -träume heraufbeschwor: Gut möglich, dass diese auch die hübsche Russin miteinbezogen, nach deren Antlitz er sich so sehr sehnte.

 Dennoch war er zu einem Einsatz nach Russland gekommen, wie er sich selbst ins Gedächtnis rufen musste. Für liebestolle Schwärmereien fehlte die Zeit. Vielmehr galt es nun, sich wieder in die harte Wirklichkeit dieses Landes einzufinden und die Bedrohung bewusst zu machen, die es einmal mehr darstellte.

 Dies war eine Zeit der Wiederbewaffnung, um sich für alle Eventualitäten zu rüsten. Was die britischen Geheimdienste einst als Großes Spiel mit den Russen bezeichnet hatten, stand erneut bevor, und Hawke würde sich tief hineinstürzen. Brock erwartete ihn bereits in Moskau, wo er sich mit den neu angestellten Sachbearbeitern von Rotes Banner beratschlagte und mit potenziellen Handlangern unterhielt, die Stefan beim KGB ausgemacht hatte. An Spionen, die sich ihre Arbeit etwas kosten ließen, mangelte es im Neuen Russland nicht.

 In Bermuda begnügte sich Ambrose Congreve, dem es von Tag zu Tag besser ging, mit Hawkes Büro bei Blue Water Logistics. Den ehemaligen Hauptermittler von Scotland Yard zum zeitweiligen Chief Of Station der jungen MI6-Abteilung zu ernennen, war Truloves Idee gewesen. Alex fand die Idee prima, besonders als er erfuhr, dass Ambrose Pippa Guinness regelmäßig vor seinen Schreibtisch zitierte und darum bat, dies oder das abzutippen oder ihm eine Kanne frischen Tee zu bringen, »aber nicht mit Zitrone, danke sehr.«

 Während sich der Zug Meile um Meile voranschleppte, verharrte Hawke am Fenster und versuchte, seine alten Erinnerungen an Russland hervorzukramen. Was er entdeckte, waren hässliche Bilder verfallender Fabriken und stillgelegter Kolchosen, Seitenstraßen in Städten voller Prostituierter, Bettler, Hehler, Zuhälter und ärmlicher Bauern. Überall hatte es vor geschäftigen Menschen gewimmelt, die an verstopften Verkehrswegen mit wenigen und noch dazu wertlosen Dingen hausieren gegangen waren, nicht zu vergessen die Geschäfte mit mehrheitlich leeren Auslagen.

 Abgesehen von gelegentlichen Eingriffen der Polizei nahm das Leben in diesen Erinnerungen seinen Lauf. Politik war lediglich ein Übel, das man größtenteils gleichgültig hinnahm, und was aus der Entfernung wie vollkommene Anarchie oder Chaos anmutete, war bei näherer Betrachtung pedantische Ordnung.

 Hawke fragte sich, wie stark sich das Leben in der Provinz während der Jahre nach dem Wegfall der sowjetischen Sitten verändert hatte. Dort draußen vermutlich gar nicht. Das Neue Russland, von dem man las, existierte nur an Orten wie Moskau, Sankt Petersburg oder Kiew. Dort drehte sich alles um Geld und Macht, doch davon ließ sich hier sehr wenig finden, wo sich Äcker und dunkle Wälder aneinanderreihten.

 Ab und zu sah er unter der weißen Decke begrabene Bauernhäuser oder an kreuzenden Landstraßen ohne Verkehr ein kleines Stück der verschneiten Fahrbahn, die sich an Hügeln hinauf in die Ferne schlängelte, bis sie unter Gruppen gefrorener Bäume verschwand. Ihm wurde klar, dass man die unendliche Weite dieses uralten Landes erst begreifen konnte, wenn man seine Metropolen hinter sich gelassen hatte. Seine wahre Größe, sein Ausmaß waren buchstäblich sagenhaft.

 Wenige Stunden später bremste der Zug vor einem Bahnübergang, wo Alex einen Eselskarren mit einem alten, dick gegen den eisigen Nordwind eingehüllt Fahrer auf dem Bock sah, der die Zügel mit steifen Fingern festhielt. Der Mann hockte so reglos dort oben, dass man glauben konnte, er wäre beim Warten auf den Zug einfach erfroren.

 Als sie noch langsamer wurden, stand auch in Hinblick auf die Uhrzeit anzunehmen, dass sie Hawkes Ziel endlich erreichten, einen winzigen Bahnhof auf dem Land an der Strecke nach Nirgendwo. Er stand auf und packte seine Habseligkeiten zusammen. Wegen der Kälte trug er seinen langen Mantel aus schwarzer Wolle, einen farblich passenden Schal aus dickem Kaschmir und die landestypische Fellmütze, die er während des Halts in Sankt Petersburg an einem Kiosk gekauft hatte. Nun streckte er sich zu der Gepäckablage über dem Sitz aus.

 Er hatte seinen alten Gladstone Handkoffer aus Leder mitgenommen, in erster Linie aufgrund der beiden doppelten Böden darin. In den zwei sichtbaren Fächern lagen Kleider, Schuhe und eine Handvoll Bücher. Die versteckten Aussparungen enthielten jeweils eine Pistole vom Typ Sig Sauer 9mm und genug Parabellum-Munition, um einen Kleinkrieg zu beginnen. In einem weiteren, kleineren Fach befand sich sein Iridium-Globalstar-Satellitentelefon. Es hatte mit den Waffen in einem Gepäckschließfach am Sankt Petersburger Bahnhof auf ihn gewartet.

 Der Zug kam ruckelnd zum Stehen, woraufhin sich Hawke zur Scheibe hinüberbeugte und hinausschaute. Was er sah, erinnerte im Fensterrahmen an eine Kohlestiftzeichnung: ein sehr kleines Bahnhofsgebäude mit qualmendem Kaminschlot, daneben mit Raureif überzogene Birken. Deren Äste glichen rußig verlaufenen Kerzenwachsfäden und wirkten lebendig, als wollten sie ihre Schneelast auf das hohe Spitzdach des Gebäudes entladen.

 Auf dem schwach beleuchteten Schild über dem Eingang stand ›Twas‹. Im Büro des Bahnhofaufsehers brannte Licht, in dessen gelbem Schein Hawke den Schattenriss einer großen Frau erkannte, die in Pelz gehüllt hin und her ging. Ihr Anblick ließ sein Herz höherschlagen, sodass er aus seinem Abteil in den schmalen Gang im Waggon stürzte, zur nächsten Tür weiterlief und auf den Bahnsteig sprang.

 Sie stand am Fenster des Büros und schaute auf den wartenden Zug, als Alex am Türknauf drehte und eintrat. Die Wärme des kleinen Ofens in der Ecke tat ihm sofort wohl.

 Anastasia wandte sich vom Fenster ab und begrüßte ihn mit einem Lächeln.

 »Du bist gekommen.« Mehr sagte sie nicht.

 Sie trug von Kopf bis Fuß weißen Zobel. Einen opulenten Mantel, der auf der Höhe der Schäfte ihrer Schneestiefel endete. Ihr Kopf steckte unter einer passenden Kapuze aus dem gleichen Material, und die goldenen Locken hingen an ihren Wangen, die noch leicht rot vor Kälte waren. Ihre Unterarme verschwanden in zwei übereinandergeschlagenen Handwärmern, ebenfalls aus hellem Fell, die sie jetzt losließ, da sie durch den Raum, dessen Holzboden verschrammt war, zu Hawke hinübereilte.

 »Oh«, rief sie erschrocken, als ihr wieder einfiel, dass der Aufseher neben seinem Schalter stand. Er war klein und fett, trug eine graue Kossoworotka mit einem breiten Ledergürtel, Fellstiefel und eine Hose mit ausgebeulten Knien. Zwar wirkte er recht freundlich, doch ein zierlicher Zwicker in Gold an einem langen schwarzen Band, der auf seiner Nasenspitze wackelte, verlieh ihm etwas Strenges.

 »Nikolai, das ist mein neuer Freund, von dem ich dir erzählt habe.«

 Der Russe verbeugte sich und antwortete Anastasia leise.

 »Er sagt, du siehst gut aus, doch ich hätte in einer Nacht wie dieser deinetwegen keinen so langen Weg auf mich nehmen sollen. Er spielt gern den Beschützer. Ich kannte ihn schon, als ich noch ein kleines Kind war.«

 »Komm her«, erwiderte Hawke, indem er seinen Koffer auf den Boden fallenließ und die Arme ausbreitete.

 Sie lief zu ihm. Er umschlang sie und schmiegte sein Gesicht unter der warmen, weichen Kapuze an ihre Wangen. Sie roch frisch nach Natur und ihrem Parfüm. Alex suchte ihren Mund und küsste sie, erst sanft und dann auf einmal so stürmisch, dass er sich selbst darüber wunderte.

 »Du bist so … hübsch«, sagte er trotz der lächerlichen Unangemessenheit dieses Wortes und schob sie eine Armlänge weit von sich, um in ihre grünen Augen zu schauen, die hell leuchteten. Kaum zu glauben, dass ein Mensch derart entzückend aussehen konnte.

 »Und du erst, mein holder Prinz.« Sie lachte. »Hat dich Mütterchen Russland also endlich hergelockt. Komm, uns steht ein langer Weg bevor.«

 »Bist du zu Fuß hier?«, fragte Hawke. »Ich habe nirgendwo ein Auto gesehen.«

 »Ein Auto?« Sie lachte erneut. »Glaubst du, damit würde man in so hohem Schnee auch nur zwei Fuß weit kommen? Nimm deinen Koffer und folge mir, Dummerchen.«

 Sie bückte sich nach den heruntergefallenen Handwärmern, lief zur Tür, die noch offenstand, drehte sich um und verabschiedete sich vom Bahnhofsaufseher, bevor sie hinausrannte. Hawke hob seinen Koffer auf und ging hinterher. Unter einer Laterne, der einzigen Beleuchtung für den weißen Bahnsteig, holte er sie ein. Es hatte wieder zu schneien begonnen, aber noch fielen nur vereinzelte Flocken. Sie trudelten langsam, fast zaudernd herab.

 »Gib mir noch einen Kuss«, verlangte Anastasia, und Alex gehorchte. Als sie so unter dem Laternenmast standen, bemerkte er, dass der alte Nikolai an einer Seite des Fensters nach draußen spähte. Als sie es auch sah, stieß sie Hawke weg.

 »Mir nach, Hoheit, Eure Kutsche wartet.«

 Er folgte ihr weiter, während sie zielstrebig durch den tiefen Schnee stapfte, der laut unter ihren Stiefeln knirschte. So bahnten sie sich einen Weg am Gebäude entlang zur Rückseite, wobei sie eckige Schatten vorauswarfen, in denen die rieselnden Flocken verschwanden. Dort im Mondlicht standen Seite an Seite vor einem prachtvoll gold-blauen Schlitten drei weiße Hengste. Eine Troika.

 Hawke staunte über dieses geisterhafte Ding. Noch nie hatte er ein so wunderbares Gefährt gesehen.

 Er streichelte die dampfende, glänzende Flanke eines der drei gewaltigen Pferde. Die unruhigen Tiere schnaubten, sodass große, weiße Wolken wie Rauch an ihren bebenden, schwarzen Nüstern hervortraten, und scharrten ungeduldig im Schnee. Hawke ging zum Schlitten und fuhr mit den Fingern über die Karosserie, deren dunkelblaue Farbe, wie er nun sah, mit Sternschnuppen und Kometen, ja allen möglichen Himmelskörpern in Blattgold verziert war.

 »Mein Gott, Anastasia, er ist hinreißend.«

 »Nicht wahr?«, gab sie zurück und stieg in den Schlitten. »Peter der Große schenkte ihn einem meiner berühmteren Ahnen, Baron Sergei Korsakow. Der gab dem Zaren eine Milliarde Rubel, um ihm im Kampf gegen Ludwig XIV. zu helfen. Peter gewann die Schlacht. Zur Belohnung baute er außerdem das Dach, unter dem du heute Nacht schlafen wirst.«

 Hawke lachte und warf seinen Koffer aufs Heck hinter die Sitzbank des Schlittens, deren Lehnen mit Leder bezogen waren. Sie schien enger zu sein als zunächst gedacht und bot lediglich Platz für zwei Personen.

 Sie warnte ihn, als sie die Zügel in die Hände nahm: »Ich bin schnell.«

 »Schnell ist gut«, erwiderte er, während er sie genau beobachtete und sich über das nicht alltägliche Geschirr wunderte. Da er noch keine Troika aus der Nähe gesehen hatte, fand er die Anordnung des Gespanns ziemlich komplex. »Meistens«, fügte er um Lässigkeit bemüht hinzu.

 »Kann's losgehen?«, fragte sie lächelnd, indem sie den Zügeln einen leichten Ruck versetzte.

 »Nur zu.«

 Nachdem Anastasia ihren Pferden zugesprochen hatte, brauste sie geradezu fahrlässig davon, wild schlitternd durch einen Wald und schließlich an einem breiten, schneebedeckten Grashang hinunter. An dessen Fuß verlief eine schmale Straße in Richtung Süden. Die vielen bimmelnden Silberglöckchen am Schlitten verstärkten den zauberhaften Eindruck ihrer Fahrt, die Hawke bereitwillig schweigend verbrachte, während er die kalte Luft tief einsog und die Frau betrachtete, die Pferde und die weißen Wolken am Himmel, die am gelben Gesicht des Mondes vorbeihuschten.

 Der Hengst in der Mitte war eindeutig das Führungstier. Er trabte. Die beiden äußeren, die an je einem Zügel lagen, waren in einem geringfügig abweichenden Winkel aufgezäumt, woraus sich ein gefächertes Dreiergespann ergab. Das Pferd rechts galoppierte wie wild, wohingegen das linke gefälliger wirkte. Diese Konfiguration hatte sich über Jahrhunderte hinweg entwickelt und funktionierte anscheinend hervorragend.

 Hawke fiel auf, dass Asia nie zu einer Peitsche griff, sondern mit den drei Hengsten redete, immerzu nach ihnen rief und Ansporn gab, eine Mischung aus Lob und Tadel.

 »Wie heißen Sie?«, fragte er, nachdem er sich zur Seite gelehnt hatte, damit sie ihn hörte.

 »Sturm, Blitz und Rauch. Meine Lieblingspferde.«

 »Und welches hat welchen Namen?«

 »Dort rechts, das ist mein großer Galopin Sturm. Rauch in der Mitte muss sich am stärksten ins Zeug legen, und Blitz läuft links. He! Sturm! Was schaust du so! Nicht trödeln! Weiter!«

 Kurze Zeit später stoppten sie unter einer Gruppe von Birken auf einer Hügelkuppe. Vor ihnen lag ein kleines Tal. Man sah einen zugefrorenen See, dessen Eisfläche weiß schimmerte, und am Ufer einen herrschaftlichen dreistöckigen Palast, an dem Hunderte Fenster hell erleuchtet waren, eine Verschmelzung der besten Ansätze russischer und europäischer Architektur mit Galerien und Flügeln, die sich mindestens 900 Meter weit am Wasser entlang erstreckten.

 »Mein Gott, Anastasia«, sagte Hawke und riss die Augen begeistert auf, während er hinunterschaute.

 »Was hast du, Liebster?«

 »Kneif mich, ich komme mir vor wie in einem Märchen.«

 »Ich auch, allerdings schon seit jenem Nachmittag, als ich einen Mann fand, der nackt an einem Strand schlief. Soll ich dir ein ganz großes Geheimnis verraten?«

 »Ja, bitte doch.«

 »Ich verliebe mich gerade, glaube ich«, fuhr sie fort. »Natürlich nicht in dich, sondern wieder in mein Leben.«

 »Das Leben ist fade, wenn du allein im Bett liegen musst, Schatz. Dafür habt ihr Frauen uns Männer.«

 Sie lachte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann ließ sie die Zügel knallen und rief: »Sturm! Bist du eingeschlafen? Heimwärts! Flieg los! Flieg!«
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 Salina, Kansas

 

 


All-Beef Paddy pfiff gern bei der Arbeit. Gerade hatte er eines seiner Lieblingslieder angestimmt, den zeitlosen Oldie Be True To Your School von den Beach Boys. Morgens nach dem Spurenverwischen im Haus der Baileys war er in den kleinen Park am Fluss zurückgekehrt, wo er seinen Wagen hinter Büschen versteckt hatte, und durch den Wald zu seinem abgelegenen Motel gefahren, um sich etwas Schlaf zu gönnen. Unterwegs hatte er mehrere Streifenwagen gesehen.

 Jetzt stellte er seinen weißen Happy-the-Baker-Wagen mit gefälschten Kansas-Kennzeichen auf dem Parkplatz der Cottonwood-Grundschule ab. Dann belud er seinen Sackkarren und beeilte sich, die Lieferung zu »überstellen«. Obwohl die Schule und auch der Parkplatz – und überhaupt die ganze verdammte Stadt – nunmehr verlassen waren, rollte er kistenweise leckere Donuts ins Gebäude.

 Darunter waren in jedem Karton kleine Überraschungen versteckt. So ähnlich wie in Adventskalendern, bloß viel, viel eindrucksvoller.

 Paddy, der nach wie vor einen weißen Bäckeranzug trug, wunderte sich keineswegs darüber, dass einer der Seiteneingänge der Schule offen war. Anscheinend standen viele Türen in der Stadt offen, auf jeden Fall die Hälfte derer, an denen er sich versucht hatte. Dies war seine dritte Schule, womit nur noch die Central High School übrig blieb, bevor auch er sich schleunigst vom Acker machen würde.

 Geduldig hatte er den Tag verstreichen lassen, solange die Polizei mit der Evakuierung beschäftigt gewesen war, und sich dann auf den Weg gemacht, um seine Donuts loszuwerden. Er war die ganze Nacht durch die Stadt gefahren: zu Bürogebäuden, Einkaufszentren, dem Gemeindehaus und dem Wasserwerk, überallhin. Das hatte Spaß gemacht. Er liebte das Versteckspiel mit den örtlichen Cops. Sie mussten momentan Schwerstarbeit leisten: Mordermittlungen mitten im Trubel einer Notfallevakuierung. Darauf hatte er gesetzt und sich nicht geirrt.

 Streifenwagen patrouillierten in der Stadt, sie suchten jedoch vornehmlich Nachzügler statt gewissenlose Killer, und Paddy verstand es mittlerweile richtig gut, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Sobald er irgendwo Scheinwerferlicht entdeckte, bog er auf ein Grundstück ab oder fuhr einfach nur rechts ran und rutschte in den Fußraum. Den kleinen .38er Revolver hielt er für den Fall griffbereit, dass jemand neugierig wurde, was jedoch bisher nicht geschehen war.

 Die Bewohner hatten die Stadt nach dem Fund der Leichen ziemlich hastig verlassen, nicht zuletzt auch wegen des Handys, welches er Monie zugesteckt hatte. Daraufhin hatte die Polizei begonnen, die Straßen Salinas abzufahren und über Lautsprecher bekannt zu geben, dass der Ort aufgrund einer nicht genauer definierten Gefahr evakuiert werden müsse. Paddy hatte eine lokale Radiotalkshow gehört. Die Gerüchte waren unterschiedlicher Art gewesen. Manche Anrufer hatten geglaubt, draußen in der Düngemittelfabrik sei zu einem Zwischenfall gekommen, andere waren von giftigem Gas ausgegangen, und einige von der Vogelgrippe als möglichem Anlass. Alle hatten eifrig ihre Siebensachen geschnappt und waren aus der Stadt verschwunden.

 Niemand war auf Terrorismus gekommen. Die Behörden hatten sich diesbezüglich ausgeschwiegen, zudem hatte Paddy noch nie einen Ort gesehen, der so einheitlich von der weißen Mittelschicht dominiert wurde. Es gab buchstäblich nur sehr wenige schwarze Schafe, und das höchste Gebäude in der Stadt war was? Zehnstöckig vielleicht, also nicht unbedingt so etwas wie das World Trade Center. Warum in Allahs Namen hätte man einen Anschlag auf Salina verüben wollen? Etwa, um einen dämlichen K-mart zu plündern? Also wirklich.

 Sicher, man hielt diese al-Qaidas für verrückt, aber sie konnten nicht so bescheuert sein, Salina in Kansas zu ihrem primären Angriffsziel zu erklären.

 Während er seinen Karren durch den Hauptflur der Schule schob und an all den leeren Klassenzimmern vorbeikam, erfreute sich Paddy am verhallenden Klang seines Pfeifkonzerts, den der Linoleumboden auf dem langen Flur erzeugte. Überall hing Weihnachtsdekoration, die ihn irgendwie in Festtagsstimmung versetzte. Es war irgendwie lustig, eine ganze Stadt für sich allein zu haben. Er kam sich praktisch unsichtbar vor. Paddy wechselte zu ›Jingle Bells Rock‹ und steigerte sich hinein.

 Als er das Büro des Direktors betrat, stellte er fest, dass die Lehrer ihre Wizard-Computer auf den Tischen stehenlassen hatten, weshalb er hier keine Donuts liefern musste. Hinter der nächsten Tür lag der Biologiesaal, wo noch ein paar Rechner standen, wenn auch die meisten gemeinsam mit den Kids verschwunden waren. Darum verteilte er ein halbes Dutzend Schachteln auf den Seziertischen und ging weiter zur Bibliothek.

 Sobald er alles abgeladen hatte, kehrte er mit dem leeren Karren zum Wagen zurück. Es war fünf Uhr morgens, und die Sonne ging über dem Städtchen auf. Paddy hielt sich nun schon eine Woche hier auf. Er hatte sich in ein Motel 6 am Ortsrand eingemietet und die Bürgermeisterin verfolgt, um ihre Tagesabläufe zu studieren.

 Außerdem war er mithilfe der Lokalnachrichten auf dem Laufenden geblieben, was den Ausnahmezustand anging. Nun da die Nation wusste, was vor sich ging, berichteten CNN und FOX ununterbrochen darüber, doch da keine Filmteams in die abgesperrte Stadt gelassen wurden, sah man nur TV-Sprecher, die eigentlich überhaupt nicht wussten, wovon sie sprachen.

 Paddy stieg ein und startete den Motor. Als er vom Parkplatz rollte, um zur High School in der East Crawford Street zu fahren, flackerten Blaulichter in seinem Rückspiegel, und er wusste, dass der Spaß vorbei war. Er lächelte, zog die Pistole aus der Tasche seines Bäckerjacketts und trat aufs Gaspedal. Zwar würde er den Crown Victoria der städtischen Polizei unmöglich abhängen, aber noch so weit kommen, dass er sein Ziel erreichte. Statt das Tempolimit zu brechen, setzte er seinen Weg einfach fort und tat so, als sei ihm der Streifenwagen nicht aufgefallen, der mit rotierenden Lampen und heulender Sirene an seinen Arsch hing.

 »Halten Sie an!«, hörte er durch die Lautsprecher. Anhalten? Waren die übergeschnappt? Die ganze Stadt sollte jede Sekunde in Rauch aufgehen!

 Paddy lenkte nach rechts und fuhr durch die East Iron Street hinauf zu einem Park, den er zuvor entdeckt hatte. Abgesehen von ein paar Bäumen und einem Bach gab es dort nur einen Baseballplatz, aber man hatte eine gute Aussicht über die gesamte Umgebung, weshalb er dachte, dass dieser Ort perfekt geeignet wäre, um seine Aufgabe auf fulminante Weise abzuschließen. Er nahm den Fuß vom Gas und beobachtete, wie sich rötliches Morgengrauen über der Stadt ausbreitete, die dem Untergang geweiht war.

 Die Bullen wahrten Abstand, während sie ihm die Anhöhe hinauffolgten. Wahrscheinlich überprüften sie gerade sein Nummernschild. Egal. Sie würden herausfinden, dass es zu einem 1973er Chevy-Kleinlaster gehörte, also dem gleichen Modell. Der Teufel steckte im Detail.

 Es war jetzt 5:30 Uhr.

 Den Ablauf der Frist hatten seine Freunde im Iran in der Nachricht auf dem Handy, das im Haus der Bürgermeisterin hinterlegt worden war, für sechs Uhr Ortszeit festgelegt. Eine halbe Stunde noch – und somit genug Zeit, um den Augenblick zu genießen.

 Paddy fuhr über den Scheitel des Hügels und dann durch einen niedrigen Torbogen mit der Aufschrift ›Hickory Hill Park‹. Dies war sein vorübergehender Unterschlupf. Er machte noch ein paar Schlenker, wobei die Cops immerzu dicht dranblieben, bis er jene Stelle erreichte, die er sich am ersten Abend in Salina ausgesucht hatte, bevor er die Beobachtung der Bürgermeisterin und ihrer Familie angegangen war. Malerisches Panorama – so konnte man es nennen. Er parkte gleich am Rand der kleinen Wiese. Dann stellte er den Motor ab, steckte die Minikanone ein und blieb sitzen; wartete darauf, dass die Ordnungshüter versuchen würden, ihn hochzunehmen.

 Kommt zu Papa, Kinder.
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 Er schaute ihnen im Rückspiegel beim Aussteigen zu. Sie hatten ihre Waffen gezogen und näherten sich beidseits dem Heck des Lasters. Als der eine Mann die Fahrertür erreichte, ließ Paddy die Scheibe hinunter, grinste den Kerl an und fragte: »Bin ich zu schnell gewesen?«

 »Sir, Führer- und Fahrzeugschein, bitte.«

 »Sehr gern, Officer«, erwiderte Paddy und reichte ihm beide Dokumente, die selbstverständlich gefälscht waren.

 »Sie heißen wirklich Happy? Stimmt das?«

 »Jawohl, mein Freund. Genau wie mein alter Herr. Er war auch Happy.«

 »Sir«, fuhr der Bulle fort, während er abwechselnd auf das Lichtbild der Fahrerlaubnis und in Paddys Gesicht schaute. »Ist Ihnen klar, dass diese Stadt evakuiert und abgeriegelt wurde?«

 »Ha, und ich fragte mich schon, wo all die Menschen abgeblieben sind. Evakuiert also? Was ist denn los?«

 »Wie sind Sie mit dem Wagen an unseren Straßensperren vorbeigekommen, Sir?«

 »Als ich herkam, fielen mir keine Sperren auf.«

 »Und wann war das?«

 »Vor ein paar Tagen.«

 »Und in der Zwischenzeit?«

 »Sie meinen, seit meiner Ankunft?«

 »Korrekt.«

 »Ich habe die ganze Zeit über geschlafen.«

 »Also mindestens drei Tage lag?«

 »Korrekt.«

 »Wo?«

 »In dem Motel 6. Ist ausgesprochen nett dort.«

 »Sir, kein Mensch schläft drei Tage am Stück.«

 »Ich schon. Liegt an meiner schrecklichen Migräne. Sobald die mich überkommt, werfe ich einfach ein paar Tabletten ein und kippe aus den Latschen. Falls ich zwischendurch aufwache, nehme ich noch eine Handvoll, und schon gehen die Lichter wieder aus. Mann, ich bin erst vor wenigen Stunden zu mir gekommen.«

 »Und was genau tun Sie hier?«

 »Donuts liefern.«

 »In einer verlassenen Stadt?«

 »Na ja … kennen Sie das Franchise-Prinzip?«

 »Franchise-Prinzip?«

 »Ja. Ich bin Konditor. Wir backen die definitiv besten Donuts westlich des Mississippi, und mein Geschäftsplan sieht vor, dass ich unsere Produkte direkt an den Kunden liefere. Dazu war ich schon in Junction City oder Wichita und bin sogar bis nach Topeka gefahren. Dafür verlange ich keinen Cent. Stattdessen verteile ich einfach meine Kisten und baue darauf, dass die Menschen von selbst auf den Geschmack kommen. Da steht ja unsere Internetadresse auf jedem Deckel. Wer das Gebäck probiert, möchte mehr. Darauf beruht meine Strategie. Momentan kümmere ich mich ganz allein um den Vertrieb, doch es kann nicht mehr lange dauern, bis mir die Kundschaft die Tür einrennt. Ich werde ›Happy the Baker‹ als Kette von hier bis nach Kanada aufbauen.«

 »Die Donuts da hinten riechen tatsächlich ziemlich lecker.«

 »Sehen Sie. Sag ich doch! Und wissen Sie was? Sie schmecken noch besser, als sie riechen. Ich habe noch ein paar frische mit Glasur übrig, falls Sie und Ihr Partner probieren möchten?«

 »Hey, Gene, willst du einen Donut?«, fragte der junge Cop seinen älteren und wesentlich dickeren Kollegen.

 »Auf jeden Fall, Andy«, antwortete der. »Die Dinger duften ja über Meilen hinweg.«

 »Na bitte«, sagte Paddy lächelnd. »Lassen Sie mich nach hinten gehen und den Laderaum öffnen. Wir genehmigen uns ein ordentliches Frühstück hier oben auf dem Hügel. Ich habe auch eine Thermoskanne Kaffee dabei – New Orleans French Quarter, schwarz und dampfend.«

 »Also, ich schätze, das geht klar. Wir haben ja sonst nicht mehr viel zu tun. Andy, gehst du mal eben zurück und funkst die Zentrale an? Gib Bescheid, dass wir hier oben einen Gentleman haben, der Hilfe braucht, und wir bei ihm bleiben werden, damit nichts passiert. Du weißt schon.«

 Happy stieg aus und öffnete die Hecktüren. Nachdem er eine Ladepalette herausgezogen hatte, öffnete er je drei Schachteln, eine mit glasierten Donuts und zwei mit Sahne- beziehungsweise Marmeladenfüllung.

 Die beiden Bullen langten zu, während Paddy dampfenden Kaffee in drei Becher füllte.

 »Wahnsinn«, raunte Andy und schlang seinen glasierten Kringel mit zwei Bissen herunter. »Ein Gedicht von einem Donut.«

 »Sind Sie happy, Andy?«

 »Oh ja.«

 »Gut, denn so lautet mein neuer Werbeslogan: Essen Sie sich happy. Gefällt er Ihnen?«

 »Hört sich klasse an. Kann ich noch einen mit Sahne haben?«

 Zehn Minuten später saßen sie gemeinsam auf der Ladepalette, diskutierten über Football und natürlich den Krieg gegen den Terror. Andy zufolge war diese Evakuierung absoluter Schwachsinn, an den Haaren herbeigezogen zur Verängstigung der Menschen. Die ganze Stadt würde dadurch zum Gespött. Die meisten Bewohner hätten so empfunden.

 »Was Sie nicht sagen?«, meinte Paddy. »Nun ja, vielleicht haben Sie recht. Entschuldigen Sie mich bitte kurz, ich geh meine Kippen holen. Nennen Sie mich einen Spinner, aber ich trinke meinen Kaffee morgens nie ohne Zigarette.«

 »Ach was, wir halten hier die Stellung, bis Sie zurück sind«, entgegnete der jüngere Polizist. »Mal sehen, ob Salina wirklich in die Luft fliegt.«

 »Genau«, stimmte Gene zu. »Ich kann's kaum erwarten. Eine schöne Bescherung ist das hier. Falls sie hochgeht, sind wir am Arsch, und falls nicht, macht sich das ganze Land über uns lustig.«

 Es war 5:55 Uhr, als Paddy das Handschuhfach öffnete und das rechteckige, schwarze Kästchen aus Plastik herausnahm, das er über den Iran aus Moskau erhalten hatte. Es war genau eine Woche zuvor per Kurier zu ihm nach Miami geliefert worden. Der letzte Schrei in Sachen Fernzündungen. Zeta-Computer verfügten serienmäßig über eingebaute GPS-Sender und waren mit acht Unzen des verformbaren Hexagon-Plastiksprengstoffs bestückt. Ferner sendeten die Rechner eine Identifikationsnummer, die man mit den Transpondercodes von Flugzeugen vergleichen konnte. Dadurch ließen sich alle Geräte orten, sodass man genau entscheiden konnte, welche man scharfmachte.

 Das Kästchen in Paddys Hand enthielt einen dualen Mikroprozessor und konnte über Funk die Explosion der Zetas auslösen. Momentan war das System so programmiert, dass es nur Computer innerhalb der Stadtgrenzen von Salina in Kansas zerreißen würde.

 »Hey, Happy«, rief Andy. »Kommen Sie schnell zurück, sonst verpassen Sie den lauten Knall, falls es dazu kommt.«

 »Ja, richtig«, pflichtete Gene wieder bei und lachte. »Den krönenden Abschluss, das große Schützenfest.«

 5:59 Uhr. Und die Sekunden tickten weiter.

 »Ich verpasse bestimmt nichts, Andy. Die blöden Kippen sind bloß irgendwie verschwunden. Haben Sie welche?«

 »Oh, nein. Polizeibeamte dürfen aus Versicherungsgründen nicht rauchen. Zudem würde mich meine Frau erschlagen, wenn sie herausbekäme, dass ich Sargnägel qualme. Im Ernst, sie …«

 Paddy ging mit einem Zeigefinger am Auslöser zurück zum Heck des Wagens, während er die rote Digitalanzeige im Auge behielt, die gleich nur noch Nullen anzeigen würde.

 Jetzt.

 Man spürte, wie die Erde bebte, selbst oben auf dem Hickory Hill. Die drei Männer standen da und starrten staunend ins Tal, wo sich die Kleinstadt in Wohlgefallen auflöste. Es sah aus wie die Videoaufnahme eines einstürzenden Gebäudes, nur dass hier alle Gebäude, alle Gebäude in sich zusammenfielen, und zwar gleichzeitig. Ein gewaltiger Rauchpilz stieg empor. Als sich der Donner und die Druckwelle der Explosion bis zur Hügelkuppe ausbreiteten, wackelte der Lastwagen und der Kaffee schwappte aus den Bechern.

 »Ich fasse es nicht!«, schrie Andy und trat einen Schritt vor. »Sie haben es echt durchgezogen! Die verdammten Araber haben die ganze Stadt hochgejagt!«

 Überall brachen Feuer aus. Stromleitungen sprühten Funken, entzündeten sich und fielen auf die Straßen, wo sie auf und nieder gingen wie Peitschenschnüre. Unterirdische Gasleitungen brachen den Asphalt an Kreuzungen auf, das flammende Inferno am Kraftwerk suchte seinesgleichen, und jede einzelne Tankstelle im Ort verwandelte sich in einen grellen Feuerball, der in den Morgenhimmel aufstieg.

 Paddy hatte seinen Revolver gezogen und die beiden Kansas-Bullen aufs Korn genommen. Er könnte ihnen ohne Weiteres eine Kugel verpassen, am besten in den Hinterkopf, und ungestraft entwischen. Als er leicht auf den Abzug drückte … besann er sich eines Besseren.

 Er stieg wortlos in den Wagen und steckte den Schlüssel in die Zündung. Vor ihm lag eine lange Strecke, die er binnen kurzer Zeit zurücklegen musste. Er wollte bei der nächstbesten Gelegenheit von Topeka nach Miami fliegen. Es gab noch eine Menge zu erledigen, bevor die PUSHKIN in ein paar Stunden abfliegen würde.

 Darum ließ er die Beamten Andy und Gene dort am Rand des Aussichtspunkts stehen, während sie auf die Ruinen der Stadt hinunterblickten, in der sie aufgewachsen waren.

 Paddy verschonte das Duo vom Polizeidepartement Salina mit gemischten Gefühlen. Aber, aber, aber … er war ein Profi und brachte niemanden aus reiner Freude um. Was sollte schon passieren, wenn die beiden Cops einen durchgedrehten Bäcker identifizierten, der Donuts in einer verlassenen Stadt verstreut hatte? Er würde längst über alle Berge sein, bevor ihm jemand die zahllosen Sprengungen anhängen konnte, die diesen Ort dem Erdboden gleichgemacht hatten. Obendrein bezweifelte er, dass jemals irgendwer dahinterkam.

 In jedem Fall sollte die Welt zu dem Zeitpunkt, da man eine vage Erklärung dafür fand, warum Salina eingeebnet worden war, eine gänzlich andere sein. In weiten Teilen der Vereinigten Staaten würde es dann so aussehen wie die schwarzen Mauerreste dort unten im Tal. Und Happy? Er würde durch die Lüfte über dem blauen Atlantik segeln und sich die vielen Annehmlichkeiten des fliegenden Harems gefallen lassen, der eine sehr interessante Reise nach Stockholm in Aussicht stellte.

 Er musste sich ums Geschäftliche kümmern, Baby.

 TCB.

 


 Kapitel 42

 Miami

 

 


Sie war verschwunden.

 Man sah auf einmal gar nichts mehr von der Stadt.

 Stoke und Fancha, die unter einem der Großbildmonitore an der Granitwand im Foyer standen, verfolgten wie auch alle anderen mit, was CNN über eine Kleinstadt in Kansas berichtete, die nicht mehr existierte. Schon wurden die verrücktesten Mutmaßungen angestellt.

 Entsprechend unruhig ging es im Eingangsbereich des Miami-Herald-Gebäudes zu. Al-Qaida hier, Hisbollah dort, oder waren es doch die Iraner? Ein kleiner Atomsprengkopf oder eine schmutzige Bombe – Unsinn, es hatte lediglich eines der Hauptgasrohre unter Salina zerfetzt, falls die Ursache nicht in der Düngemittelfabrik zu finden war. Wobei manche sogar die Theorie aufstellten, es sei eine Düngemittelbombe gewesen, gelegt von einheimischen Nachahmern Timothy McVeighs, regierungskritischen Milizen im Geiste der Waco-Sekte oder der Belagerer von Ruby Ridge.

 Tatsache war indes: Niemand wusste, was sich in Salina, Kansas, zugetragen hatte – am wenigsten die Nachrichtensprecher von CNN, wie zumindest Stoke ahnte. Wer die tatsächlichen Hintergründe kannte, äußerte sich nicht in den Medien.

 Die Bildschirme im Foyer zeigten über der allzu vertrauten Einblendung, dass dies eine Sondermeldung war, erschütternde Livebilder aus der zerstörten Kleinstadt, in der 42.000 Seelen gewohnt hatten. Sie glich nun einem rauchenden Schlachtfeld auf verbrannter Erde, wo nichts mehr stand außer ein paar Ziegelsteinschloten und einem rußschwarzen Wasserturm.

 »Was soll das alles, Stokely?«, fragte Fancha mit besorgter Miene. »Ein Terrorakt?«

 »Ich weiß es nicht, Spatz. Könnte sein, vielleicht war es aber auch nur ein Unfall in einer Chemiefabrik oder Erdgasanlage. Alles ist möglich, aber wir müssen jetzt sowieso an Bord gehen. Wenn wir unsere Suite bezogen haben, können wir uns schlauer machen.«

 »Eine ganze Stadt? Einfach weg?« Sie starrte weiter auf den Monitor. »Unglaublich.«

 »Ja, aber sie wurde im Vorfeld evakuiert, nicht wahr? Also tappen sie nicht komplett im Dunkeln, sondern halten die Fakten zurück, egal was es gewesen sein mag.«

 Eines dämmerte Stokely Jones bereits jetzt: Das konnte äußerst unangenehme Auswirkungen haben. Für Amerika, für die ganze Welt. Gesetzt den Fall, es handelte sich nicht um eine geplatzte Gasleitung oder was auch immer, war es vielleicht das Werk irgendeiner Terrorvereinigung, und ungeachtet der Identität der Schuldigen stellte die vollständige Zerstörung einer Kleinstadt eine klare Ansage dar. 

 Doch jetzt hatte er sich um anderes zu kümmern. Dieser Trip war mit Brock abgesprochen und er würde sich TSAR eingehender widmen, ganz abgesehen von seinem Versprechen an Fancha, sie zu begleiten. Denn versprochen war eben versprochen.

 Er legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie kurz an sich.

 »Lass uns gehen, Schatz, das wird schön, glaub mir.«

 Sie war furchtbar nervös wegen dieser Reise, weshalb sie auf Stoke zählte, ihm ihr volles Vertrauen schenkte. Schließlich lächelte er ihr schon zu, seitdem sie am Morgen aufgewacht war, hatte Frühstück zubereitet, riss schlechte Witze und gab ununterbrochen sein Bestes, um Frohsinn zu verbreiten. Nun führte er sie auf die Fluggäste zu, die in kurzen Schlangen vor den Aufzügen zum Dach warteten. Sie hatten sich leicht verspätet, weshalb die meisten Passagiere bereits an Bord waren.

 »Kaum zu fassen, dass wir mit all den berühmten Gesichtern verkehren werden«, bemerkte er.

 »Man verkehrt nicht mit Gesichtern, Stokely?«

 »Ach nein?«

 »Gesichter haben keinen Verkehr, sondern die Menschen, denen sie gehören.«

 »Hast recht.«

 Im Foyer tummelten sich noch einige Prominente.

 »Freust du dich, Zuckerschnute?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

 »Da du nun mitkommst, ja. Ich fühle mich nur sicher, wenn du bei mir bist, Stokely. Ich brauche dich an meiner Seite. Das ist mein voller Ernst.«

 »Ich bin für dich da, Liebling, das weißt du doch.«

 »Was ist mit dir selbst, freust du dich denn auch wenigstens ein bisschen?«

 »Meine Liebe, du kennst mich. Zwei Dinge locken mich aus der Reserve. Gutes Essen und guter Sex. Sollte ich mal keine Erektion haben, tust du gut daran, mir schnell ein Sandwich zu machen. Hey, sieh mal, wer da durch die Tür kommt. Der Marlboro-Mann persönlich.«

 Er meinte den US-Vizepräsidenten. Der große Rancher, der immer einen ruppigen Eindruck machte und von den Westhängen der Rocky Mountains in Colorado stammte, betrat die Eingangshalle. Tom McCloskey war hier, um sich von seiner Ehefrau Bonnie zu verabschieden. Ursprünglich hatte er mitfliegen sollen, doch ihm war wohl in letzter Minute etwas dazwischengekommen. Während seiner Rasur am Morgen hatte Jones im Radio gehört, dass die Gattin des Vize allein reisen würde.

 Jetzt vermutete er, dass die Katastrophe in Kansas McCloskey daran hinderte, sie zu begleiten. In Washington wusste man bestimmt bereits mehr, als in den Medien verbreitet wurde. Das Sicherheitsaufgebot war hoch, überall kurzgeschorene Köpfe mit versteckten Mikrofonen in den Jackenärmeln. Wirklich, Stoke hatte nie zuvor so viel Security in einem Raum gesehen. »M&M ist in der Lobby und geht gerade zu den Fahrstühlen«, hörte er einen von ihnen sagen. Wie Jones wusste, hatte der Geheimdienst McCloskey mit diesem Kürzel bedacht, was auf seinem Spitznamen beruhte, den er schon seit seinem ersten Tag im Weißen Haus besaß, Marlboro-Mann eben.

 Selbstverständlich trat auch eine Vielzahl anderer Washingtoner Prominenz die Reise an: Senatoren und ihre Frauen, Kongressabgeordnete und andere Entscheidungsträger. Stoke erblickte den Gouverneur von Kalifornien mit seinem hübschen Anhang aus dem Kennedy-Clan, CEOs von Riesenkonzernen wie Michael Eisner oder den neuen Apple-Chef. Hollywood-Persönlichkeiten waren natürlich auch zugegen, Produzenten und ein paar Filmstars.

 Hinzu kamen all die Fachleute und Intelligenzbestien, Nobelpreisträger und Nominierte aus aller Welt mit ihren Angehörigen. Außerdem waren der schicken Einladung gemäß, die Fancha daheim auf den Lower Keys erhalten hatte, eine Menge ehemals dekorierter Preisträger herbestellt worden. Folglich sollten in dem Luftschiff so viele Nobelpreisträger zusammenfinden wie nie zuvor an irgendeinem Ort.

 Die spannungsgeladene Stimmung war somit nachvollziehbar. Man konnte sich kaum retten vor den Medien. Es war die erste Überseereise des weltgrößten Luftschiffs. Kein gewaltigeres Fluggerät hatte jemals den Atlantik überquert. Stoke kam ein Vergleich mit der Jungfernfahrt der Titanic seinerzeit in den Sinn, er verdrängte diese unheilvolle Vorstellung aber sofort wieder.

 Endlich waren sie bis zu den Fahrstühlen aufgerückt und durften eintreten. Auch dort hingen Wandbildschirme, die eine Pressekonferenz zur Katastrophe in Kansas zeigten. Stoke ignorierte das Gewimmel ringsum und lauschte, aber wesentliche neue Erkenntnisse schien man noch nicht gewonnen zu haben.

 Bislang konnte sich wohl niemand erklären, was geschehen war, auch nicht der Leiter der Bundespolizei von Kansas. Er stand an einem Pult auf einem Hügel, der Salina überblickte, und stellte sich der anwesenden Presse.

 »Stoke, hast ans Einpacken deiner …«

 »Sei mal kurz still, Schatz, ich will das hören.«

 »Sir, erste Frage«, hob eine junge Reporterin an. »Wie geht es der Bürgermeisterin? Man erzählte uns, dass sie sich unerwartet zurückgezogen hätte.«

 »Das ist richtig. Bürgermeisterin Bailey ist im Laufe der Nacht schwer erkrankt. Sie befindet sich jetzt mit ihrer Familie an einem geheimen Ort und bittet die Medien um Respekt vor ihrer Privatsphäre.«

 »Wo ist sie, Sir?«

 »Dies bekannt zu geben, steht mir leider nicht zu.«

 »Also sind die Gerüchte unwahr, wonach etwas an Ihrem Verschwinden seltsam sei? Es hat nichts mit der Zerstörung der Stadt zu tun?«

 »In keiner Weise.«

 »Sir«, warf ein Sprecher von NBC ein. »Wann genau erhielten Sie den Befehl, die Stadt zu evakuieren?«

 »Den ersten Befehl erhielt ich um vier Uhr Ortszeit heute Morgen.«

 »Wer hat ihn erteilt, Sir?«, fragte ein anderer Journalist.

 »Wohl der Gouverneur. Der zweite Befehl kam direkt aus dem FBI-Hauptquartier in Washington, D.C.«

 »Mit welchem Wortlaut?«

 »Die Stadt unverzüglich zu räumen.«

 »Warum?«

 »Aufgrund einer Bedrohung.«

 »Wodurch?«

 »Davon war keine Rede. Sie sei nicht näher beschrieben worden, aber real. Dieses Wort fiel: real.«

 »Al-Qaida?«

 »Wie gesagt, nicht näher beschrieben.«

 »Und es gelang Ihnen, die gesamte Bevölkerung rechtzeitig zu evakuieren?«

 »Das darf ich versichern, jawohl. Die Behörden von Salina haben gemeinsam mit meinem Team hervorragende Arbeit geleistet. Der Polizeichef wird in ungefähr 20 Minuten hier eintreffen, gemeinsam mit zwei seiner Beamten. Sie hatten die letzte Streife übernommen, bevor die Stadt zerstört wurde. Gern werden Sie Ihre Fragen …«

 Die Aufzugtür öffnete sich, und Stoke ging sofort mit Fancha bis nach hinten durch. Als sie dort ankamen, begrüßte sie die strahlende Sonne über Miami, und sie schauten zu dem verankerten Luftschiff auf, dessen glänzender Rumpf mit blau-weiß-roten Wimpeln geschmückt war. Stoke behielt sich eine Bemerkung dazu vor. Er fand die Flagge der USA allerdings in Hinblick auf die großen russischen Sterne am Heck der PUSHKIN ein wenig widersprüchlich.

 Samtene Kordeln säumten den roten Teppich, der vor der Rolltreppe am Heck des Schiffs endete. Unzählige Fotoapparate wurden hochgehalten und klickten, während Stoke und Fancha vorbeigingen. Die Bilder wurden von ihr gemacht, nicht von ihm.

 

 Zehn Minuten später zeigte ihnen ein Flugbegleiter ihre Suite auf der Backbordseite des Promenadendecks. Die Kajüte war hübsch, mit Nussholz getäfelt und mit einem breiten Doppelbett ausgestattet. Ein Sofa und ein Sessel standen rings um einen Tisch unter drei breiten Bullaugen, die für Helligkeit sorgten und Ausblick auf den blauen Himmel gewährten. Auf dem Tisch stand ein üppiger Strauß weißer Blumen mit einem kleinen Umschlag an einer Plastikgabel mit drei Zargen sowie ein silberner Eiskübel, der eine Flasche Roederer-Cristal-Champagner enthielt. Hollywood, dachte Stoke. Was sonst?

 Er drückte dem Bediensteten einen Zwanziger in die Hand und erkundigte sich nach dem Fernseher. Der junge Mann nahm eine Fernbedienung von einem Nachtschrank neben dem Bett und drückte eine Taste, woraufhin ein Ölgemälde über dem Garderobentisch in der Decke verschwand und ein Flachbildschirm zum Vorschein kam.

 Nachdem sich der Flugbegleiter verbeugt und etwas auf Russisch gesagt hatte, verschwand er. Fancha, die relativ zufrieden mit der Suite und den Blumen zu sein schien, begann mit dem Auspacken, während sich Stoke auf eine Bettkante setzte und mit der Fernbedienung vertraut machte. Schließlich fand er Fox News, wo man gerade wichtige Neuigkeiten live aus Salina übertrug.

 Der Bundespolizist hatte das Wort dem Chef seiner örtlichen Behörden erteilt, der seine Ausführung nun offensichtlich zusammenfasste. Stoke bedauerte, die Rede verpasst zu haben. Dies war eine große Sache, und jetzt würde er vier lange Tage überhaupt nichts mitbekommen.

 Der Polizeichef beendete gerade seine Ansprache: »Danke sehr, nun übergebe ich an zwei meiner besten Nachwuchsbeamten. Die beiden Jungs, die hinter mir stehen, waren die letzte Patrouille in der Stadt. Sie werden Ihre Fragen mit Freuden beantworten. Officer Andy Sisko und Wachtmeister Gene Southey. Die Herren?«

 Stoke sah, wie das uniformierte Paar – adrette Mittelwestler – ans Rednerpult trat. Beide wirkten leicht nervös vor den vielen Kameras, die sie ins landesweite Fernsehen brachten.

 »Officer Sisko, Sie waren die Letzten, die Salina verließen?«, rief ein Reporter.

 »So ist es, ja. Mein Partner Southey und ich hatten laut Dienstplan die Aufgabe, noch eine Runde zu drehen.«

 »Sind Sie sicher, dass die Stadt vollständig evakuiert wurde? Hielten sich keine Zivilisten mehr dort auf?«

 »Das bin ich. Unsere Kollegen und die Bundespolizei gingen gründlich vor. Sie vergewisserten sich, dass alle Bewohner Salina verließen. Die ganze Bevölkerung.«

 »Was ist mit Hunden und Katzen?«

 »Sehr schwer zu sagen. Die meisten nahmen ihre Haustiere wohl mit. Der Aufbruch erfolgte in ziemlicher Eile, also will ich nicht abstreiten, dass einige Tiere zurückblieben.«

 »Officer Southey, selbst bei bevorstehenden Wirbelstürmen gibt es immer noch viele Menschen, die sich weigern, ihre Häuser zu verlassen, wie wir letztes Jahr in Key West gesehen haben. In Salina geschah das nicht?«

 »Nein, Sir. Die Leute verhielten sich sehr entgegenkommend. Alle packten zusammen und reisten ab. Einen Einzelfall möchte ich aber nicht unterschlagen. Da war noch ein Mann unterwegs, doch auch ihn brachten wir früh genug in Sicherheit.«

 »Er wollte sich nicht von seiner Heimat trennen?«

 »Darum ging es nicht, es wollte lediglich etwas ausliefern.«

 »Ausliefern? In einer geräumten Stadt? Bitte?«

 »Donuts. Backwaren. Er hatte einen ganzen Lastwagen vollgeladen.«

 Stoke lehnte sich am Rand der Matratze nach vorn und erhöhte mit der Fernbedienung die Lautstärke.

 »Sie meinen, da fuhr jemand mit Donuts durch einen verlassenen Ort? Nachdem ein Evakuierungsbefehl ausgegeben worden war?«

 »Das meine ich. Wie er angab, hatte er die ganzen Aufforderungen verschlafen. Er wusste nichts von irgendwelchen Warnhinweisen oder einer Räumung, sondern ging einfach seinen Geschäften nach.«

 »Haben Sie seinen Namen.«

 »Sicher, er hieß Happy, und ›Happy the Baker‹ sein Betrieb. Ein netter Kerl. Er lud uns an seinem Auto zum Frühstück ein, genau an dieser Stelle hier. Wir zwei tranken Kaffee und aßen Donuts mit ihm, kurz bevor die Stadt gesprengt wurde.«

 Stoke bekam den Mund nicht mehr zu und starrte gebannt auf den Bildschirm. »Ein Konditor namens Happy, Spatz«, sagte er zu Fancha. »Das ist der Typ, der vor der Explosion bei der Geburtstagsfeier hier in Miami die Torte anlieferte.«

 Sie war jedoch schon im Bad und hatte die Tür geschlossen, um sich umzuziehen, weshalb sie ihn nicht hörte.

 Auf einmal vibrierte sein Handy.

 »Hallo?«, fragte er, nachdem er es aus der Tasche genommen und aufgeklappt hatte.

 Es war Brock. Er rief aus Moskau an.

 »Stoke, kriegst du das gerade mit? Im Fernsehen? Auf CNN?«

 »Ja, Harry. Ich seh's mir gerade auf Fox an. Happy the Baker!«

 »Ganz genau, unser alter Kumpel Happy the Baker von der Geburtstagsfeier in Coconut Grove. Himmel, Arsch und Zwirn. Happy, der verdammte Bomberbäcker. Er hat diese Stadt hochgejagt, Stoke. Das ist die simple Wahrheit. Warum sonst sollte er dort gewesen sein?«

 »Aus welchem Grund hat er Salina zerstört?«

 »Gute Frage. Wie schnell kannst du dort sein.«

 »In Salina?«

 »Natürlich in Salina. Du bist der Einzige, der diesen Kerl sofort wiedererkennt. Ich will, dass du dich sofort auf den Weg machst, Stoke. Hindert dich etwas daran?«

 »Ich bin an Bord der PUSHKIN, die gleich starten wird. Ich soll doch mehr über diesen TSAR-Konzern herausfinden, während das Schiff nach Stockholm fliegt. Fancha ist bei mir. Ich hab dir davon erzählt. Sie will, dass ich …«

 »Stoke, hör mir genau zu: Ich habe gleich nach der Party gründliche Nachforschungen über unseren Chorknaben Happy angestellt. Er ist Amerikaner russischer Herkunft, ein gelernter Auftragsmörder der Mafia aus Brooklyn. Sein wahrer Name lautet Paddy Strelnikow. Die CIA gibt an, dass er verdeckt für den KGB arbeitet. Der Anschlag auf Salina sollte nach einem Terrorakt von Iranern aussehen, einer Zelle namens Arm Gottes. Es waren aber keine Iraner, verflucht, was auch völlig unlogisch wäre. Die Ayatollahs haben momentan eine Höllenangst vor den USA, also steckt vielleicht wirklich der gottverdammte KGB dahinter. Verdammte Russen, ihnen würde ich dieser Tage alles zutrauen. Lange Rede, kurzer Sinn, du musst los und diesen Fettarsch Happy stellen oder zumindest herausfinden, wohin er verschwunden ist. Such ihn und mach ihn dingfest. Die Russen ziehen möglicherweise bald irgendeine Aktion ab – eine saudumme Aktion, und das hängt eventuell damit zusammen. Mehr kann ich dir im Augenblick nicht sagen, okay?«

 »Bin unterwegs.«

 »Schnapp dir den Typen, Stoke. Wir brauchen ihn unbedingt. Noch etwas: Bevor er die Stadt sprengte, ermordete er die Bürgermeisterin und deren Familie in ihren Betten, den Ehemann und zwei junge Töchter. Bei einer der Leichen fand man ein Mobiltelefon mit einer Nachricht, und der Anrufer soll Iraner gewesen sein. Die örtlichen Ordnungsbehörden haben diese Informationen noch nicht erhalten.«

 »Heilige Maria«, stöhnte Jones.

 »Du tust es also?«

 »Schon dabei.«

 Die Verbindung wurde getrennt, als Fancha die Badezimmertür öffnete. Sie hatte einen hübschen Rock mit Bluse angezogen, beides türkis. So schön war sie Stoke noch nie vorgekommen. Dieses Lächeln, das ihn derart für sie einnahm und bedeutete, dass sie glücklich war … sie drehte sich vor ihm, sodass der Rock hochflog wie bei einer Ballerina.

 »Hey, Baby, wieso ist der Champagner noch nicht auf? Hier hat jemand Durst.«

 »Ach ja, ich hätte ihn öffnen sollen, tut mir leid.«

 »Stokely, Teuerster, du siehst bedrückt aus. Was ist los?«

 »Etwas Schlimmes.«

 »Wie schlimm?«

 »Sehr schlimm. Richtig übel.«

 »Du fliegst nicht mit mir.«

 »Nein, Schatz, ich fliege nicht mit dir. Es geht nicht.«

 Sie wandte sich wortlos ab, ging zurück ins Bad und schloss die Tür. Sie schlug sie nicht zu, sondern tat es langsam … und sperrte ab.

 Stoke nahm seinen Koffer, den er noch nicht ausgeräumt hatte, und klopfte sachte an die Tür.

 »Fancha? Verzeih mir, Täubchen. Lass mich erklären.«

 Sie antwortete nicht. Er lehnte sich mit der Stirn gegen die Tür und fuhr leise fort: »Liebling? Es tut mir schrecklich leid. Gibst du mir wenigstens einen Abschiedskuss? Nein? Bitte.«

 Nichts.

 »Die Pflicht ruft, Schatz. Es geht um die Sicherheit unseres Landes. Was soll ich denn machen?«

 Er hörte sie schluchzen.

 Als er die Suite ohne weitere Worte verließ und die Tür hinter sich zuzog, war er stinksauer.

 Der Krieg ist nicht die Hölle, dachte er bei sich, während er wütend über den Flur zu den Aufzügen am Heck marschierte.

 Gott, nein.

 Manchmal war er viel, viel schlimmer als die Hölle.

 


 Kapitel 43

 Twas, Russland

 

 


Jetzt sah man Korsakows Winterpalast sehr deutlich mit seinen unzähligen Fenstern, hinter denen das Licht in den finsteren, verschneiten Wald strahlte. Die rasend schnelle Troika flog über eine Bogenbrücke bei einem vereisten Flussabschnitt.

 Hawke schaute Anastasia an, schob eine seiner kalten Hände unter die Pelzdecke und legte sie auf ihren warmen Oberschenkel. Sie rutschte näher, ohne ihren Blick von den Pferden abzuwenden. Ihr entging keine Bewegung der Tiere und sie wisperte ihnen ununterbrochen Maßreglungen zu. Diese Gabe betörte Hawke.

 »Dieser Märchenwald gehört deiner Familie?«, fragte er. Sie fuhren seit knapp einer halben Stunde – eine gefühlte Ewigkeit – an Bruchsteinmauern und kleinen Landhäusern auf sorgfältig eingezäunten Feldern vorbei.

 Asia lachte. »Alex, du warst schon zwei Stunden vor der Ankunft deines Zugs in Twas auf Korsakow-Land.«

 »Aha. Umfangreiche Besitztümer also.«

 Asia schenkte ihm einem kurzen Seitenblick und ließ die Zügel schnalzen.

 »Eigentlich nicht. Wir haben einmal ganz Sibirien beherrscht – Sturm! Was ist in dich gefahren? Gib acht! Blitz troll dich! Hü! Hü! Wir sind endlich zu Hause!«

 Nichts hatte Alex auf die Erhabenheit der Winterresidenz der Korsakows vorbereitet. Die Troika bog unvermittelt von der schneebedeckten Landstraße ab und fuhr durch ein hohes Steintor mit kunstvoll geschmiedeten Eisenflügeln. Der schwarze Bogen darüber war verschwenderisch verziert und wurde von einem Doppeladler aus Gold gekrönt. Die Hengste setzten zu einem schnellen Galopp durch die Allee an, die zum Gebäude führte.

 Je näher sie kamen, desto stärker wurde der Eindruck von Macht und Reichtum. Dieses Schloss schien zu groß zu sein, als dass man zweckmäßig darin leben könnte. Hawke war nicht einmal imstande, die Zahl der Räume zu schätzen, doch es stellte Parlamentsbauten und Museen nach europäischem Verständnis in den Schatten. Aus wirklich jedem Fenster flutete Licht.

 »Eine Feier?«, fragte er. »Nur für mich?«

 »Ein Festessen mit Konzert«, bestätigte Anastasia. »500 Gäste.«

 »Ach, bloß 500? Gesellige Runde.«

 »Halb Moskau wird da sein.«

 »Tatsächlich? Und die andere Hälfte der Bevölkerung?«

 »Die zählt nicht. Das ist die Hälfte, die den Ton angibt. Mein Vater bedeutet diesem Volk etwas, Alex. Er repräsentiert das Neue Russland: Stärke, Einfluss, Furchtlosigkeit. Man verehrt ihn hier. Du kannst ihn mit einem Gott vergleichen, einem …«

 »Zaren?«

 »Das ist gar nicht so weit hergeholt, wie du vielleicht denkst.«

 Hawke sah sie etwas länger an, beschloss dann aber, es auf sich beruhen zu lassen. »Bist du so hungrig wie ich?«

 »Wir sind zwar zu spät fürs Weihnachtsessen, bekommen aber vielleicht noch etwas von dem Konzert mit. Und nein, diese Veranstaltung findet definitiv nicht deinetwegen statt. Wir feiern Papas Nobelpreis und die erste öffentliche Aufführung seiner neuen Sinfonie.«

 Die Troika schlitterte in einen großen, weißen Hof, wo Asia ihre drei Pferde zügelte. Sie kamen am Fuß einer breiten Treppe zum Stehen. Sofort scharte sich eine Gruppe Bediensteter in Livrees um den Schlitten. Sie halfen dem Paar heraus und trugen flugs Hawkes Koffer fort. In Anbetracht des Inhalts hätte er ihn lieber selbst genommen, aber jetzt war es zu spät.

 Er blieb für einen Moment stehen und stapfte auf die harte Schneefläche, um die Durchblutung seiner Füße anzuregen.

 Asia streichelte Sturms Mähne, während Knechte den anderen beiden Pferde Decken überwarfen und sie zum Stall führten. Dann gab sie einem großen, bärtigen Kerl leise Order, der hier offensichtlich die Verantwortung trug. Als die beiden wieder allein waren und die breiten Steinstufen zum Haupteingang hinaufgingen, flüsterte Asia: »Ich habe Anatol aufgetragen, die Delft-Suite im zweiten Stock für dich herzurichten. Das sind die Gemächer neben meinen eigenen, und eine Tür verbindet sie miteinander. Hoffentlich fühlst du dich jetzt nicht überrumpelt?«

 »Doch, schon. Aber es könnte schlimmer sein.«

 Sie zog ihn an einer Hand bis zum oberen Treppenabsatz. Bedienstete in karmesinroten Uniformen mit goldenen Biesen und leuchtenden Messingknöpfen drückten die Flügeltür weit auf. In der Mitte des Saals dahinter, der sich durch vergoldete Oberflächen und weiße Marmorfliesen auszeichnete, stand ein gigantischer, strahlender Weihnachtsbaum. Die Decke wölbte sich vier Stockwerke hoch darüber, gestützt von kannelierten Säulen mit gewaltigem Durchmesser. Zwei halb gewendelte Treppen führten in die erste und zweite Etage, woher das Gelächter mehrerer Hundert Gäste und Klavierspiel erklang.

 

 Als Hawke sein Zimmer betrat, überraschten ihn dessen knappe Maße auf angenehme Weise. Die Wände waren rundum blau-weiß gefliest. Er wusste von der Schwäche Peters des Großen für alles, was aus den Niederlanden kam, einer der frühen Hochburgen der Keramikindustrie. In ebendiesem Raum hatte der Zar Anastasia zufolge geschlafen, wenn er bei den Korsakows zu Gast gewesen war. In einem Kachelofen in einer Ecke brannte ein gemütliches Feuer. Alex streifte den vereisten schwarzen Mantel ab und entledigte sich rasch auch seiner restlichen Bekleidung, die nicht mehr ganz frisch roch, wusch sich mit warmem Wasser aus einer Kanne neben dem Bett und zog neue Sachen an.

 Auf seinem Himmelbett lag schließlich eine hochwertige Abendgarderobe, die zu seiner Verwunderung perfekt saß. Am Fußende stand ein Paar Halbschuhe aus Samt mit in Gold aufgesticktem Wappen der Familie.

 Sein Gladstone-Koffer stand auf einer Sitzbank in einer dunkleren Ecke. Er ging hinüber und vergewisserte sich, dass die Zahlenschlösser unberührt waren und sich niemand an den enthaltenen Waffen zu schaffen gemacht hatte. Die eingestellte Kombination der beiden Schlösser schien nicht verändert worden zu sein.

 Zwar stand anzunehmen, dass man ihn hier als Ehrengast betrachtete, trotzdem war dies immer noch Russland.

 Da ihn mit einem Mal Müdigkeit übermannte, schlüpfte er wieder aus den Schuhen und machte es sich vollständig bekleidet auf den dicken Daunendecken des breiten Betts gemütlich. Das flackernde Feuer im Ofen warf scherenschnittartige Schatten an die Unterseite des Baldachins. Die Reise von den Bermudas war lang und unkomfortabel gewesen, weshalb er das überwältigende Verlangen verspürte, auf der Stelle in diesem luxuriösen und behaglichen Federbett einzuschlafen.

 Irgendwann klopfte Asia an der Tür – nicht laut, doch es genügte, ihn aus seinem Schlummer zu wecken. Sie trug ein mitternachtsblaues Seidenkleid mit sehr tiefem Ausschnitt, Haarzöpfe mit Schleifen und Halsketten aus funkelnden Diamanten.

 »Ich befürchtete für einen Augenblick, du wärest mir weggestorben«, sagte sie.

 »Mmm«, brummte er, weil ihm keine passende Antwort einfallen wollte. Er glaubte, nur ein paar Minuten geschlafen zu haben, doch ein Blick auf seine Armbanduhr bestätigte, dass es mehr als eine Stunde gewesen war.

 »Fühlst du dich wohl?«, fragte sie und nahm ihn in die Arme.

 »Mmm, sehr wohl.«

 »Die weiße Krawatte steht dir gut, Alexander. Du solltest häufiger eine tragen.«

 Als sie sich zu ihm beugte und ihn küsste, fühlten sich ihre Lippen erstaunlich warm und weich an. Er zog Asia an sich, wobei er den süßen Geruch ihrer Haare und Haut einsog.

 »Ich fühle mich wohl, aber das Bett ist nicht ganz mein Fall«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich finde die Matratze ein bisschen zu hart. Kann ich mich mal probeweise auf deine legen?«

 »Zügle dich, junger Hengst«, entgegnete sie. »Wir müssen uns gesittet verhalten. Ich möchte, dass du meinen Vater heute Abend kennenlernst. Auch meine Brüder können es kaum erwarten, dich zu treffen. Komm jetzt mit, Alex. Versuch nicht, es hinauszuzögern.«

 Er folgte ihr die breite, goldbesetzte Treppe hinunter, bevor sie von einem prachtvollen Saal mit Spiegelgalerie in den nächsten traten. Asia suchte ihre beiden jüngeren Brüder Sergei und Maxim. Während sie gingen, hörte Hawke Streicher und Schlaginstrumente, Klarinettisten und Hornisten – die Besetzung für Graf Korsakows neue Sinfonie. Wie Anastasia erzählte, mochten die Zwillinge keine klassische Musik. Ihnen gefiel der russische Hardrock einer Band namens Apples. Die beiden nannten es nasche, das bedeute unser. Die Zeiten des westlichen Rock waren im Neuen Russland definitiv vorbei. Das galt eigentlich für alles Westliche.

 »Gut möglich, dass sie hier spielen?«, bemerkte Asia.

 »Spielen? Wie alt sind sie?«

 »Alle beide zwölf, Zwillinge eben.«

 »Und ihre … deine Mutter?«

 »Sie ist bei ihrer Geburt gestorben. Auch die Jungs hätten es fast nicht geschafft. Wir konnten froh sein, dass sie überlebten.«

 »Das tut mir sehr leid, Asia.«

 

 Sie betraten den großen Festsaal, wo das feierliche Bankett augenscheinlich vorüber war. Gäste und Personal hatten sich bereits zurückgezogen.

 »Vielleicht haben sich die Jungs in der Küche versteckt«, sagte Anastasia. »Warte kurz hier, ich geh sie holen.«

 Hawke blieb an der Tafel stehen, nahm einen Kristallbecher in die Hand, den niemand angerührt hatte, und schenkte sich einen blutroten Wein aus einer der vielen Silberkaraffen ein. Er probierte und fand ihn köstlich – ebenso den Schenkel einer halb verzehrten Bratente, den er abbrach und hungrig abzunagen begann.

 Man hatte die Tafel nicht vollständig abgeräumt, die sich bis ins dunkle Nichts am anderen Ende des Saales erstreckte. Die Decken aus weißem Leinen waren mit bunten Bändern und prunkvollen Rosetten behangen. In der Mitte prangte ein gewaltiges Konstrukt aus symbolhaften Skulpturen, Monogrammen und den Kronen verschiedener alter Herrschaftshöfe Europas.

 In den schweren Kandelabern aus von Hand bearbeitetem Silber, deren Reihe sich gleichfalls bis in die Schatten fortsetzte, war keine einzige Kerze gelöscht worden. Ihre Füße zierten Kränzchen wie von Winterbeeren mit Grün, Kunstpflanzen aus rotem Seidenstoff. Echte Blumen hatte man indes an den Zweigen zierlicher Bäume in Töpfen festgemacht und zu Girlanden geflochten, die über Miniaturbrunnen hingen. Diese plätscherten mitten auf der Tafel.

 Das glühende Kerzenlicht spiegelte sich im Gold und Silber des Geschirrs und der wuchtigen Suppenschüsseln, deren Deckel den Köpfen von Wildschweinen, Hirschen oder Fasanen nachempfunden waren. Dieses herrliche Gedeck war, wie Hawke fand, für sich genommen ein Kunstwerk … und möglicherweise auch eine politische Stellungnahme. In den Köpfen von Graf Korsakows Gästen hatte dieser Aufwand sicherlich Träume vom Ruhm des alten Russlands wiedererweckt, das nicht mehr existierte.

 Der Tisch deutete in Hawkes Augen nicht auf einen Milliardär oder Zauberkünstler hin, sondern auf ein Genie der Wissenschaft, Kunst und Musik.

 Als solcher war er eines Zaren würdig.

 Trachtete der Graf nach dieser Herrschaftswürde? Hatte Anastasia ihm dies im Schlitten begreiflich machen wollen? Völlig undenkbar war eine Rückkehr zu zaristischen Verhältnissen nicht, das wusste Hawke. Im Land hegte man weithin nostalgische Gefühle für den Einfluss und Ruhm, den ein Zar repräsentierte.

 Die letzten ihrer Art – die Romanows – waren schwach gewesen und überhaupt nicht imstande, über dieses riesige Land zu regieren. Andererseits mussten sie gemäß Hawkes Kenntnisstand und bisherigem Eindruck zweifellos einflussreich und mächtig genug gewesen sein, um so ziemlich alles tun und lassen zu können, was sie gewollt hatten.

 C lag richtig, dachte er. Ja, hierher zu kommen war nötig gewesen, denn er musste das alles mit eigenen Augen sehen. Seines Erachtens bahnten sich in diesem Land enorme Umwälzungen an, eine geradezu erdrutschartige Verschiebung des Gleichgewichts der …

 »Pass auf!«, hörte er Asia rufen.

 Etwas sauste geradewegs auf seinen Kopf zu, irgendein dicker, silberfarbener Flugkörper.

 Er duckte sich und beobachtete, wie das Ding über ihn hinwegfegte. Es war ein Modellluftschiff, ungefähr drei Fuß lang mit Nazihakenkreuzen am Heck und rot blinkenden Lämpchen am Rumpf.

 »Was zum …?«, hob Hawke an.

 »Ein Rennen«, meinte Anastasia, die plötzlich neben ihm stand. »Obacht, Alex, dort kommt die Hindenburg.«

 Jetzt näherte sich zwischen zwei leuchtenden Kerzenhaltern ein weiterer ferngesteuerter Minizeppelin. Das einst zum Absturz verdammte Schiff auf erbitterter Verfolgungsjagd hinter der ZR-1, mit welcher die Deutschen London terrorisiert hatten.

 »Sergei, Maxim, bitte lasst eure Vögel landen, kommt runter und stellt euch Alexander Hawke vor. Er ist unser Gast, also seid höflich.«

 »Wo sind sie denn überhaupt?«, fragte Hawke, während er ins Halbdunkel starrte.

 »Da oben«, antwortete Asia und zeigte auf einen Balkon hoch über ihnen. Während des Abendessens hatten der Chor und die Instrumentalisten die Gäste sicherlich von dort aus beschallt.

 Zwei identisch aussehende Jungen blickten übers Geländer und winkten Hawke zu. Beide waren hübsch und hatten schulterlange blonde Haare.

 »Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragten sie gleichzeitig und in sehr gutem Englisch. »Verzeihung wegen des Rennens!«, fügte einer hinzu.

 »Sehr gut, ehrlich«, rief Hawke hinauf. »Kümmert euch nicht um mich, spielt ruhig weiter. Wer führt denn gerade?«

 »Die Hindenburg«, erwiderte einer der Knaben freudig. »Sie überrundet die ZR-1 bald, und zwar schon zum dritten Mal!«, ergänzte er lachend.

 Hawke lachte ebenfalls und spöttelte: »Jetzt aber, ZR-1, das ist doch peinlich!«

 Anastasia hielt ihn an einem Arm fest. »Ich habe Vater angerufen und weiß jetzt, wo er steckt. Sein Konzert ist leider vorbei, doch er sitzt gerade in seinem Studierzimmer und trinkt Weinbrand. Du sollst unbedingt zu ihm kommen.«

 


 Kapitel 44

 

 »Lord Alexander Hawke«, rief Graf Iwan Korsakow, während er mit großen Schritten lächelnd auf dem Perserteppich näherkam. »Ich kann nicht beschreiben, wie sehr ich mich freue, Ihnen persönlich zu begegnen. Meine Tochter hat mir so viel über Sie erzählt. Ich glaube beinahe, wir würden einander schon seit Jahren kennen.«

 »Graf Korsakow«, entgegnete Hawke beim Händeschütteln. »Mir geht es ganz genauso, Sir. Ich fühle mich geehrt. Äußerst freundlich von Ihnen, mich einzuladen.«

 »Hat Anastasia Ihnen das Haus gezeigt? Die Zwei-Rubel-Führung mit Ihnen gemacht?«

 »Ich bin nicht dazu gekommen, Papa«, entschuldigte sie, während sie zu ihrem Vater ging und einen Arm um seine Taille legte. »Tut uns schrecklich leid, dein Konzert versäumt zu haben.«

 Korsakow war ausgesprochen attraktiv, vielleicht Mitte 50, und hatte unwirklich hellblaue Augen. In diesem Mann vereinte sich das Erbe der Goldenen Horde, der Tataren und Bojaren auf treffliche Weise. Er besaß breite Schultern und trug schulterlanges schlohweißes Haar. Seine Garderobe aus dunkelblauem Samt gemahnte an die Mode des 19. Jahrhunderts. Auch er sprach perfektes Englisch mit leichtem russischen Akzent.

 »Hast du dich wieder gehenlassen am Klavier, Papa? So richtig?«

 Er gab Asia einen Kuss auf die Stirn. »Vermutlich habe ich zwei Passagen komplett ausgelassen, aber das Publikum tat die ganze Zeit so, als sei es begeistert. In der Kürze liegt auch bei Musik manchmal die Würze, habe ich recht, Lord Hawke?«

 »Bitte, Alex genügt völlig, Sir, falls es Ihnen nichts ausmacht. Ich selbst verwende den Titel nicht.«

 »Diejenigen, die Wert auf Etikette legen, verdienen sie selten.«

 »Wohl wahr, Graf Korsakow«, stimmte Hawke zu und nickte andeutungsweise.

 »Also gut, Alex, darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

 »Rum wäre wunderbar – Gosling's, falls Sie welchen haben.«

 »Gosling's, selbstverständlich. So spricht nur jemand von den Bermudas.«

 Er ging zu einem Barschrank, füllte einen Becher mit schwarzem Rum für Hawke und seinen eigenen Cognacschwenker mit Weinbrand aus einem schweren Glasdekanter. »Und du, meine Teure?«, fragte er seine Tochter.

 »Nur Wasser, bitte. Ich bleibe nicht bei euch. Ihr Rivalen dürft euch ohne mein Beisein um meine Zuneigung streiten, und möge der bessere Mann gewinnen.« 

 Hawke wollte dem Vater seiner Geliebten zulächeln, schaffte es aber nicht, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ihm war ein großes Gemälde über dem Kamin aufgefallen. Er ging hinüber und betrachtete es. Es ähnelte jenem in Bermuda hinsichtlich des Motivs, nur dass es eine Fuchsjagd darstellte. Der Graf saß mit einer rosafarbenen Jacke umgeben von bellenden Hunden auf einem stolzen Pferd. Als Hawke die Signatur in der Ecke unten links ins Auge fasste, identifizierte er Anastasias unverkennbar geschwungene Initialen.

 Dabei kam ihm sein eigenes Porträt in den Sinn, welches sie mittlerweile bestimmt vollendet hatte und dessen Betrachtung ihm bisher verleidet worden war. Nichts Geheimnisvolles daran, dachte er. Er hatte weder auf einem hohen Ross gesessen noch Kleidung für die Pirsch getragen – nun, überhaupt nichts, um genau zu sein. Wo war er da bloß hineingeraten, verdammt?

 Asia trat unbemerkt von hinten an ihn heran und wisperte in sein Ohr: »Bleib nicht länger auf als ich.« Dann kehrte sie sich ihrem Vater zu. »Papa, wir sehen uns beim Frühstück. Vielleicht sollten wir danach reiten gehen und Mr. Hawke schlafen lassen. Der Arme hat eine anstrengende Reise hinter sich.«

 »Eine reizende Idee, meine Liebe. Schlaf gut.«

 Sie hauchte ihm einen Kuss zu, bevor sie die Doppeltür hinter sich zuzog.

 Korsakow hatte in einem von zwei Ledersesseln Platz genommen, die vor dem Kamin standen. Hawk ließ sich in dem anderen nieder und streckte seine Beine zu den knisternden Holzscheiten hin aus.

 Der Graf hob seinen Schwenker und sprach: »Auf Ihre Gesundheit, Sir!«

 »Und auf Ihre, Sir.«

 Sie tranken und schwiegen für einen Moment, bevor Korsakow aufmerkte: »Ich schulde Ihnen eine Erklärung, Alex.«

 »Ach was. Wofür denn bitte?«

 »Als ich erfuhr, dass Sie meine Tochter regelmäßig auf den Bermudas trafen, machte ich mir große Sorgen. Was Asia angeht, bin ich der große Beschützer. In der Vergangenheit wurde sie zutiefst verletzt, und ich lasse nicht zu, dass das wieder geschieht. Darum gebe ich zu, Sie überwachen lassen zu haben.«

 »Sie heuerten Judas Jünger an?«, fragte Hawke ruhig.

 »Schon vor Jahren, ja. Als ich zum ersten Mal nach Bermuda kam, arbeiteten viele der jamaikanischen Immigranten auf meinen Bananenplantagen. Sie packen kräftig an, sind treu und sehr fromm, vor allem der alte Sam Coale, der für mehrere Jahrzehnte mein Ladungskontrolleur war. Ihn, seine Kinder und ein paar andere Männer stellte ich schließlich als Leibwächter an. Seit einiger Zeit bereiten Sie aber leider Schwierigkeiten. Der eine oder andere war wegen Drogenhandels und anderer Vergehen festgenommen worden. Sie wissen sicherlich, welch trauriges Schicksal Hoodoo zuteilwurde, einem vertrauten Angestellten und langjährigen Freund von mir.«

 »Ja, ich weiß.«

 »Ich ließ Sam Coale und seine beiden Söhne als Mörder im Casemates Prison einsperren. Meine Bekannten bei der örtlichen Polizei tragen im Moment belastende Beweise gegen die drei zusammen. Alle anderen Bewohner von Nonsuch Island wurden vertrieben. Ich verstehe diesen Fall als abgeschlossen, aber ich möchte mich für jegliche Unannehmlichkeiten entschuldigen, die diese Leute Ihnen in der Vergangenheit bereitet haben.«

 »Unannehmlichkeiten? Nur vorausgesetzt, dazu zählen Entführung, Folter und die Zerstörung einer schönen alten Jolle, die einem Freund von mir gehörte.«

 Die Augen des Grafen blitzen vor Zorn auf, doch er gab lediglich ein leises »Tut mir leid« zurück. »Es war töricht, mich auf diese Männer zu verlassen.«

 »Verstehe.«

 Während Hawke sein Gegenüber musterte, herrschte eine unangenehme Stille, die beinahe unerträglich wurde. Er spielte mit dem Gedanken, bezüglich der russischen Waffen nachzuhaken, die Hoodoo an Bord des Bootes versteckt hatte. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Sie meinten, Anastasia sei zutiefst verletzt worden. Ich möchte klarstellen, dass ich Ihrer Tochter innig verbunden bin und jegliches Leid von ihr fernhalten würde.«

 »Das glaube ich sogar«, versicherte der Graf, obwohl seine grimmig leuchtenden Augen Alex regelrecht durchbohrten.

 »Macht es Ihnen etwas aus, darüber zu sprechen, was passiert ist? Anastasia meine ich. Wie wurde sie verletzt?«

 »Sie besitzt einen starken Willen, wie Sie gewiss schon bemerkt haben. Manchmal, ja eigentlich immer, lässt sie sich nur von ihrem Herzen leiten, statt ihren Kopf zu benutzen. Sie heiratete einen Mann, der ganz und gar nicht zu ihr passte. Ich sprach mich entschieden dagegen aus und drohte ihr sogar mit Enterbung, doch natürlich funktioniert der alte Trick nie, wenn der Nachwuchs schwer verliebt ist.«

 »Davon verstehe ich nichts.«

 »Sei's drum. Sie durchlebte eine kurze, unglückliche Ehe, die tragisch endete – genau so, wie ich es vorhergesagt hatte.

 »Wie denn?«

 »Ihr Mann kam um. Es war ein Jagdunfall.«

 »Wie entsetzlich.«

 »Ja, und ich wurde sogar Augenzeuge. Es geschah in Schottland, wo wir Fasane und Rebhühner schossen. Ich besitze dort ein kleines Jagdgut im Spey Valley am Zufluss des Avon. Schloss Ballindalloch, vielleicht haben Sie davon gehört.«

 »Nein, bedaure.«

 »Nicht so wichtig. Jedenfalls tötete einer meiner Gäste Anastasias Mann aus Versehen. Es war ein Kopfschuss. Er starb noch vor Ort, bevor wir Hilfe verständigen konnten.«

 »Grauenhaft. Dennoch kommt es immer wieder zu solchen Missgeschicken, oder?« Hawke, der sich nicht sicher war, ob es sich wirklich um einen Unfall handelte, setzte ein schiefes Lächeln auf.

 »Ja, aber lassen wir das und reden lieber über erfreulichere Dinge, in Ordnung? Soviel ich weiß, haben Sie in Bermuda ein neues Unternehmen gegründet, Blue Water Logistics lautet der Name.«

 »In der Tat. Ich bin sehr gespannt deswegen. Zwei junge Kollegen beteiligen sich, Benjamin Griswold und Fife Symington. Wir machen uns auf jeden Fall große Hoffnungen.«

 »Sie verdingen sich aber doch weiterhin in erster Linie in London, also mit Ihrem Familienbetrieb, richtig?«

 »Richtig. Es ist eine große Dachgesellschaft. Ich versuche gerade, mich aus der Verantwortung zu ziehen, und habe mehrere hervorragende Manager eingestellt, die mir die täglich anfallende Arbeitslast abnehmen. Blue Water ermöglicht mir ein freies Leben in Bermuda und stellt mich vor neue geschäftliche Herausforderungen, die meinen Verstand in Bewegung halten.«

 »Sie sind Exsoldat, nicht wahr?«

 »Sie wissen anscheinend so einiges über mich.«

 »Überrascht Sie das? Unter den gegebenen Umständen?«

 »Nein, im Grunde nicht.«

 »Sie dienten bei der Royal Navy. Als Pilot? Mit dem Rang eines Commanders, wenn mich nicht alles täuscht.«

 »Stimmt, ich flog Harrier-Jets und nahm an mehreren Kämpfen im Ersten Golfkrieg teil.«

 »Und heute?«

 »Heute?«

 »Pflegen Sie keine Verbindungen mehr zum Militär?«

 »Nein.«

 Diese kurze Negation stand schier ewig im Raum. Hawke und Korsakow begnügten sich offenbar damit, ins Feuer zu starren, an ihren Getränken zu nippen und den jeweils eigenen Gedanken nachzuhängen. Plötzlich aber schlug sich der Graf aufs rechte Knie und sagte: »Vielleicht schaue ich eines Tages bei Blue Water vorbei, wenn ich nach Bermuda zurückkehre. Selbstverständlich nur, wenn es Ihnen nicht ungelegen kommt.«

 »Ich würde mich freuen.«

 »Sind Ihnen meine Computer eigentlich geläufig? Die Zeta-Rechner? Man kennt sie auch als Wizard.«

 »Ich wage zu behaupten, dass sie der ganzen Welt geläufig sind. Sie gelten als der Henry Ford der Computerära, wissen Sie das?«

 »Nun ja, Sie schmeicheln mir, aber TSAR, mein Konzern, versendet Millionen dieser Geräte aus unseren Fabriken in die ganze Welt. Wäre Zeta nicht zufällig auch für Ihr neues Logistikunternehmen interessant?«

 »Oh, ganz bestimmt.«

 »Sagen Sie, haben Sie irgendetwas schriftlich dazu? Prospekte oder Ähnliches.«

 »Habe ich tatsächlich. Sie bekommen gleich morgen früh entsprechende Unterlagen.«

 »Ausgezeichnet. Also, ich muss gestehen, dass ich ein wenig müde bin. Der Abend war ziemlich anstrengend, und Sie können nach Ihrer Anreise sicherlich auch etwas Schlaf vertragen.«

 Graf Korsakow erhob sich und streckte seine Arme über dem Kopf aus.

 »Ich könnte eine ganze Woche durchschlafen«, erwiderte Hawke und stand ebenfalls auf. In Wirklichkeit genügte ihm sein einstündiges Nickerchen völlig. Kurze Ruhepausen waren das Geheimnis des Lebens, wie sein Held Churchill während des Krieges festgestellt hatte.

 Korsakow legte ihm einen Arm um die Schultern, woraufhin sie gemeinsam zur Tür gingen.

 »Noch etwas, Alex«, sagte er und blieb unvermittelt stehen. »Verschlägt es Sie gelegentlich auf die Insel Scarp? Die zu den Hebriden gehört?«

 »Ja. Ich erbte eine Jagdhütte dort und gehe manchmal selbst auf die Pirsch. Warum fragen Sie?«

 »Weil mein älterer Bruder Sergei auch ein hervorragender Waidmann war. Tragischerweise verschwand er auf der Jagd spurlos – auf Scarp, um genau zu sein.«

 »Auf Scarp? Da müssen Sie sich irren. Die Insel ist sehr klein und fast gänzlich unbewohnt. Dort leben nur ein paar Landpächter und Bauern. Ich bin mir sicher, dass mir etwas von seinem Verschwinden zu Ohren gekommen wäre.«

 »Oh nein, das ist Jahre her, Alex. Es geschah während jener finsteren Zeit des Kalten Krieges.«

 »Warum kam er ausgerechnet auf diese Insel? Es gibt kaum unwirtlichere Orte auf der Erde.«

 »Sergei war sowjetischer Geheimagent. Er hatte sich Urlaub beim Militär genommen und mit seiner kleinen Slup auf den Weg nach Scarp gemacht. Er wollte einen Tag dort jagen, kehrte aber nie zurück.«

 »Tatsächlich? In welchem Jahr geschah es?«

 »Oh, es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern. Mal überlegen … 1962 im Oktober, vielleicht etwas früher oder später. Wir standen uns unglaublich nahe, mein Bruder und ich, weshalb ich ihn schmerzlich vermisse. Gemeinsam besuchten wir ein Internat in der Schweiz, verstehen Sie? Le Rosey. Womöglich ist Ihnen die Schule ein Begriff. Eines Nachts, als ich erst sieben und Sergei elf Jahre alt war, brach in unserem Wohnheim ein Feuer aus. Der alte Holzbau wurde völlig zerstört, und nur wir beide überlebten. Sergei zog sich schwere Verbrennungen zu, als er mir das Leben rettete. Ich stehe tief in seiner Schuld, und ihn verloren zu haben, setzt mir bis zum heutigen Tag zu.«

 »Das tut mir furchtbar leid.«

 »Ihr Vater war auch Geheimagent. Bei der britischen Marine, wenn ich mich recht entsinne, nicht wahr?«

 »Ja, war er.«

 »Ich kann mir gut vorstellen, dass er ebenfalls auf die Jagd ging, wozu er wohl von Zeit zu Zeit in der Hütte Ihrer Familie auf Scarp übernachtete, oder?«

 »Das kann durchaus sein. Er hielt sich gern da draußen auf. Als er starb, war auch ich erst sieben. Ich wüsste nicht, dass er viel über Scarp erzählte. Ein-, zweimal erwähnte er einen gewaltigen Rothirsch. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

 »Der hieß nicht etwa Redstick? Der Hirsch, meine ich.«

 »Nein. Monarch von Shalloch, so lautete sein Name, da bin ich mir sicher.«

 »Hmm. Faszinierend. Kaum zu glauben, dass sich die Wege der beiden eventuell irgendwann einmal kreuzten, oder? Zwei Gegner im Kalten Krieg.«

 »Kann man wohl sagen, ja.«

 »Nun denn, ich lasse Sie jetzt gehen. Schlafen Sie gut.«

 Er zog die beiden hohen Nussholzflügel der Tür auf. Auf dem Flur wartete ein Mann, der aussah, als wolle er ins Bett gebracht werden. Er hatte blutunterlaufene Augen und wirkte etwas wacklig auf den Beinen. Während er Hawke stirnrunzelnd musterte, sagte er heiser auf Englisch: »Sie sind also der Brite.«

 »Einer von vielen zumindest, Sir. Es gibt ja mehrere Millionen, wie Sie wohl wissen.«

 Der Mann rümpfte geräuschvoll die Nase.

 »Wladimir«, sagte Korsakow lächelnd. »Komm rein und trink etwas.«

 »Aha, da bist du ja«, erwiderte der Mann verärgert. »Ich habe dich überall gesucht. Wir müssen uns unterhalten, falls du dir nicht zu fein dafür bist.«

 »Wie sprichst du denn mit mir?«, entgegnete der Graf in einem Tonfall, der glauben machte, er wäre verwundert. Hawke sah ihn an und staunte über den unverhohlen jähzornigen Ausdruck in seinem Gesicht. Für einen flüchtigen Moment flammte in seinen kalt blauen Augen unberechenbare Bösartigkeit auf. Hawke erhaschte nur einen kurzen Blick auf das, was hinter der abgeklärten Fassade steckte, der manierlichen Maske eines fürstlichen Philosophen. Was er sah, war ein Monster, so ehrwürdig wie ruchlos, ein sonderbares Wesen, arrogant und erschreckend, das Böse in seiner ganzen Pracht.

 Auf den zweiten Blick gaukelte der Graf wieder den freundlichen Charmeur vor, und zwar so überzeugend, dass sich Hawke fragte, ob er sich das alles nur eingebildet hatte.

 »Ja, selbstverständlich«, bekräftigte Korsakow. »Aber bitte begrüße doch zuerst Sir Hawke, Wladimir. Alex, das ist mein alter Kamerad Wladimir Rostow.«

 »Guten Abend«, grüßte der Russe lallend, ohne eine Hand auszustrecken.

 »Guten Abend«, gab Hawke zurück und trat zur Seite, damit der Mann das Studierzimmer betreten konnte. Jetzt erkannte er ihn als den amtierenden Präsidenten der Russischen Föderation.

 Als Rostow hineingegangen war, schloss der Graf umgehend die Tür, sodass Hawke allein im Gewölbe des breiten Flurs stand. Drinnen wurde aufgeregt auf Russisch geschimpft, weshalb er bedauerte, auf Ambrose verzichten zu müssen, der das hätte übersetzen können. Mehrmals hörte er den Ausdruck Amerikanski von beiden Männern, also war zumindest klar, worum es in ihrer hitzigen Unterhaltung ging.

 Er beschloss, noch einen Augenblick innezuhalten, um vielleicht etwas Wissenswertes in Erfahrung zu bringen. Es dauerte nicht lange, da rief der russische Präsident auf Englisch: »Die Amerikaner werden uns für diesen Wahnsinn vernichten!«

 Für welchen Wahnsinn?, fragte sich Hawke, doch die beiden schrien sich schon wieder in ihrer Muttersprache an. Was in Gottes Namen hatten die Russen getan?

 Er schaute nach unten auf seine Hand, in der er noch das Glas mit dem guten schwarzen Rum hielt. »Was für eine Verschwendung«, flüsterte er und stürzte den Becher in einem Zug hinunter. Der Graf und der Präsident hatten sich anscheinend tiefer ins Zimmer zurückgezogen, denn Hawke hörte ihre Stimmen nicht mehr durch die Tür. Er schaute zuerst nach links, dann nach rechts, wobei ihm bewusst wurde, dass er nicht im Geringsten wusste, wie um Himmels willen er durch dieses architektonische Wunder zu seinem Zimmer finden sollte.

 Rechts entlang führte der Flur, wenn er sich nicht täuschte, zum Empfangssaal, wo er die Zwillinge zum ersten Mal gesehen hatte. Von dort aus würde er sich auf dem Weg ins Bett und zu Anastasia ein wenig weiter umschauen – herumschnüffeln, um genau zu sein. Draußen hinter den Stallungen hatte er einen sehr großen Hangar bemerkt, eine Wellblechkonstruktion von solchem Ausmaß, dass die echte Hindenburg darin Platz gefunden hätte.

 Dieser Schneesturm brauchte nur ein wenig nachzulassen, und falls er sich in irgendeinem Hauswirtschaftsraum zu einem warmen Pelzmantel sowie einem Paar Gummistiefel verhelfen konnte, traute er sich zu, auch draußen ein bisschen nachzuforschen.

 Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm jedoch, dass es Wichtigeres zu tun gab, als den Hangar des Grafen auszukundschaften. Dank des Zeitunterschieds konnte er noch den einen oder anderen Anruf per Satellitentelefon tätigen. In London war es noch früh genug, um C vorm Zubettgehen zu sprechen. Hawke ging davon aus, dass sein Vorgesetzter den Streit zwischen Korsakow und dem erzürnten Präsidenten sehr spannend finden würde. Auch Ambrose in Bermuda wollte er kontaktieren, um ihn über die jüngsten Geschehnisse aufzuklären.

 Rotes Banner hatte viel zu besprechen.

 Harry Brock erwartete ihn in Moskau, wo er unter dem Namen Simon Weatherstone, der in seinem gefälschten Pass stand, im Hotel Metropol eingekehrt war. Er traf sich hier und dort in der Stadt insgeheim mit neu rekrutierten Agenten der Abteilung. Hawke nahm sich vor, gleich am nächsten Morgen auf dem Zimmer seines Mitarbeiters anzurufen, statt ihn mitten in der Nacht zu wecken. Harry und die neuen Agenten für Rotes Banner mochten sich als hilfreich erweisen, um die Ursache von Rostows Zorn in Erfahrung zu bringen.

 Wahnsinn? Vernichtung durch die Amerikaner? Was konnte das bedeuten?

 


 Kapitel 45

 

 Graf Iwan Korsakow starrte so fassungslos wie wütend auf den tobsüchtigen Irren, der vor seinem Kamin stand und mit einer Faust auf den Holzsims schlug, sodass mehrere Familienfotos in edlen Silberrahmen zu Boden fielen. Er kannte Wladimir Rostow seit vielen Jahren und hatte ihn noch nie so aufgelöst gesehen. Diese Wut ließ seine Trunkenheit fast nebensächlich, ja komisch anmuten, doch es war spätabends, und am Morgen gab es unsäglich viel zu tun.

 Korsakows finsterer Blick ruhte auf dem Präsidenten, der nun auf die Glasscherben trampelte.

 »Die Amerikaner werden uns für diesen Wahnsinn vernichten!«

 »Beruhige dich, Wolodja, es reicht«, beschwichtigte der Graf nunmehr wieder auf Russisch. Er ließ die Anschuldigungen wortlos über sich ergehen, obwohl er innerlich kochte.

 »Es reicht? Hast du verflucht noch mal den Verstand verloren?«, donnerte Rostow, während er sich hektisch im Zimmer umschaute, als würden die Antworten auf seine lauten Fragen in den dunklen Ecken verborgen liegen oder unter der Decke schweben.

 »Jetzt hör mir zu«, verlangte Korsakow so ruhig, wie er konnte. »Du bist Gast in diesem Haus. So lasse ich nicht mit mir reden. Setz dich in diesen Sessel und halt den Mund, bis du es schaffst, dich zusammenzureißen.«

 »Ist dir bewusst, was du angerichtet hast? Antworte mir! Das ist unser Untergang, ich sag es dir! Unser Untergang!«

 Korsakow fuhr wutentbrannt von seinem Platz hoch, packte den außer sich geratenen Mann an den Schultern und schüttelte ihn heftig, bevor er ihn auf ein breites Ledersofa niederdrückte. Dort hielt er ihn fest, indem die Hände um seinen Hals legte und zudrückte. Schließlich hörte Rostow auf, mit den Armen zu rudern.

 Er legte sich zurück auf die Kissen. Sein Gesicht war rot geworden, sein Atem ging schwer.

 »Bist du jetzt fertig damit, die aufzuführen wie ein Irrer?«, blaffte Korsakow und nahm die Hände vom roten Hals des Präsidenten. Er hatte unzählige Menschen erschießen, vergiften, enthaupten und sogar pfählen lassen, aber noch nie jemanden eigenhändig erdrosselt, was ihn durchaus reizte, wie er sich gerade selbst eingestand.

 »Ich habe dich gefragt, ob du fertig bist?«

 »Ja, ja. Lass mich nur einen Moment in Ruhe.«

 Der Graf ging durch den Raum zu seinem Schreibtisch und hob den Hörer vom Telefon. Nachdem er ein paar Worte in die Muschel geflüstert hatte, legte er wieder auf. Er schaute verdrossen auf die zerbrochenen Bilderrahmen und Glassplitter auf dem Steinboden vor dem Kamin, bevor er sich in den Sessel fallenließ, in dem er zuvor bereits gesessen hatte. Nach kurzem Überlegen neigte er sich nach vorn, stützte seine Hände auf die Knie und suchte den Blick des betrunkenen Präsidenten, bis ihm dieser seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.

 »Nun möchte ich, dass du mir langsam und leise erklärst, warum zum Teufel du dich derart aufregst. Solltest du wieder laut werden, lasse ich dich hinaus in den Schnee werfen. Verstehen wir uns?«

 »Zum Teufel, du sagst es«, erwiderte Rostow, setzte sich aufrecht hin und gab etwas aus dem Dekanter auf dem Tisch in ein Glas. »Warum wurde ich nicht über diese Entscheidung informiert? Ich regiere dieses Land immer noch, oder ist mir etwas entgangen?«

 »Ich treffe viele Entscheidungen am Tag. Wovon sprichst du also?«

 »Von welcher Entscheidung? Derjenigen, eine ganze amerikanische Kleinstadt in die Luft zu jagen! Sie auszuradieren, verdammt! Du weißt, dass sie eine Spur zu uns finden werden. In 24 Stunden, vielleicht schneller. Und was dann? Krieg? Ein Krieg mit den USA? Ich brauche dir nicht zu erzählen, wie viele amerikanische Atom-U-Boote in diesem Augenblick im Schwarzen Meer auf Schleichfahrt sind.«

 »Es wird keinen Krieg mit den USA geben, Wolodja, sei dir dessen gewiss.«

 »Ach nein? Dir ist doch klar, dass sie über inoffizielle Kanäle in Syrien, Iran und anderen Ländern verfügen – dass Sie drohten, falls irgendein Terrorakt auf amerikanischem Boden nach Damaskus oder Teheran zurückverfolgt werden könnte, sie die Hauptstädte dieser Staaten binnen 24 Stunden von der Weltkarte tilgen würden. Das ist dir genauso klar wie mir!«

 »Syrien und Iran sind nicht Russland.«

 »Gott sei Dank nicht. Wir alle wollen gegen die USA vorgehen – und werden es auch tun. Allerdings nicht jetzt, Iwan. Wir sind noch nicht bereit, nicht einmal annähernd!«

 »Ich denke schon, dass wir bereit sind. Man lässt Fortuna nicht warten, sonst zieht sie weiter.«

 »Findest du, unsere Truppen ins Baltikum und an die Ostgrenzen Europas vorzurücken, ist noch nicht provokant genug? Glaubst du wirklich, wir könnten die Geduld des Weißen Hauses weiter strapazieren? Schon jetzt beschweren Sie sich im Sicherheitsrat. Du gehst doch nicht ernsthaft davon aus, dass die UN – so jämmerlich und armselig sie auch sein mag – einfach beide Augen zudrücken wird? Oder die NATO? Fürwahr, ich kann das nicht glauben. Dafür wird die Duma deinen Kopf verlangen, Iwan. Das kann ich dir versprechen.«

 »Oder umgekehrt werden die Köpfe der Mitglieder der Duma rollen, Wolodja.«

 Rostow stierte ihn ungläubig an. Diese Form von Verrat übertraf alles, was er für möglich gehalten hatte. Selbst der übergeschnappte Stalin war zurückhaltend gewesen, als es …

 Ein Klopfen an der Tür unterbrach die beiden. Ein Mann in Uniform trat ein, schloss die Tür hinter sich und sperrte sie zu.

 »Wolodja, beruhige dich. Schau nur, hier ist dein alter Freund General Kuragin. Er ist gekommen, um sich an unserem Plausch zu beteiligen. Nikolai, bringen Sie den Wodka in meiner Karaffe für besondere Anlässe vom Getränkeschrank und gesellen Sie sich zu uns, ja?«

 General Kuragin, der Rostow über lange Zeit hinweg gedient hatte, war viele Jahre hinter vorgehaltener Hand Befehlshaber von Korsakows Privatarmee gewesen. Der dürre Mann, der in seinem eng geschnittenen Anzug eher wie ein Teutone denn ein Russe aussah, kannte keinerlei Skrupel. In seiner rechten Hand hielt er einen großen, schwarzen Lederkoffer, der mit einem Armband und einer Edelstahlkette an seinem Handgelenk befestigt war.

 Darin steckte ein elektronisches Gerät, von dessen Typ nur noch ein weiteres existierte. Es enthielt die Codes zum Scharfmachen des Sprengstoffs in jedem einzelnen Zeta-Rechner auf dem Planeten. Bei seinem Exemplar handelte es sich um eine Sicherungskopie des ersten, das stets in Korsakows Besitz blieb. Kuragin kannte die Passwörter ebenfalls. Sie waren dauerhaft in sein Gedächtnis eingebrannt.

 »Guten Abend, Wladimir Rostow«, sagte der General zackig nickend zum Präsidenten.

 Dieser schaute ihn böse an. »Sie stecken mit drin, nicht wahr, Nikolai? Sie verlogener Schweinehund. Trotz allem, was ich für Sie getan habe. Ich hielt Sie für einen Freund und Verbündeten, doch jetzt verraten Sie mich wegen dieses verkommenen Größenwahnsinnigen?«

 »Hüten Sie Ihre Zunge«, entgegnete Kuragin, woraufhin sich Rostow tiefer in die Kissen sacken ließ. Jetzt war es vorbei, das wusste er. Alles verloren. Wirklich alles.

 Während Korsakow den General anschaute, umspielte ein Lächeln seine Züge. »Der Präsident denkt, wir wären einen Schritt zu weit gegangen, indem wir die amerikanische Stadt zerstörten, Nikolai.«

 »Was Sie nicht sagen? Warum denkt er das?«

 »Er hat Angst vor der Reaktion der Amerikaner. Der NATO. Und der UN.«

 »Er hat Angst vor seinem eigenen Schatten«, entgegnete Nikolai. »Seit eh und je.«

 »Vielleicht muss er Mut fassen. Schenken Sie ihm noch etwas zu trinken ein. Aus meiner Karaffe.«

 Kuragin nahm Rostow das Glas aus der Hand und füllte es mit dem Wodka aus dem Silbergefäß, an dem das Wappen der Korsakows prangte. Als er ihm den Alkohol gab, verlangte er: »Trinken Sie!«

 Rostow brauchte in dieser Situation tatsächlich eine Ermutigung. Er schluckte den Inhalt des Kristallbechers ohne abzusetzen hinunter, und streckte ihn vor sich aus, damit Kuragin nachreichte.

 Der fragte mit Blick auf den Grafen: »Noch einen?«

 »Was spricht dagegen, Nikolai?«

 Sogleich wurde das Glas wieder gefüllt. Rostow kippte den Wodka in seinen Mund, indem er den Kopf in den Nacken legte. Er gluckste und fuhr sich mit einem Handrücken über den Mund. Dann strafte er die Männer, die ihn hintergangen hatten, mit einem weiteren mürrischen Blick ab.

 »Und heute Abend also dieses faule Ei im Nest?«, rang er sich krächzend ab.

 »Ein faules Ei?«, fragte Korsakow. »Im Nest?«

 »Ich meine den Briten, den du dir ins Haus geholt hast! Wo steckt er? Weißt du das überhaupt? Er könnte ohne Weiteres ein Spitzel sein.«

 »Oh, wir kennen dieses Ei ziemlich gut – stimmt doch, Nikolai, oder? Wir beobachten dieses eine Ei schon sehr, sehr lange. Hier, gönn dir noch einen, Wolodja.«

 Der Präsident stand mühevoll auf, verharrte kurz schwankend und fiel dann zurück auf die weichen Lederkissen.

 »Ihr zwei hofft auf Krieg mit den USA, habe ich recht?«, fragte er. »Ha! Wie ihr wisst, umkreisen uns Ihre U-Boote wie Wölfe. Sie zielen mit ihren Raketen genau dorthin, wo sie Mütterchen Russland am schwersten treffen können. Ihr fordert diejenigen heraus, die ihr eigentlich besänftigen solltet, Genossen. Wenigstens bis … bis …«

 Er würgte gequält und konnte nicht weitersprechen. Sein Kopf fiel nach hinten, er stierte seine beiden Peiniger mit glasigem Blick an. Der leere Becher rutschte aus seiner Hand auf die Steinfliesen.

 »Geht es dir nicht gut?«, fragte Korsakow mit argwöhnischer Miene.

 »Ach, schreckliches Kopfweh. Ich habe das Gefühl …«

 »Wolodja. Mein lieber alter Freund und Kamerad. Ich fürchte, für dich ist es an der Zeit, Abschied vom Mühsal des Irdischen zu nehmen«, fuhr der Graf fort und schlug ein Bein über das andere. »Du gehst zu früh von uns, sei dir dessen gewiss. Ich wollte mich morgen früh verabschieden, wenn der Hubschrauber kommt, um dich zurück zum Kreml zu fliegen. Jetzt allerdings …«

 »Morgen?«, ächzte der Präsident.

 »Ja. Ein Todgeweihter. Bedauerlich. Du solltest im Ural abstürzen. Eine Tragödie für den Staat … ach was, die ganze Welt. Solche Dinge geschehen aber, werter Wolodja. Und das Leben geht dennoch weiter.«

 »Todgeweiht?«

 »Du liegst im Sterben, alter Geselle. Vergiftet. Es wird nicht so lange dauern und dir keine Schmerzen bereiten wie unserem seligen Gefährten Alexander Litwinenko vor ein paar Jahren in London. Vielleicht – was schätzen Sie, Nikolai? – 20 Minuten?«

 »Blausäure hebelt die Zellatmung im Körper aus, also sollte der Tod zügig eintreten.«

 »Zeit genug demnach, um ihm die Zukunft zu zeigen?«

 »Die Zukunft gehört uns, Iwan«, erwiderte Kuragin lächelnd.

 »Iwan?«, wiederholte der Sterbende mit zuckenden Lidern. »Bist du noch da?«

 »Wolodja, hörst du mich nicht mehr? Siehst du den Koffer, den der General mitgebracht hat? Wüsstest du gerne, was drin ist? Unser eigener Roter Knopf, wie es so schön heißt. Für mich ist es der Beta-Computer oder ganz einfach eine Blackbox.«

 »Ja, ich sehe ihn«, antwortete Rostow schwach mit einem Seitenblick auf den Koffer in Kuragins Hand.

 »Du hast Blausäure getrunken, Wolodja. Wirf mir vor, ich wäre altmodisch, doch aufwendige Radioaktivgifte wie Polonium sind meines Dafürhaltens nach unnötig grausam. Es sei denn, man möchte ein Zeichen setzen. Das wollen wir hier nicht, Wolodja. Vielmehr begräbt die Zukunft heute Abend die Vergangenheit.«

 »Die Amerikaner, wenn ich's dir sage«, röchelte Rostow, »werden uns vernichten.«

 »Ich darf dich in den letzten Augenblicken deines Lebens beruhigen. Nikolai, öffnen Sie Ihren Koffer. Zeigen Sie unserem dahinscheidenden Freund, was er enthält.«

 »Jawohl, Iwan Korsakow.« Mit diesen Worten löste der General den Armreif von seinem Handgelenk und legte den Lederkoffer auf den niedrigen Tisch, damit Rostow den Inhalt sehen konnte. Nachdem er eine Ziffernkombination auf einer kleinen Tastatur eingegeben hatte, sprang das Schloss auf, und der Deckel hob sich automatisch. An der Innenseite war ein CRT-Monitor angebracht und bereits eingeschaltet. Darauf sah man ein in Echtzeit aktualisiertes, dreidimensionales Satellitenbild der Erde. Helle Punkte zu Hunderten, ja Tausenden oder Millionen, blinkten auf allen Kontinenten.

 »Diese Lichter stehen für die Vielzahl der Zeta-Rechner, die jeweils die exakten GPS-Koordinaten ihres Standortes und eine einzigartige Erkennungszahl senden«, erklärte der Graf. »Wie du erkennen kannst, befinden sie sich auf der ganzen Welt. Mehrere Millionen – in jeder Stadt, in jedem Dorf. Ausnahmslos alle enthalten acht Unzen Hexagon, Wolodja, einen kraftvollen Sprengstoff. Sie warten sozusagen darauf, dass ich ihre Zündung in die Wege leite.«

 »Einen kraftvollen Sprengstoff«, murmelte Rostow.

 »Überall auf dem Planeten. Über einige von ihnen verfügen meine aktiven Agenten. Global betrachtet gibt es aber nur diese eine Steuereinheit für Millionen Rechner. Schau, ich vergrößere auf eine Stadt. Welche: Paris? Honolulu? Bombay? Nein, Los Angeles.«

 Korsakow tippte, um ein Bild der Metropole aufzurufen. Sie wirkte wie ein Festgebilde aus winzigen Blinklichtern.

 »Die Zahl hier in der Ecke gibt an, wie viele Zeta-Computer sich im Großraum L.A. befinden. Hätte ich jetzt Lust dazu, könnte ich im Nu einen beliebigen explodieren lassen … oder, um es dramatischer zu machen, alle gleichzeitig.«

 Nikolai Kuragin lachte. »Ja, wir könnten in diesem Moment genauso mit Los Angeles verfahren wie zuvor mit Salina.«

 »Oder mit London, Honolulu, Buenos Aires und Beijing«, ergänzte Korsakow, während er durch diese Städte blätterte, wobei die jeweilige Silhouette eingeblendet wurde.

 »Du bist verrückt«, flüsterte der Präsident, und dies sollte der letzte Satz sein, den er im Diesseits von sich gab.

 »Soll ich ihn fortschaffen?«, fragte der General mit ausdruckslosem Blick auf die Leiche.

 »Später, aber lassen Sie ihn noch heute Nacht verbrennen und seine Asche an Bord des Hubschraubers bringen, sobald dieser morgen früh gelandet ist – zusammen mit seinem Gepäck, dem ich schon einen Zeta hinzugefügt habe. Er wird als Staub über zertrümmerten Knochen und dem ausgebrannten Wrack im Gebirge verwehen.«

 »Sehr wohl, Hoheit.«

 »Hoheit, der Klang des Wortes gefällt mir. Nun denn, wir brauchen uns endlich keine Gedanken mehr um Rostow machen. Gut. Jetzt erzählen Sie mir, wie es um die Stimmung in der Duma bestellt ist. Ich möchte dort sprechen, noch vor morgen Abend, wie Sie wissen.«

 »Ich rechne nicht damit, dass es bezüglich Ihrer Nachfolge als Präsident Komplikationen gibt, sondern im Gegenteil mit uneingeschränkter Unterstützung. Rostow lebt nicht mehr, also liegt nichts näher als das. Sie genießen überall im Land hohes Ansehen. Die meisten verstockten Kommunisten, Anhänger des Anderen Russland und sonstigen Parteien, die sich sträuben könnten, wurden bereits mit Geld, Liegenschaften oder hohen Positionen in Ihrer neuen Regierung zur Räson gebracht. Wer sich weiterhin weigerte oder zauderte, ist längst weit weg.«

 »Es kann nie weit genug sein. Beseitigen Sie sie für immer.«

 »So soll es geschehen.«

 »Und wie ist es unserem alten Freund Putin in letzter Zeit ergangen? Genießt er seinen Zwangsruhestand im Gefängnis Energetika?«

 »In vollen Zügen, würde ich sagen«, antwortete der General lachend. »Dennoch frage ich mich, warum Sie ihn nicht auf einen Baum ohne Äste setzen.«

 »Sie wollen, dass ich ihn pfähle? Nein, das ginge zu schnell. Ich möchte ihn langsam in seiner Zelle sitzend verwesen sehen, wie er die Haare und Zähne verliert, bis er schließlich verreckt, wenn er völlig verstrahlt ist, und uns nie wieder Kummer bereitet.«
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 Salina, Kansas

 

 


Stoke nahm einen Linienflug von Miami nach Topeka mit Zwischenstopp in Charlotte. Nachdem er am Zielort gelandet war, traf er einen jungen FBI-Agenten am Ende des Flugsteigs. Marineblauer Anzug, weißes Hemd mit dunkler Krawatte, rotblonder Kantenkopf und schwarze Schnürschuhe, wie mit Spucke poliert. Stoke mochte ihn auf den ersten Blick. Der Mann lächelte verbindlich, wie man es von Mittelwestlern gewohnt war, und – noch besser – erweckte den Eindruck, er wäre gut in einem Olympia-Ringkampfteam aufgehoben, falls er sich nicht für den Gesetzesvollzugsdienst entschieden hätte. Älter als 24 konnte er nicht sein.

 »Stokely Jones?«, fragte der junge Mann mit ausgestreckter Hand.

 »Jawohl«, bestätigte Stoke und langte beherzt zu.

 »Special Agent John Henry Flood, Sir«, entgegnete der Mann und zeigte seine Marke. »Ich bin mit einem Helikopter gekommen, gleich hierher zum Flughafen, und werde Sie zum früheren Stadtgebiet von Salina bringen.«

 »Na, dann wollen wir doch nicht weiter warten, John Henry Flood«, meinte Jones. Er reiste lediglich mit Handgepäck, das eine Garnitur Kleider zum Umziehen, Rasierzeug und seine Sig Sauer 9mm mit zwei zusätzlichen Magazinen enthielt. Der Spezialagent kämpfte sich bereits wie ein Football-Angriffsspieler durch das Gedränge im Terminal, weshalb sich Stoke beeilen musste, um ihn einzuholen. Der Knabe war ja wie besessen. Gut so.

 Als sie einen nicht beschilderten Ausgang der Flughafenhalle erreichten, ging Flood nach links. Eine Tür wurde von einem uniformierten Sicherheitsangestellten bewacht, der den beiden öffnete. Schon standen sie vor dem Landekreuz. Darauf wartete der pechschwarze Helikopter.

 »Die einzig mögliche Flugart«, bemerkte Stoke, indem er den Agenten anlächelte. »Mit Hubschraubern ohne Kennzeichnung.«

 Er folgte Flood mit eingezogenem Kopf zum Heck. Sie stiegen an der Steuerbordseitenluke ein. Der Pilot nickte und gab beiden die Hand, als sie an Bord kamen. Flood ließ sich auf einem Rücksitz nieder, Stoke vorne rechts. Beide setzten ihre Headsets auf und schnallten sich an.

 Dann hörten sie den Piloten per Kopfhörer: »Guten Morgen, die Herren.«

 »Guten Morgen«, erwiderten sie.

 »Ist nur ein Katzensprung, auf geht's.«

 Er drehte sich lächelnd mit einem hochgehaltenen Daumen zu den beiden Männern um und gab dann Schub. Die kleine Maschine hob ab, stieg rasch auf und nahm rasant auf niedriger Höhe Kurs gen Norden. Nachdem sie tief über die Dächer mehrerer Hangars gebraust war, schoss sie in Richtung Salina empor.

 Stoke kehrte sich dem Agenten zu.

 »Reicht John, oder soll ich John Henry sagen?«, fragte er.«

 »Meine Mutter gab mir den Namen John Henry, Sir.«

 »Das Sir ist nicht nötig, John Henry. Nennen Sie mich Stoke.«

 »Abgemacht. Freut mich, Sie hier an Bord zu haben. Sie kommen aus Langley, richtig? Von der CIA?«

 »Keineswegs. Ich betreibe einen kleinen, privaten Sicherheitsdienst in Miami, Tactics International. Wir arbeiten mit dem Nachrichtendienst und dem Pentagon zusammen – Sonderaufträge und meistens für einen Kerl namens Harry Brock. Schon mal von ihm gehört?«

 »Oh, sicher, wer kennt ihn nicht? Über ihn erzählt man sich die tollsten Geschichten. Er war derjenige, der dem FBI vorschlug, Sie hinzuzuziehen.«

 »Was ist da oben passiert, John Henry? Wie bewerten Sie diese Sache?«

 »Es ist unerhört, Sir, vierfacher Mord. Die Bürgermeisterin und Ihre Angehörigen wurden in ihren Betten umgebracht, bevor die Stadt in die Luft flog.«

 »Irgendwelche Hinweise?«

 »Ein Mobiltelefon bei einer der Leichen. In einer Sprachnachricht auf Arabisch hieß es, die Stadt solle bis sechs Uhr gestern Morgen geräumt werden. Wir konnten den Anruf bis zu einem Funkmast in Teheran zurückverfolgen. Eine Organisation mit dem Namen Arm Gottes bekannte sich zu den Taten.«

 »Lässt sich das beweisen?«

 »Nein, Sir.«

 »Können Sie sich vorstellen, weshalb Iraner unseren Zorn auf sich ziehen wollen? Ich meine, die bewegen sich sowieso schon auf dünnem Eis, weil sie Atombomben bauen und Israel mit der Ausrottung drohen. Dass uns die Ayatollahs gerade jetzt einen triftigen Grund dafür geben, ihnen den Hals umzudrehen, ist ziemlich unlogisch.«

 »Das stimmt, Sir. Wir hoffen, Sie können etwas Licht ins Dunkel bringen. Harry Brock erzählte meinem Vorgesetzten, Sie würden den Fall Salina möglicherweise völlig anders einschätzen.«

 Jones nickte, ohne etwas zu entgegnen. Er wollte sehen und hören, was das FBI wusste, bevor er sich über den Bäcker äußerte. Er vergegenwärtigte sich Happy, als er ihn zuletzt gesehen hatte, also beim Anliefern der Torte als Geburtstagsüberraschung. Die Explosion war gewaltig gewesen, und Harry Brock hatte gemeint, der Konditor sei in Wirklichkeit ein russisch-amerikanischer Auftragsmörder, eventuell vom KGB. In welchem Zusammenhang der alte Geheimdienst mit Salina in Kansas stehen könnte, ließ sich einfach nicht erklären.

 

 Zwischen Salina und Hiroshima gab es viele Gemeinsamkeiten. Stoke und Agent Flood fuhren schweigend durch die Straßen, auf die allerorts verkohlte Bäume gestürzt waren. Egal in welchem Block, überall hatte das Feuer die Gebäude bis aufs Fundament niedergebrannt. Schwarze Trümmerhaufen verstopften ganze Kreuzungen. Der Gestank spottete jeder Beschreibung. Eine ekelhafte, erstickende Rauchwolke, in der sich Verwesungsgeruch andeutete, hing über der gesamten Gegend. Stoke sah nahezu unkenntliche Kadaver von Hunden und anderen Tieren, die nicht beseitigt, sondern zu Haufen zusammengeworfen worden waren. Infolge eines Unwetters in der vorangegangenen Nacht war der Asphalt von einer Schicht aus grauem Schlamm überzogen.

 Heute war es kalt und hell. Wenn die Sonne hinter den Wolken hervorlugte, glitzerten die dunklen Oberflächen der brachliegenden Felder merkwürdig, als ob es eine Stunde zuvor Glas geregnet oder ein Riese nach der Zerstörung der Stadt säckeweise kleine Silbermünzen ausgestreut hätte.

 John Henry blickte ernst drein, und die Konversation beschränkte sich auf wenige Worte. Er schaute starr geradeaus; offensichtlich hatte er genug von dieser Verwüstung gesehen, um es sich für den Rest seines Lebens vor Augen halten zu können. Vogelschwärme kreisten am Himmel.

 »Wo halten wir zuerst?«, fragte er den Agenten schließlich.

 »Wir haben einen Wohnanhänger auf dem Hügel dort drüben. Es handelt sich um einen State Park, der Hickory Hill heißt. Die Gegend ist dicht bewaldet, aber vom Feuer verschont geblieben, weil sie so hoch über der Stadt liegt. Das trifft auch auf das Motel 6 zu, wo ich Ihnen ein Zimmer reserviert habe. Nichts Berauschendes, aber mehr ist ja nicht stehengeblieben.«

 Jones wusste nicht so recht, wie er mit Verwüstungen solchen Ausmaßes umgehen sollte. Eine anständige amerikanische Stadt mit langer Geschichte, die er nicht gekannt hatte und jetzt nicht mehr kennenlernen konnte, war einfach weg.

 »Wissen Sie, dass wir uns mitten im Herzen der USA befinden, John Henry?«

 »Was soll das heißen?«

 »Dass diese Stadt exakt in der Mitte der Luftlinie zwischen Ost- und Westküste liegt. Zudem halbiert sie die Strecke von der Nord- zur Südgrenze. Es ist also auf den Punkt genau das Zentrum des Landes – sauber in der Falz, wenn Sie eine Karte aufschlagen.«

 »Glauben Sie, das war Absicht?«

 »Richtig, das glaube ich. Die Verantwortlichen wollten, dass es richtig wehtut.«

 »Tja, ein voller Erfolg, keine Frage.«

 »Hatten Sie Verwandte hier?«

 »Ich wuchs in einem großen, gelben Haus mit grünen Fensterläden auf, das gleich hier an der Ecke stand.«

 »Tut mir leid.«

 Sie fuhren eine enge Straße hinauf, die sich um den Hügel wand, von wo aus man die Umgebung überblicken konnte. Nicht weit vom Rand des Steilhangs entfernt stand ein langer, silberner Winnebago, der als FBI-Außenposten diente. Stoke packte den Griff seiner Tür und schenkte Agent Flood erneut ein Grinsen.

 »John Henry, ich würde Sie gerne aufheitern«, sagte er. »Wir kaufen uns den Drecksack, der das getan hat, und nageln seine Klöten an eine Wand, okay? Darauf können Sie einen lassen.«

 »Wie soll das gelingen, Sir?«

 »Nun ja, ich weiß zufällig, wo er sich aufhält.«

 »Das könnte uns weiterhelfen«, erwiderte der junge Mann und lächelte zum ersten Mal, seitdem sie vor Ort gelandet waren.

 


 Kapitel 47

 

 »Mr. Jones, wilkommen. Ich bin Hilary Spurling, die zuständige Agentin hier«, sagte eine attraktive FBI-Blondine, als Stoke den Anhänger gemeinsam mit John Henry betrat. Draußen war es extrem kalt, weshalb sich die Wärme in dem Wagen umso angenehmer anfühlte. Spurling hatte die 30 augenscheinlich überschritten und gab sich ganz sachlich, doch er fand sie trotzdem zuckersüß. Sie stellte ihm den Rest der Gruppe vor. Dazu gehörten Bruce Barnett, der Pathologe der Polizeistelle Salina, ein gewisser Peter Robb aus dem Washingtoner Rechenzentrum der FBI-Bombenspezialisten sowie die beiden uniformierten Streifenbeamten, die Stoke auf CNN gesehen hatte.

 »Geht es Ihnen allen gut?«, fragte Stoke in die Runde. »Das ist also das Team?«

 »Das ist das Team«, antwortete der Pathologe.

 »Mr. Jones, kommen wir lieber gleich zur Sache«, sagte Spurling. »Soweit ich von meinem Direktor Mike Reiter sowie Ihren Kollegen von der CIA und dem Heimatschutz weiß, haben Agent Brock und Sie möglicherweise Informationen, die diese Ermittlungen beschleunigen könnten. Ist das korrekt?«

 »Ja, Ma'am, so ist es. Falls es Ihnen aber nichts ausmacht, fände ich es hilfreich, Ihre bisherigen Erkenntnisse zu hören, bevor ich diese Informationen mit Ihnen teile. Wäre das in Ordnung für Sie?«

 »Sicher doch. Es wird nicht lange dauern, weil wir nicht viel wissen. Warum fangen wir nicht mit Ihnen an, Bruce? Dr. Barnett hier ist der amtliche Gerichtsmediziner, der von der Polizei Salina mit den Morden betraut wurde.«

 Der Pathologe schob sich die Brille auf der Nase zurecht. »Gut. Also, bei der Explosion kam niemand ums Leben, wie Sie wissen, Mr. Jones. Darum beschäftigte ich mich seit zwölf Stunden nur mit den vier Mordopfern von Roswell Road 1223. Es war das Haus von Bürgermeisterin Bailey und ihrer Familie.«

 »Wer fand die Leichen?«, fragte Stoke.

 »Die Haushälterin, als sie morgens zur Arbeit kam«, antwortete Barnett.

 »Ist sie ansprechbar? Ich würde Sie gern verhören.«

 »Ja.«

 »Beschreiben Sie mir den Tatort, bitte.«

 »Der Mörder verschaffte sich nicht gewaltsam Zugang, sondern wurde hereingelassen. Demnach kannten die Bewohner ihn, oder er gelangte mithilfe eines Tricks hinein. Zwei der Opfer waren Kinder, Mädchen von jeweils vier und neun Jahren. Sie lagen tot in ihren Betten. Der Ehemann starb an einem Schuss in den Kopf, und Bürgermeisterin Bailey genauso wie ihre Töchter: An Giftgas.«

 »Grauenhaft«, sagte Stoke. »Sie wurden vergast?«

 »So ist es«, warf Spurling ein. »Und noch schlimmer: Er vergriff sich an ihr, bevor er sie umbrachte.«

 »Erzählen Sie«, verlangte Jones.

 »Eine Vergewaltigung. Auch mit Analverkehr.«

 Er drehte seinen Kopf kurz zur Seite. »Wissen Sie schon, um welches Gas es sich handelte?«

 »Irgendein starkes Betäubungsmittel, das in einer tödlichen Dosis verabreicht wurde. So früh können wir nur sagen, dass es auf der Zusammensetzung des Schmerzmedikaments Fentanyl beruht. Wir haben Gewebeproben aus den Lungen der Opfer ins FBI-Labor in Washington geschickt, vielleicht decken sich bekannte Stoffe aus unserer Datenbank damit. Bislang kann ich nichts weiter versichern, als dass es im Ausland hergestellt worden sein muss, nicht hier. Wir warten auf Rückmeldungen.«

 Stoke schaute den Bombenspezialisten an. »Welcher Sprengstoff außer Kernwaffen verursacht ein Ausmaß an Zerstörung, wie ich es auf dem Weg hierher gesehen habe?«

 »Zunächst einmal waren es Hunderte Explosionsherde, nicht nur einer.«

 »Hunderte?«

 »Vielleicht ist es auch eine vierstellige Zahl. Oder sogar noch mehr. Die Hauptverantwortung unseres Rechenzentrums besteht in der forensischen Untersuchung von Indizien für Bombenanschläge, um die Komponenten des Sprengkörpers aufzuschlüsseln. Wir suchen also nach einer Kennung. Bislang haben wir nur das hier.« Er gab Stoke ein kleines, gezacktes Stück, das sehr dünn war, außerdem silberfarben und glasig glatt, fast wie ein Spiegel. Verbiegen ließ es sich nicht, wie Stoke feststellte.

 »Was ist das für ein Zeug? Es liegt ja überall in der Stadt herum.«

 »Das überprüfen wir gerade, doch es wurde tatsächlich im gesamten Einzugsgebiet gefunden. Das Gelände ist damit übersät. Meine Männer führen noch eine Analyse des Materials durch, um eventuelle Rückstände des Zündstoffs sicherzustellen, und testen es auf Brandbeschleuniger. Vorerst stehen wir noch mit leeren Händen da. Ein so verrücktes Verbrechen habe ich noch nicht erlebt, Mr. Jones, und das sagt Ihnen jemand, der diese Arbeit schon sehr lange macht. Was auch immer hier zum Einsatz kam, es ist anders als alles, was wir bis dato kennen.

 »Was meinen Sie damit, Mr. Robb?«, hakte Stoke nach.

 »Mehrere Bomben, die wie Knallfrösche miteinander verbunden waren, alle mit einem einzigen Zünder ausgelöst, und zwar gleichzeitig. Mir ist klar, dass sich das unsinnig anhört, aber eine andere Erklärung gibt es nicht.«

 »Vielen Dank«, sagte Stoke und drehte sich zu den zwei Polizisten um. »Und Sie waren die beiden Streifenbeamten, die den Bummler in der Stadt entdeckten? Den Kerl, der angeblich Donuts ausliefern wollte, richtig? Sie haben mit ihm geredet. Als die Stadt in die Luft flog, waren Sie bei ihm.«

 »Jawohl, Sir«, bestätigte Andy Sisko. »Officers Southey und Sisko.«

 »Hat er Ihnen seinen Namen genannt?«

 »Happy«, antwortete Gene Southey. »Das stand auch aufgestickt an seiner Hemdbrust. Happy the Baker. Er behauptete, schon ein paar Tage in Salina zu sein. Hatte Migräne und verließ sein Motel deshalb kein einziges Mal.«

 »Was sagte er, als alles explodierte? Wie reagierte er?«

 Die Polizisten schauten einander an. »Was sagte er, Andy? Weißt du's noch?«

 »Ich glaube, er gab kein einziges Wort von sich«, entgegnete Sisko. »Er stieg einfach in seinen Wagen und fuhr davon, wenn ich mich recht erinnere.«

 Stoke schaute ihm ins Gesicht. »War es ein großer, weißer Lastwagen? Mit dem Schriftzug an der Seite?«

 »Genau, Sir, so einer war's.«

 »Und er fuhr einfach weg? Ließ zwei Zeugen zurück?«

 »Zeugen wovon?«, fragte Southey.

 »Zeugen seiner Tat. Happy the Baker hat Ihre Heimatstadt zerstört, Officer. Ich kann mir die Zusammenhänge nicht erklären, aber er ist der Schuldige.«

 »Das gibt's doch nicht! Ich meine … verdammt! Und wir haben mit dem Typen gefrühstückt?«

 Agent Spurling schaltete sich ein: »Mr. Jones, bitte erklären Sie uns, was …«

 »Moment«, unterbrach Stoke und zog sein Handy hervor. Er wählte die gespeicherte Nummer von Sharkey in ihrem neuen Büro in Coconut Grove in Miami. Es läutete vier, fünf Mal. Er konnte ihn vor seinem geistigen Auge sehen, den kleinen Bungalow: Rosafarbene Stuckfassade, verborgen hinter Bananenpalmen, alle Fenster aufgerissen, das Sofa aus Bambusrohren, auf dem er sich zu Leerlaufzeiten ein Schläfchen gönnte. Sogar Luis selbst konnte er sich vorstellen, der jetzt gerade auf den weichen grün-weißen Polstern schnarchte.

 Endlich meldete er sich: »Tactics?« Er hörte sich an, als bemühe er sich, einen wachen Eindruck zu machen.

 »Du schläfst doch nicht etwa im Dienst, mein Freund?«

 »Nein, Sir. Ich war im Hinterzimmer, du weißt schon. Die Klimaanlage macht Mucken und …«

 »Zeit zum Packen und Ausschwärmen, Shark. Wir haben eine Spur hier draußen.«

 »Sag mir, was ich tun soll, und es ist so gut wie erledigt.«

 »Luis, hör mir genau zu. Die Videos, die wir letzte Woche in Coconut Grove gemacht haben – nachts vom Boot aus, weißt du noch? Du brauchst sie nicht ganz durchzusehen, aber suche alle Einstellungen mit Paddy Strelnikow, unserem glücklichen Bäcker. Er müsste gegen Ende zu sehen sein, wenn er mit der Torte aus dem Haus kommt. Schneid diese Szenen heraus und brenn sie auf eine CD. Ich will, dass du sie auch in einer E-Mail an … warte, wie lautet Ihre Mailadresse, Agent Spurling?«

 Sie buchstabierte es, und er gab den Kontakt an Sharkey weiter. »Wir brauchen das Zeug schnell, verstanden? Bewahre die CD sicherheitshalber auf. Das FBI muss so schnell wie möglich ein Fahndungsfoto des Kerls über den Äther jagen. Ruf Barry Pick in Miami-Dade an und sag ihm, dass Happy Salina ausgelöscht hat. Sie sollen den Flughafen überwachen. Er könnte dort landen, um nach Hause zurückzukehren, oder er ist vielleicht schon da. Alles klar?«

 »Klar wie Doppelkorn, Mann.«

 »Bis später, Shark.«

 Spurling sah Stoke an. »Sie haben diesen Kerl wirklich auf Video?«

 »Eine Menge Bildmaterial. Wir filmten tschetschenische und russische Gangster wegen einer anderen Angelegenheit, wobei er zufällig vor die Kamera trat. Er hat etwas mit einem Typen zu tun, den wir unabhängig davon beschattet haben, Jurin.«

 Die Agentin runzelte vor Verwirrung die Stirn.

 »Ich weiß, ich weiß. Da wird einem schwindlig nicht wahr? Der Name lautet Jurin, wie Urin mit J. Der Bäcker hat noch einen Spitznamen: All-Beef-Paddy. Er schleuste eine Bombe in einem Geburtstagskuchen ein. Das geschah auf einer Feier, wo dieser Jurin den Sicherheitsdienst leitete. Haben Sie schon zur Fahndung nach dem weißen Lastwagen aufgerufen?«

 »Sie beginnt jetzt, während wir uns hier unterhalten«, entgegnete Spurling, während sie ihr Handy zuklappte.

 »Sie müssen davon ausgehen, dass er ihn irgendwo in der Nähe zurückgelassen hat. Die Kiste fällt zu sehr auf. Bestimmt hat er sie versteckt, ein Auto gestohlen und sich auf den Weg zu einem Flughafen gemacht. Ich würde jeden Ihrer Kollegen im Dienst einspannen, um den Wagen zu suchen. In einem Umkreis von fünf Meilen.«

 »Ja, bedaure. Wir hätten diesen Kerl nicht im Ansatz für verdächtig gehalten. Nur für einen Irren. Was hat es denn genau mit ihm auf sich?«

 »Sein richtiger Name ist Paddy Strelnikow. Ein in den Staaten geborener Russe. Er gehört zu den Mafiosi in Brooklyn. Wir halten ihn für einen KGB-Agenten. Ein Schläfer und Killer, der wahrscheinlich dem direkten Befehl eines Kreml-Politikers untersteht. Zuletzt sah ich Paddy dort in Miami. Er brachte einen tschetschenischen Terroristen um, der für Anschläge gegen die russische Bevölkerung und Drohungen gegenüber des Kreml verantwortlich war.«

 »Mich trifft gleich der Schlag«, stöhnte Officer Southey. »Russen in Salina?«

 »Ja, Sie beide haben Glück, jetzt hier stehen zu dürfen. John Henry, ich möchte mich mit dem Betreiber des Motels unterhalten, wo Paddy übernachtete, und sein Zimmer sehen.«

 »Kein Problem, Sie wohnen auch dort. Motel 6, wie ich schon sagte.«

 »Fahren wir.«

 

 Flood parkte den FBI-Wagen am selben Aussichtspunkt, wo Paddy bei der Zerstörung der Stadt mit den zwei Beamten gewesen war.

 »Von hier aus haben die drei – der Täter und die beiden Polizisten – die Explosion beobachtet. Das Bäckerauto stand genau an der Stelle, wo Sie jetzt stehen.«

 Stoke ging zum Rand des Abhangs und schaute hinab auf die glitzernden Ruinen von Salina, die immer noch qualmten. Als er sich wieder umdrehte, starrte er in den dichten Wald. Dort führten unbefestigte Wege, die beinahe völlig zugewachsen waren, ins Innere des Parks.

 »Wo ist das Motel? Wohl doch irgendwo hier oben auf dem Berg, oder?«

 »Ganz genau. Gleich hinter dem Wald und direkt am Highway. Ein bis anderthalb Meilen vielleicht. Diese Höhenlagen sind völlig verschont geblieben. Sonst würden das Motel und der Park nicht mehr stehen.«

 »Kommt man mit dem Auto da durch? Oder müssen wir den Wald umfahren, um zum Highway zu gelangen?«

 »Ich wüsste nicht, dass die Strecke für Autos geeignet wäre, Sir. Das sind Naturwege. Ziemlich zugewuchert.«

 »Dann gehen wir zu Fuß, John Henry. Ich liebe die Natur.«

 Nach fünf Minuten im Wald schaute Stoke auf und sagte: »Hier liegt eine Menge Holzbruch herum, zu beiden Seiten des Pfades. Die Äste sind zudem von hoch oben abgefallen.«

 »Stimmt, Sir, habe ich auch schon bemerkt.«

 »Sieht fast so aus, als sei hier kürzlich ein breiter Lastwagen durchgefahren, finden Sie nicht auch?«

 »Und da ist er. Sehen Sie, dort unten in der Schlucht.«

 Stoke drehte den Kopf nach links. Am Fuß einer sehr steilen Kluft konnte er das weiße Bäckerauto sehen. Es lag auf der Seite, sodass das Führerhaus in einem reißenden Bach hing.

 »Gehen wir runter«, drängte er. 

 Sie brauchten zehn Minuten, um zu dem Wagen hinabzuklettern. Er war stark verbeult, und die Windschutzscheibe zerstört, weshalb nun Wasser durch einen Teil der Kabine strömte. Eine der beiden Hecktüren baumelte herab.

 »Ein Unfall?«, fragte Flood.

 »Ich denke eher, er wollte das Ding loswerden. Hat sich längst vom Acker gemacht, wahrscheinlich durch den Wald zum Motel, um sich umzuziehen, bevor er eines der zurückgelassenen Autos auf dem Parkplatz aufbrach und verschwand. Durchsuchen Sie den Innenraum aber trotzdem, soweit Sie können, okay? Vor allem das Handschuhfach, und schauen Sie unter die Sitze. Vielleicht finden Sie etwas, das uns weiterhelfen kann, obwohl ich es bezweifle, denn es wäre nicht das erste Mal, dass dieser Kerl spurlos verschwindet. Ich sehe mir die Ladefläche an.«

 Er hob den Türflügel an und warf einen Blick in den Stauraum. Die Donut-Schachteln darin – eine ganze Menge davon – waren durcheinandergewirbelt worden. Nicht wenige Deckel hatten sich gelöst, sodass Hunderte zerdrückter Kringel an den Wänden oder der Decke klebten. Stoke machte sich die Mühe, wirklich jede einzelne Kiste zu öffnen. Immerhin spielten sie eine Rolle bei Happys Vorgehensweise. Die letzte Bombe, die er »gelegt« hatte, war in einer solchen Kuchenschachtel versteckt gewesen.

 »John Henry?«, rief Jones weitere zehn Minuten später.

 »Was ist, Sir?«, erwiderte Flood aus dem Führerhaus.

 »Kommen Sie mal nach hinten und schauen Sie sich das an.«

 »Vorne war nichts, Sir«, gab der Agent an, als er kurz darauf in den Laderaum blickte. Er sah Stoke über und über mit glibberiger Donut-Füllung verschmiert in der Mitte sitzen, umgeben von zahllosen aufgeklappten Kartons.

 »Reichen Sie mir mal 'ne Hand, John Henry«, bat er. »Ich muss irgendwie aus dieser Schweinerei rauskommen. Kann nicht mal aufstehen, so glitschig ist der Boden.«

 »Ekelhaft.«

 »Das ist Ihre Ansicht. Elvis hätte hier drin geglaubt, er wäre gestorben und in den Himmel aufgefahren.«

 Agent Flood half dem stämmigen Schwarzen beim Herausklettern aus dem umgekippten Fahrzeug.

 »Hier, das meinte ich«, sagte Stoke und wischte sich mit seiner freien Hand etwas von dem süßen Zeug aus den Augen. Dann hielt er etwas Silberfarbenes hoch, das an ein Menschenhirn erinnerte. »Ein Zeta-Computer. Wizard nennt man die Teile auch. Werden auf der ganzen Welt für 50 Dollar verkauft, in der Dritten Welt sogar noch günstiger.«

 »Kenne ich.«

 »Höchstwahrscheinlich. In den letzten Jahren wurden Millionen davon abgesetzt. Wir müssen zum Winnebago zurück und das Gerät Ihrem Kollegen von der Bombenabteilung zeigen. Wie hieß er noch gleich?«

 »Robb. Peter Robb.«

 »Richtig, Robb. Er soll es sich ansehen.«

 »Warum?«

 »Weil ich glaube, John Henry, dass in diesem Rechner eine Bombe steckt. Ach was, je länger ich darüber nachdenke, desto stärker wird mein Verdacht, dass es nicht die einzige ist.«

 »Bomben in PCs?«

 »Das ist meine Vermutung, genau. Klar, ich könnte mich irren.«

 Während Flood das Gerät in seinen Händen drehte, sagte er bestürzt: »Mein Sohn ist in der fünften Klasse, die benutzen dieses Modell im Computerkurs.«

 »Beängstigende Vorstellung, was?«, entgegnete Stoke. »Sprechen wir mit Robb. Das ganze verdammte FBI muss sich um diesen Fall kümmern – herausfinden, wie viele beschissene Computerbomben im Umlauf sind.«

 Das Handy in seiner Tasche vibrierte. Er nahm es heraus und klappte es auf.

 »Shark. Was hast du?«

 »Die Polizei von Miami-Dade rief vor zwei Minuten hier an. Dort hat ein Freund von mir Infos aufgeschnappt und gemeint, sie wären wichtig für uns. Die haben unseren Bäckerjungen All-Beef Strelnikow ausfindig gemacht. Er kehrte tatsächlich nach Miami zurück. Einer der Beamten vor Ort, der das Fahndungsfoto gesehen hat, entdeckte ihn im Gebäude des Herald. Verkleidet als Kammerjäger mit zwei großen Kanistern auf dem Rücken, wie Sauerstoffflaschen oder so etwas Ähnliches.«

 »Er ist wieder in der Stadt?«

 »Nicht mehr. Er entwischte den Bullen. Sie durchkämmten das Gebäude vom obersten Stock bis ins Erdgeschoss. Vergeblich. Jetzt gehen sie davon aus, dass er es an Bord des Luftschiffs PUSHKIN geschafft hat.«

 »Sag, hat ihn dort auch wirklich jemand gesehen?«

 »Nein, aber er war wenige Minuten vor Flugstart in einem der Treppenhäuser, die aufs Dach führen.«

 »Erzähl mit jetzt bitte nicht, dass es weg ist, Shark.«

 »Doch, hat sich schon vor Stunden auf den Weg nach Stockholm gemacht. Mann, ich hätte mich ja früher gemeldet, bin aber eben erst informiert worden.«

 Stoke trennte die Verbindung.

 »Kanister?«, fragte er, wobei er Flood anschaute. »Sauerstoffflaschen?«

 »Was?«

 »Die waren mit Giftgas gefüllt, nicht mit Sauerstoff. Die Bürgermeisterin und ihre Familie dienten ihm als Versuchskaninchen. Er wollte wissen, wie stark die Dosis sein muss, um den Tod herbeizuführen, statt nur zu betäuben. Denken Sie daran, was die Russen während des Geiseldramas in dem Moskauer Theater machten. Sie leiteten Gas durch die Lüftungsschächte, damit die Terroristen einschliefen, doch die Zusammensetzung war zu aggressiv, weshalb die meisten starben. Happy könnte solches Dreckszeug heimlich mit auf das Luftschiff genommen haben.«

 »Verzeihung, aber was Sie da sagen, ist …«

 »Fancha«, raunte Jones leise und begann sofort, die Steilwand hinaufzuklettern. John Henry hätte nicht gedacht, dass sich ein so massiger Mensch derart flink bewegen konnte.

 


 Kapitel 48

 Twas, Russland

 

 


Das erste Licht des Tages warf orangefarbene Balken auf die vergoldeten Möbel, das feudale Bett und die Perserteppiche. Als Anastasia ins Zimmer kam, lag Alex unter dem breiten Baldachin. Er hatte sich die Steppdecke aus blauer Seide bis zum Hals hochgezogen und nichts am Leib, nur ein Grinsen im Gesicht.

 »Hawke, komm in die Gänge!«

 »Findest du nicht, ich bin in den letzten Stunden oft genug gekommen, Schätzchen?«

 Er hatte gerade so zur Seite greifen und sein tragbares Satellitentelefon unters Bett schieben können, ohne dass es ihr aufgefallen war. Seine Unterhaltung mit Harry Brock war zutiefst beunruhigend gewesen. Alex hatte seinem Kollegen von der Auseinandersetzung zwischen Rostow und Korsakow am vorangegangenen Abend erzählt. Im Gegenzug wusste er nun dank Harry, warum der Präsident so wütend gewesen war … und was der »Wahnsinn« bedeutete: Die vollständige Zerstörung einer amerikanischen Kleinstadt. Rostows Aufruhr ließ nur einen Schluss zu, egal wie unrealistisch dieser erscheinen mochte. Die Russen steckten hinter diesem Anschlag, was wiederum bedeutete, dass sie eindeutig gewillt, bereit und in der Lage waren, einen Krieg mit Kernwaffen gegen die Vereinigten Staaten zu beginnen.

 Kein Zweifel, Korsakow hatte diesen grundlosen Angriff angeordnet, ohne das Oberhaupt seiner Regierung einzuweihen. Hawke war vergangene Nacht Zeuge eines Machtkampfs an der politischen Spitze Russlands geworden. Brock übermittelte dieses Wissen nun an seine Vorgesetzten in Langley und das Pentagon. Auch im Weißen Haus würde es bald hoch hergehen.

 Und Alex selbst? Korsakows umwerfend schöne Tochter stand neben seinem Bett und behandelte ihn wie einen ungezogenen Schuljungen, wobei einer ihrer zarten Füße nur wenige Zoll von dem Telefon entfernt war, das versteckt unter dem Gestell lag.

 Um sie abzulenken, setzte er ein Lächeln auf, das hoffentlich einnehmend wirkte.

 »Alex! Jetzt ist keine Zeit dafür. Wirklich. Mach schon, zieh dich an. Packen musst du auch, denn wir brechen in einer Stunde auf.«

 »Schon wieder? Wir sind doch gestern erst gekommen.«

 »Hoch jetzt!« Anastasia schlug die Daunendecke auf. Der Anblick ihres erregten Liebhabers nackt im Morgenlicht genügte, um sie abzulenken.

 »Sieh dich nur an.«

 »Hmm.«

 »Njet, njet, njet. Steh auf und geh. Ich meine es ernst. Papa wird böse, wenn wir nicht pünktlich fertig sind.« Sie packte ihn am Handgelenk und versuchte, ihn aus dem Bett zu ziehen.

 »Na gut, na gut. Ich steh ja schon auf.« Hawke lachte. »Ein toller Morgen, nicht wahr?«

 Nachdem er sich von der Matratze erhoben hatte, ließ er seine Arme unter dem Seidenmantel verschwinden, den Asia für ihn offenhielt, und trat das Telefon heimlich weiter unters Bett. Er würde es später aufheben. Schließlich drehte er sich in ihren Armen, gab ihr einen Kuss auf den Mund und tätschelte ihren niedlichen, leicht vorgewölbten Bauch. Sie trug noch ihren Schlafrock, war aber nackt darunter, wie Alex auffiel.

 »Okay, ich geb's auf. Warum müssen wir überhaupt wieder weg? Ich gewöhne mich gerade an dieses Luxusleben, von dem ihr steinreichen Russen anscheinend nicht genug kriegen könnt.«

 »Papa hat mich eben in sein Zimmer gerufen. Man braucht ihn wieder in Moskau. Politische Ereignisse erfordern seine Anwesenheit. Er lädt dich und mich ein, ihn zu begleiten. Ich habe zugesagt. Wir dürfen heute Abend im Bolschoitheater in seiner Loge sitzen, meinte er. Schwanensee mit der Nasimowa. Es ist ihre Premiere. Das wird ein Spektakel, versprochen. Jetzt aber los.«

 »Mal so nebenbei gefragt: Wie kommen wir hin? Mit der Troika, steht zu hoffen …«

 »Besser noch, wir nehmen sein privates Luftschiff.«

 »Ganz wunderbar. Ich brenne geradezu darauf, an Bord zu gehen und es mir genauer anzuschauen. Glaubst du, er lässt mich mal ans Ruder?«

 »Den berühmten Royal-Navy-Piloten? Das will ich meinen. Nun beweg dich endlich.«

 Sie eilte ins Bad, woraufhin sich Hawke das Telefon unterm Bett schnappte und in sein eigenes Zimmer verschwand.

 

 Er schaute fasziniert zu, wie die Bodencrew den silbern funkelnden Zeppelin rückwärts aus dem riesigen Hangar bugsierte. Jeder der Uniformierten zog an einem der langen Taue, die vom Tragwerk herabhingen. Das Schiff bot ein außergewöhnliches Bild, 400 Fuß lang und mit einer weiten Öffnung am Bug. Er fand dieses Design ziemlich radikal, obwohl es freilich dem Geist eines ziemlich radikalen Mannes entsprungen war.

 Der durchaus passende Name TSAR stand groß an den Bordwänden. Auf den Flügeln am Heck, wo nun eine Gangway ausgefahren wurde, prangten Russlands hellrote Sterne. Im grellen Licht, das der Schnee zurückwarf, konnte man es für ein schillerndes Ding aus einer anderen Welt halten.

 »Was meinst du?«, fragte Anastasia, deren Nahen er nicht bemerkt hatte. In ihrem weißen Zobel mit passender Mütze sah sie wieder einmal hinreißend aus.

 »Es ist unglaublich.«

 »Wir können jetzt an Bord gehen, wenn du möchtest. Unser Gepäck wurde bereits verladen. Vater ist auch schon eingestiegen. Er führt eine Reihe vertraulicher Gespräche mit seinen engsten Geschäftskollegen. Darum fürchte ich, dass wir ihn kaum zu Gesicht bekommen werden, bis wir Moskau erreichen.«

 »Ach herrje. Ich bin froh, gestern Abend ein Stündchen mit ihm verbracht zu haben.«

 »So empfindet er auch.«

 »Wie schnell ist die TSAR? Ich muss sagen, sie wirkt schon beeindruckend.«

 »150 Meilen pro Stunde ist mehr oder weniger ihre Höchstgeschwindigkeit. Der Kapitän sagte mir aber, der Wind würde heute Morgen kräftig in Flugrichtung wehen. Demnach dürften wir zum Mittagessen in der Hauptstadt angekommen sein.«

 »Ich kümmre mich wohl besser um eine Unterkunft«, sagte Hawke. »Haben wir noch Zeit für einen Anruf?«

 »Ist längst erledigt, mein Lieber. Ich habe eine Suite im Metropol gebucht. Es liegt direkt am Roten Platz und ganz in der Nähe des Theaters. Steigen wir jetzt ein? Ich denke, Vater würde gern schnellstmöglich starten.«

 »Was geschieht denn in Moskau?«, wollte Hawk wissen. Er hielt Anastasias Arm, während sie mit knarrenden Schritten durch den Schnee zum Hangar gingen.

 »Diese Frage verkneife ich mir immer«, antwortete sie mit verzogenem Mund. »Und er erklärt auch nie etwas.«

 Als sie an Bord waren und das Schiff hochstieg, gingen die beiden ganz nach vorn zum Aussichtspunkt, der auf Jules Verne getauft war. Es handelte sich um einen halbkreisförmig angelegten Raum unter der Nase des Zeppelins, rundum verglast und mit Stahlstreben verstärkt sowie mit bequemen Klubsesseln aus Leder ausgestattet. Ein Kellner nahm ihre Frühstücksbestellung auf, dann lehnten sie sich zurück und genossen den Ausblick. Geräuschlos über diese weite, weiße Landschaft zu gleiten hatte etwas Hypnotisches an sich. Hawke allerdings interessierte vorrangig die Funktionsweise des Schiffs.

 Sobald sie ihr Frühstück beendet hatten, ließ er Anastasia mit ihrem amerikanischen Roman allein – er hatte ein Exemplar von Huckleberry Finn als Geschenk für sie mitgenommen –, machte Hawke sich zu einem Entdeckungsstreifzug auf. Während er vom vorderen Teil zum Heck ging, mied er nur jene Bereiche, wo Sicherheitskräfte mit vielsagendem Blick ihre Köpfe schüttelten. Asia hatte jedoch auf der Brücke angerufen und einen Besuch beim Kapitän arrangiert.

 Die gesonderte Kapsel, in der das Steuerzentrum Platz fand, hing am Bauch des Hauptrumpfs, ein völlig durchsichtiges und in die Länge gezogenes Ei, das von zwei gelochten Metallträgern umklammert mit der Unterseite des Schiffs verbunden war. Eine Wendeltreppe führte von der niedrigsten Ebene aus hinab. Ein einzelner Wachmann am oberen Absatz sagte: »Sie werden erwartet, Mr. Hawke.«

 Eine Minute später bemerkte er, dass sie schon recht hoch aufgestiegen waren. Er stand rechts hinter dem Kapitän und blickte zwischen seinen Schuhen hinunter auf schneebedeckte Berge, die 200 Fuß unter ihnen vorbeizogen. Weiter rechts hatte etwas eine tiefe Furche ins Weiß gezogen: der zerschellte Rumpf eines Fluggeräts, umgeben von verstreut daliegenden, verschmorten Wrackteilen. Als er ein langes, schwarzes Rotorblatt aus dem Schnee ragen sah wie einen übergroßen Skier, der sich selbstständig gemacht hatte, konnte er zwei und zwei zusammenzählen. Hier war ein Helikopter abgestürzt, und zwar vor Kurzem. Immer noch züngelten ein paar Flammen aus dem Trümmerteil in der Mitte, während sich dunkler Qualm in den klaren, blauen Himmel schraubte.

 »Was ist da passiert?«, fragte Hawke den Mann am Ruder.

 Der sagte auf Englisch mit schwachem russischen Akzent, was haarsträubend offensichtlich war: »Ein Absturz. Wir haben ihn gerade per Funk gemeldet. Sieht so aus, als sei es noch nicht allzu lange her.«

 »Kein Zeichen von Überlebenden?«

 »Nichts dergleichen, aber ein Rettungshubschrauber ist bereits unterwegs.«

 »Kapitän Marlow, ich bin Alex Hawke. Wenn mich nicht alles täuscht, kündigte Ihnen Anastasia Korsakowa mein Kommen heute Morgen an. Ich wollte nur kurz die Brücke besichtigen.«

 »Ja. Ja, natürlich!«, bekräftigte der schmächtige Mann. Er trug eine hellblaue Uniform mit vier Goldborten an den Ärmeln. »Willkommen an Bord, Sir. Gefällt Ihnen die Reise bisher?«

 »Oh, sehr. Macht es Ihnen etwas aus, dass ich ein paar Minuten hierbleibe? Ich möchte Ihnen und Ihrer Crew bei der Arbeit zuschauen.«

 »Keineswegs. Wie Sie auf der Digitalanzeige hier sehen, herrschen heute ideale Flugbedingungen. Wir haben eine ordentliche steife Brise im Rücken und bringen es in dieser Höhe auf fast 160 Meilen pro Stunde.«

 »Wie viel Gas brauchen Sie, um dieses Ungetüm in der Luft zu halten?«

 »Wir haben 30 Millionen Kubikfuß Helium getankt«, gab der Kapitän stolz an. »Die PUSHKIN fasst dreimal so viel.«

 »Sie verwenden tatsächlich Helium? Ich dachte, das wäre nicht üblich, weil es sich leicht entzündet.«

 »Im Gegenteil, Helium ist ein natürliches Löschmittel. Außerdem mag es zwar früher ein seltenes Gas gewesen sein, aber heutzutage lässt es sich auf der ganzen Welt beziehen, weil es ein Nebenprodukt natürlicher Erdgasvorkommen ist.«

 »Klingt spannend.«

 Hawke ließ seinen Blick über die Bedienfelder und Instrumententafeln schweifen. Ziemlich unkompliziert und einfach zu fliegen, entschied er, nachdem er der Crew zehn Minuten lang über die Schultern geschaut hatte.

 Der Boden unter ihm bestand aus dickem, transparentem Lexan. In der Mitte war eine runde Metallluke mit breitem Durchmesser eingefasst, die sich an einem Drehrad aus Edelstahl öffnen und verriegeln ließ. Eine Leine aus Nylon war rings um diese Öffnung aufgewickelt worden.

 »Ihr Notausstieg?«, fragte Hawke den Kapitän.

 »Da, da, da. Für die Brückenbesatzung in Ausnahmefällen. Auch die Passagiere auf den Decks über uns können ihn nutzen, sollte irgendwo an Bord ein Feuer ausbrechen und die anderen Fluchtwege unzugänglich machen.«

 »Wohin fliegen Sie von Moskau aus weiter, Kapitän?«

 »Nach Stockholm zur Nobelpreisverleihung. Wir treffen dort unser Schwesterschiff, den großartigen Passagierkreuzer PUSHKIN. Vielleicht ist er Ihnen schon ein Begriff? Er ist momentan ebenfalls auf dem Weg nach Stockholm und kommt aus Miami.«

 »Ein herrliches Schiff den Fotos nach zu urteilen, die ich gesehen habe. Sie dürfen sich eine Menge darauf einbilden.«

 »Der Graf träumt davon, dass eines Tages Hunderte dieser Riesenzeppeline kreuz und quer über die Kontinente und Weltmeere fliegen. Es gibt kaum eine schönere Art zu reisen, da stimmen Sie mir doch zu, oder?«

 »Es ist ein äußerst würdevolles Transportmittel, Kapitän, besten Dank. Die Insassen des Hubschraubers von vorhin sind zu bedauern, nicht wahr?«

 Der Absturz beschäftigte Hawke noch immer, als er zum Aussichtsdeck zurückkehrte, wo Anastasia nach wie vor gebannt ihren Roman las. Er griff zur englischsprachigen Edition der Pravda und überflog die Schlagzeilen. Nichts deutete auf die Unruhe innerhalb des Kreml hin – kein Wunder, da die Regierung alle Medien kontrollierte. Während er eine alte Ausgabe von Sports Illustrated nahm und zu lesen vorgab, dachte er im Stillen über die jüngsten Ereignisse nach.

 Er nahm sich vor, so bald wie möglich im Weißen Haus anzurufen. Der Präsident musste sich Zeit für ihn nehmen und erfahren, was Hawkes Einschätzung zufolge vor sich ging.

 Der Rest der kurzen Reise verlief ereignislos. Erst als das Schiff hinter den Kremlmauern zur Landung ansetzte, trat Hawke an die Fensterscheiben und schaute hinunter auf die Schneedecke des Roten Platzes. 

 »Er ist verblüffend schön«, sagte er. »Zu dumm, dass er immer noch diesen negativen, kommunistisch besetzten Namen trägt.«

 »Rot muss nichts mit Kommunismus zu tun haben«, hielt Anastasia dagegen.

 »Muss es nicht?«

 »Nein. Der Platz heißt schon seit Jahrhunderten so. Rot bedeutet auf Russisch eben schön.«

 »Schöner Platz. Also, das gefällt mir viel besser.«

 Unten sammelten sich Neugierige. Es sah so aus, als würden sie jubeln.

 »Was soll das?«, fragte Hawke, als sich Asia neben ihn ans Fenster stellte.

 »Ich bin mir nicht sicher. Für heute Abend wurde eine außerordentliche Versammlung der Duma anberaumt. Man bat Papa, daran teilzunehmen. Wir finden es ganz bestimmt nach dem Ballett heraus.«

 »Ja, das denke ich auch«, stimmte er zu, während die Menschen am Boden johlten und mit Blick nach oben winkten. Am Rand des Platzes, nicht weit entfernt vom Lenin-Mausoleum, hielten ein paar Demonstranten rote Spruchbänder hoch. OMON-Polizisten in ihren charakteristisch blau-weiß-grauen Tarnuniformen behielten sie genau im Auge. In der Nähe standen ihre gepanzerten Mannschaftswagen. Die Leinen der TSAR waren ausgeworfen und von Bodenpersonal aufgegriffen worden, das den Rest übernahm, kurz bevor das Schiff den Turm erreichte. Als vom Heck her ein Ruck durch den Rumpf ging, nahm Hawke an, dass nun der Landungssteg zu Boden gelassen wurde.

 Die Gedanken an den ausbrennenden Helikopter im Gebirge ließen ihn nicht los. Er war nicht zufällig abgestürzt, doch wie hing das alles miteinander zusammen?

 »Wann soll ich dich für die Theatervorstellung abholen?«, fragte er und streichelte Asias Wange.

 »Oh, lässt du mich wieder allein, Liebster?«

 »Ja. Ich muss mich im Metropol mit einem Freund treffen. Entschuldige, das hätte ich dir früher sagen sollen. Blue Water hält morgen eine neue Geschäftspräsentation, und ich möchte sichergehen, dass wir bereit dafür sind.«

 »Wer ist dein Freund?«

 »Simon«, log er und hasste sich dafür, doch der Name Harry Brock musste geheim bleiben. »Simon Weatherstone, ein Amerikaner. Er wohnt zufällig auch im Metropol. Wir haben uns in der Hotelbar verabredet.«

 »Dann treffen wir uns kurz vor sieben am Theatereingang. Da wir Papas Loge haben, brauchen wir nicht früher da zu sein.«

 Nachdem er sich verabschiedet hatte, küsste er sie und ärgerte sich weiter darüber, eine Frau an der Nase herumzuführen, in die er sich möglicherweise gerade verliebte, obwohl er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Dennoch verabscheute er diesen Aspekt der Laufbahn, die er willentlich eingeschlagen hatte, so sehr wie keinen anderen.

 Krieg war die Hölle.

 Mit himmlischem Zubrot.

 


 Kapitel 49

 Moskau

 

 


Im Unterhaus des russischen Parlaments, der Staatsduma, kam gleich zu Beginn der außerordentlichen Sitzung eine nervöse Stimmung auf, die mit fortschreitender Dauer immer gereizter wurde. Das Getuschel war groß. Anhänger und Freunde des verstorbenen Präsidenten Rostow unterstellten bereits insgeheim, dass er ermordet wurde. Nach dem unerklärlichen Absturz seines Hubschraubers auf dem Weg von Korsakows Winterresidenz nach Moskau bei bestem Wetter wurden nicht wenige Stimmen laut, die dem Grafen die Schuld zuwiesen.

 Die Silowiki, der Rat der Mächtigen im Kreml, und viele andere hingegen, sprachen für Korsakow. Außerdem drohten sie unterschwellig jedem mit politischen Konsequenzen oder körperlicher Gewalt, der diesen Frevel gegen den Namen des Ehrwürdigen nicht umgehend unterlassen sollte.

 Rostows voraussichtlicher Nachfolger Premier Boris Schirinowski stand bereits seit zwei Stunden am Rednerpult und bemühte sich um eindringliche Worte, die aber kläglich verpufften. Er brauchte 300 Stimmen, um sein Amt zu bestätigen. Was er bekam, waren höchstens halb so viele, und ihre Zahl schwand zusehends.

 Bald ging ein neues Gerücht um: Das Luftschiff des Grafen Korsakow war in Moskau eingetroffen. Berichten zufolge befand er sich in diesen Minuten auf dem Weg zur Versammlung, um an die Vernunft der Mitglieder zu appellieren und im Zuge des Unglücks an jenem Morgen Besonnenheit zu fordern. Einige wenige besaßen genug Weitblick, um anzunehmen, dass er der Kammer ganz andere, weit ehrgeizigere Anliegen unterbreiten würde.

 Plötzlich flog die breite Doppeltür hinten im Saal auf, und eine große Truppe schwerbewaffneter OMON-Sicherheitsmänner marschierte in voller Kampfmontur herein. Ihre schweren Stiefel auf dem Marmorboden waren nicht zu überhören. Sie stellten sich in Reihe mit den Rücken zur Wand und nach unten gerichteten Waffen auf.

 Wie ein Eroberer betrat schließlich General Nikolai Kuragin den Saal, mit einem Lederkoffer, den er sich an ein Handgelenk gekettet hatte. Er stolzierte aufs Podium zu, mit starrem Blick auf den Premier.

 Als dieser ihn kommen sah, unterbrach er seine Rede. Das Gemurmel im Saal wurde lauter. Kurz darauf führte ein Ordner den Minister vom Pult weg und kehrte zurück, um Ruhe einzufordern. Nachdem das Gemurmel abgeklungen war, trat der General vor das Rednerpult. 

 Kuragin räusperte sich und betrachtete die Versammelten mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, dessen Zeit endlich gekommen war.

 »Werte Freunde und Patrioten. Ich stehe heute aus traurigem Anlass vor Ihnen, bringe jedoch auch Hoffnung mit«, begann er. Die Reaktion folgte sofort und war überwältigend, denn seine Aussage wurde mit lautstarkem, anhaltenden Applaus empfangen.

 »Mein geschätzter Genosse Präsident Wladimir Wladimirowitsch Rostow diente unserer Nation mit Ehre, Stolz und Gewissen. Wir wiederum werden sein Andenken in Ehren halten und betrauern sein tragisches Dahinscheiden. Allein, zu dieser geschichtsträchtigen …«

 »Mörder! Lügner, ihr alle!«, schrie eine Frau irgendwo unter den Zuhörern. Eine kleine Weißhaarige war aufgesprungen – Rostows Witwe. Der General nickte einmal in ihre Richtung, woraufhin zwei OMON-Polizisten jeweils von einer Seite aus durch die Reihe, in der sie stand, auf sie zugingen. Die beiden packten sie an den Armen und führten sie zügig zum nächsten Ausgang.

 Als das darauffolgende Getuschel abgeebbt war, fuhr Kuragin mit seiner Rede fort, als sei nichts geschehen.

 »Wir wiederum halten sein Andenken in Ehren und beklagen sein tragisches Dahinscheiden. Allein, zu dieser geschichtsträchtigen Stunde in der heroischen Historie unseres Mutterlandes dürfen wir uns nicht mit der Vergangenheit aufhalten. Aktuelle Ereignisse verwehren uns dieses Privileg. Russland muss seine unmittelbare Zukunft ins Auge fassen, und diese Zukunft, meine lieben Freunde, wird diesen Saal betreten, noch während ich hier stehe. Bitte heißen Sie Graf Iwan Iwanowitsch Korsakow willkommen, der demütig um Einlass in die Kammer bittet, um vor Ihnen zu sprechen.«

 Neuerlicher tosender Applaus. Abgesehen von einer Handvoll Abgeordneter hier und dort erhoben sich alle, um zu jubeln und zu applaudieren, während sie sich nach dem Mann umdrehten, der nun hereinkam.

 Korsakow trug einen grauen Anzug. In der Tür blieb er kurz stehen und nahm die Begrüßung mit einem bescheidenen Lächeln zur Kenntnis, bevor er mit großen Schritten durch den Mittelgang zum Pult ging. Als er es erreichte, drehte er sich zu den Abgeordneten um und machte eine tiefe Verbeugung. Danach hob er seine Hände zur Beschwichtigung des Publikums.

 Kuragin wich nicht von seiner Seite, sondern schaute kritisch über die Menge. Falls jemand ein Attentat verüben wollte, dann jetzt, doch seine Truppen und er waren darauf vorbereitet.

 »Ich bin ein stolzer Bürger Russlands«, hob der Graf an, als es endlich ruhiger wurde, »und zwar zeit meines Lebens. Und ich war nie stolzer auf mein Land als in diesem Augenblick. Wir haben seit dem Ende der Sowjetära viel erreicht. Das Lob für den Großteil dieses Fortschritts gebührt Präsident Rostow und seinem Vorgänger Putin. Jetzt stehen wir gemeinsam an der Schwelle zu einer Glorie, wie wir sie nie gekannt haben.

 Meine Freunde, Russland ist wieder eine starke Macht auf dieser Welt und wird jeden Tag stärker. Seine Stunde ist endlich gekommen, Kameraden. Ich stehe heute als einfacher Patriot vor Ihnen, der bereit ist, Sie dorthin zu führen, wo eine ruhmreiche, glänzende Zukunft auf uns wartet. Ganz an die Spitze der großen Nationen! Dorthin – das schwöre ich – werde ich unser geliebtes Mütterchen Russland leiten!

 Deshalb fühle ich mich privilegiert und zutiefst geehrt, Ihnen meinen Namen für die Kandidatur zur Wahl des Präsidenten der Russischen Föderation nahelegen zu dürfen.«

 Er neigte seinen Kopf kurz nach vorn und winkte in die Menge, bevor er zur Seite trat, um Kuragin weitersprechen zu lassen.

 »Graf Iwan Iwanowitsch Korsakow hat gebeten, sich als Kandidat für die Präsidentschaft aufstellen zu lassen. Alle, die für ihn stimmen, bezeugen dies nun bitte mit einem ›Ai‹. Alle, die dagegen sind, mögen sich erheben.«

 Im Saal erhob sich ein einhelliges »Ai«, dessen Echo lange nachklang. Korsakow lächelte seinen Unterstützern zu. Es geschah tatsächlich. So, wie er es sich immer erträumt hatte.

 Nachdem die Zustimmung verstummt war, wurde es merkwürdig still im Raum, als nach und nach diejenigen zögerlich aufstanden, die gegen Graf Iwan Korsakow waren.

 Es waren nur wenige, die verhärtete Opposition und hauptsächlich eingefleischte Kommunisten sowie Mitglieder von Kasparows Partei Anderes Russland. Die Männer, die sich so offenbarten, waren fürwahr mutig. Sie hielten sich aufrecht, mit fahlen und vor schweiß glänzenden Gesichtern, doch ihre Blicke waren starr aufs Pult gerichtet, während die OMON-Soldaten vorrückten und auf ein Zeichen warteten, die Abweichler hinauszuführen. Diese wurden nicht laut und leisteten keinen Widerstand, obwohl sie wussten, dass sie durch ihren Trotz ihre Karriere verwirkt hatten. Wenn nicht noch Schlimmeres.

 Korsakow schaute abwechselnd in die Gesichter der Personen, die sich trauten, gegen ihn einzutreten, und hob andeutungsweise eine Hand, woraufhin sich die Bewaffneten zurückzogen und wieder an den Wänden postierten.

 Man quittierte diese Geste von Edelmut und Großherzigkeit schlagartig mit brüllendem Beifall.

 »Genossinnen und Genossen«, rief Kuragin, »wie es scheint, hat Russland seinen neuen Präsidenten! Präsident Korsakow, würden Sie bitte ein paar Worte sagen?«

 Dann wurde aus einer der letzten Reihen in dem weiten Saal eine einzelne Stimme laut und erhob sich über alle anderen.

 »Zar!«, rief der Mann. »Zar! Zar! Zar!«

 Der sich nun erhebende Sprechgesang donnerte wie ein Orkan durch die Duma. Nirgendwo im Land hatte man dieses Wort seit jener fürchterlichen Nacht 1918 laut in den Mund genommen, als der letzte Zar mit seinen Angehörigen in einem Keller in Jekaterinburg hingerichtet und ihre Leichen in einen Bergwerksschacht tief im Wald geworfen worden waren.

 »Zar! Zar! Zar!«

 Präsident Korsakow war vom Rednerpult zurückgetreten. Er blieb mit am Rücken verschränkten Händen, erhobenem Kopf und leuchtenden Augen stehen. Nach einer Weile trat er wieder vor und sprach ins Mikrofon: »Ich nehme diesen altehrwürdigen Titel achtungsvoll an.«

 Der Satz löste einen Aufruhr der Freude und Verzückung aus.

 Russland hatte nach mehr als neun Jahrzehnten einen neuen Zaren.

 

 Hawke erinnerte sich an Elefanten auf der Bühne, doch das war alles, was er noch von Giuseppe Verdis Aida wusste, der letzten Opernvorstellung, die er je besucht hatte. Damals im Royal Opera House in Covent Garden war er sechs Jahre alt gewesen und hatte zwischen seinen Eltern gesessen. Er fand nicht viel Gefallen an Opern. Einem Ballett hatte er noch nie beigewohnt, doch seine Begeisterung darüber, die Erfahrung nun nachzuholen, hielt sich in Grenzen.

 Nichts hätte ihn jedoch auf diesen Moment vorbereiten können.

 Als Nasimowa als hübscher Schwan in Weiß erschien und vor winterlicher Kulisse feierlich über ein zugefrorenes Gewässer glitt, war er wie verzaubert. Vielleicht lag es an Tschaikowskis genialem Musikwerk und dem Orchester, dessen immerzu an- und abschwellendes Spiel so beseelt klang, oder es war dem Aufgebot an Ballerinen zu verdanken, die sich als weiße Schwäne gegenseitig an Liebreiz überboten. Wie auch immer, Hawke fühlte sich zutiefst berührt. In ihm bewegte sich etwas, von dem er nicht geglaubt hätte, dass es existierte.

 Berauscht … dies war der passende Ausdruck zur Beschreibung seines Zustands. Zudem musste er einmal mehr über die Unergründlichkeit des russischen Geistes staunen. Dieser gebar gottlose Monster wie Stalin, der imstande gewesen war, Millionen Menschen seinem eigenen Volk dahinzuraffen, aber auch solche Schöngeister, welche die schönsten aller träumerischen Fantasien schufen.

 Hawke war auf dem weichen Samt seines Sitzes nach vorn gerutscht, um seine Ellbogen auf die Balustrade und sein Kinn in die Hände zu stützen, damit er der Handlung genau folgen konnte. Keinen einzigen Augenblick, nicht eine Note dieser prächtigen Musik wollte er verpassen.

 »Gefällt es dir?«, hörte er Anastasia leise flüstern.

 Er riss seinen Blick von der Bühne los – von Nasimowa, die nun über dem Schwanensee flog – und schaute in das hübsche Gesicht seiner Geliebten. Heute Abend sah sie außerordentlich beeindruckend aus, denn sie trug ein Krönchen mit funkelnden Diamanten in ihren goldblonden Haaren und lange Ohrhänger, die mit den gleichen Steinen bestückt waren und an winzige Wasserfälle denken ließen.

 »Ich weiß nicht, wie ich dir hierfür danken soll, Asia«, erwiderte er und küsste sie. »Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas Schönes geben kann.«

 »Mein Liebster …« Ihre Augen glänzten vor Rührung.

 »Was ist?«, fragte er, während er sich in diesem Anblick verlor. Bereits seit dem Morgen beschlich ihn das Gefühl, dass sie ihm etwas mitteilen wollte, und dies schien der Moment zu sein, auf den sie gewartet hatte.

 »Es gibt … da ist etwas, das ich dir sagen muss. Aber ich … ich habe Angst. Ich weiß, dass ich dich liebe. Ich glaube, das tue ich schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Und ich glaube, dass du auch mehr für mich empfindest. Jetzt ist allerdings etwas passiert. Etwas, das dich dazu bringen wird, vor mir wegzulaufen. Der Zeitpunkt ist einfach zu früh, und nun graut mir davor, dass du mich verlassen könntest, womit dieses glückliche Leben vorbei wäre.«

 »Wie schön du doch bist … worum geht es, Schatz? Hab keine Angst. Worum geht es?«

 »Etwas, das schöner ist, als eine Frau je sein kann.«

 »Bitte, sag schon.«

 »Wir bekommen ein Kind, mein lieber Alex. Ich bin schwanger von dir.«

 Tränen liefen an ihren Wangen hinunter. Er erkannte viele Fragen, große Hoffnungen in ihren Augen. Nachdem er die Tränen weggewischt hatte, gab er ihr noch einen Kuss, während er eine Achterbahnfahrt der Gefühle antrat, die so rasant war, dass er keine Zeit zum Überlegen hatte, also sagte er lediglich, was ihm sein Herz vorgab: »Wie wunderbar, Liebling. Das ist absolut fantastisch.«

 »Es freut dich? Du wirst mich nicht verlassen?«

 »Es freut mich über alle Maßen«, versicherte er, küsste ihre Augen, die Wangen, wieder die Lippen.

 »Ich glaube, wir zeugten dieses Baby während des Unwetters in Bermuda. In diesem heftigen Sturm – und es wird genauso sein wie er: voller Kraft, voller Energie. Wie Donner und Blitz. Wie du. Ein Junge.«

 »Bist du sicher?«

 »Ganz sicher. Ich spüre es tief in mir.«

 

 Als sie zwei Stunden später aus dem Saal kamen, strahlten die beiden immer noch, sowohl aufgrund des bleibenden Eindrucks, den das Ballett hinterlassen hatte, als auch ihrer glänzenden Aussichten nach Anastasias Offenbarung. Hawke hielt sie im Arm und drückte sie an sich, als wolle er sie und das Kind beschützen, während sie sich durch die Menge drängelten, die auf der Treppe hinunter zum Ausgang strömte.

 Es hatte zu schneien begonnen, und zwar kräftig. Mit einer Warmfront war vom Mittelmeer her starker Wind aufgekommen, der auf eine Kaltfront aus Sibirien traf. Ein schwerer Sturm. Aufregend.

 Wind und Kind, dachte er und schaute lächelnd in ihr Gesicht. Die ganze Welt schien ihnen in dieser Nacht offenzustehen, und ihre Leben würden auf ewig miteinander verbunden sein. In ebendiesem Moment wurde Hawke bewusst, dass er diese Frau wirklich liebte – und dass sein oft gebrochenes Herz wohl verheilt war.

 »Ist das nicht malerisch?«, fragte er und deutete auf die zugeschneite Stadt.

 Moskau sah unter der weißen Decke am schönsten aus. Die Stadt war geschaffen für schneereiche Abende wie diesen, und Hawke wollte schnell zum Café Pushkin, das nur wenige Häuserblocks vom Bolschoi entfernt lag, denn dort in der Bibliothek über dem Parterre hatte er einen gemütlichen Tisch reserviert. Sie würden Champagner trinken und ihre gemeinsame Zukunft planen.

 Sie waren die Treppe halb hinuntergegangen, als irgendetwas schmerzhaft gegen seine Rippen stieß. Er drehte den Kopf zur Seite und erblickte einen untersetzten Mann in einem schwarzen Mantel, der eine Hand unter seinen eigenen geschoben hatte. Es war der Lauf einer Pistole – das dämmerte Hawke jetzt –, der gegen seine Rippen drückte.

 »Sie sind verhaftet«, sagte der Fremde und schaute dabei nicht einmal auf, sondern drückte die Waffe noch fester gegen Hawkes Körper.

 Wie im Reflex vollzog Alex nun zwei Bewegungen zugleich: Mit seiner rechten Hand schob er Anastasia behutsam von sich, damit sie nicht zu Schaden kam, während er die linke flach ausgestreckt auf den Nacken des Mannes schlug, sodass sein Kopf nach vorn wirbelte und mit dem Kinn auf Hawkes angezogenes rechtes Knie traf, wobei der Unterkiefer brach. Der Kerl stürzte die Stufen hinunter.

 »Alex!«, rief Asia. »Was ist …?«

 Er hätte ihr nie schnell genug antworten können.

 Sofort umringten ihn fünf weitere Männer, ähnlich gekleidet mit schwarzen Mänteln. Alle waren bewaffnet und drängten sich dicht auf, während sie ihn ihre Pistolen sehen ließen.

 »Kommen Sie mit uns«, sagte einer leise.

 »Wohin?«

 »Das erfahren Sie noch früh genug.«

 Sie packten ihn an den Armen und führten ihn zügig auf die schneebedeckte Straße. Seine Frage war müßig gewesen. Er wusste, wohin ihn diese KGB-Rüpel bringen würden.

 Ins Gefängnis in der Lubjanka.

 Hawke musste seinen Hals verrenken, um Anastasia zu sehen. Sie stand noch dort auf einer Stufe, wo sie ihn von ihr getrennt hatten, hielt sich beide Hände ans Gesicht und schaute entsetzt zu ihm hinunter.

 »Finde den Amerikaner, von dem ich dir erzählt habe!«, rief er ihr zu. »Im Metropol!«

 Er spürte einen Schlag gegen seinen Hinterkopf und dann nichts mehr. Sein letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor, war, dass er auf dem Luftschiff Anastasia den falschen Namen nannte, mit dem sich Brock in seinem Hotel eingeschrieben hatte.

 Harry würde ihn finden. Ihm helfen.

 Vielleicht.

 


 Kapitel 50

 An Bord der PUSHKIN über dem Meer

 

 


Fancha sang gerade, als die Lichter ausgingen. Es war A Minha Vida, ihr größter Hit vom Album Green Island Girl, das eine Platinauszeichnung erhalten hatte. Die Abendgesellschaft hing ihr tatsächlich an den Lippen – sie fühlte es –, also brach sie das schöne Lied nicht ab, sondern sang im Dunkeln weiter und dachte, das mit dem Licht sei womöglich ein dramatischer Akzent, den der russische Regisseur Igor setzen wollte. Er war ihr vor Beginn der Darbietung hinter der Bühne aufgefallen, wo er mit einem der Instrumentalisten Wodka aus einem Flachmann getrunken hatte.

 Vielleicht war auf dem riesigen Luftschiff aber auch nur vorübergehend der Strom ausgefallen.

 Sie flogen mittlerweile weit draußen über dem Atlantik, nördlich von Bermuda, falls sich Fancha nicht irrte.

 Als sie ihren Song beendet hatte, kam lautstarker Beifall auf. Fancha verbeugte sich tief, obwohl niemand sie sehen konnte.

 Die unerwartete Dunkelheit war verstörend und vollkommen. Da der Mond nicht am Himmel stand, konnte sie trotz der großen Fenster im Ballsaal des Schiffs kaum mehr als die Umrisse einiger der rund 300 Zuschauer sehen. Die meisten saßen an den Tischen, doch einige Paare zogen nach wie vor Kreise auf der Tanzfläche. Jetzt stimmte das kleine Ensemble hinter Fancha eine Melodie an, die ihr nicht bekannt vorkam.

 Im Dunkeln tanzen?

 Die Anwesenden klatschten einfach weiter und dachten sich wahrscheinlich nichts dabei, dass das Licht ausgegangen war. So etwas geschah schließlich ständig an Bord von Schiffen, nicht wahr? Beim Cocktail-Empfang waren eine Menge Spirituosen gereicht worden, und viel Wein während des Dinners.

 »Wenn jemand eine Kerze anzünden würde, hätte ich noch ein Stück für Sie«, sagte sie und hörte die Leute kurz auflachen.

 Ein Mann rief: »Ave Maria!«

 Fancha stimmte zu dieser schönen Arie an und wartete darauf, dass der Geiger einen Einstieg fand.

 Dann gingen die Lampen wieder an.

 Und jemand schrie.

 Die Terroristen – denn das mussten sie sein – waren im Schutz der Finsternis eingedrungen, doch nicht wenige drängten noch immer durch die Eingänge in den Saal. Alle trugen schwere Stiefel, schwarze Kampfanzüge und Sturmgewehre.

 Was Fancha jedoch am meisten in Schrecken versetzte, waren die Gasmasken. Alle Eindringlinge trugen sie. 

 Gas? Ihr fiel ein fetter Mann ins Auge, der mit zwei Kanistern auf dem Rücken eintrat. Der Konditor von der Geburtstagsparty! Er hatte die Bombe in dem Kuchen mitgebracht. Der Kerl stellte sich neben einen muskelbepackten Blonden, dessen Gesicht Fancha ebenfalls von der Feier her zu kennen glaubte. Der Sicherheitsmann. Er schien der Anführer zu sein. Jedenfalls bellte er Befehle und drohte den ängstlichen Passagieren. Sie alle standen noch unter Schock, weshalb vorerst keine Panik aufkam.

 »Achtung!«, rief der Blonde, während er sein Gewehr anhob und über dem Kopf schwenkte. »Sie sind jetzt Geiseln der Tschetschenischen Befreiungsfront. Befolgen Sie genau unsere Anweisungen und niemand wird sterben. Widersetzen Sie sich, töten wir Sie alle. Wir befinden und momentan auf einer Höhe von 15.000 Fuß. Für jeden Einzelnen, der uns Ärger bereitet, wählen wir fünf beliebige Passagiere aus und werfen sie vom Schiff.«

 Oh, Stokely, dachte Fancha, die am ganzen Leib zitterte. Oh, Baby, wo bist du gerade?

 Der Blonde erteilte weitere Order. Fancha kam sein Name wieder in den Sinn: Juri.

 Unruhe kam auf. Alle im Saal wussten, dass sie schlimmstenfalls dem Tod geweiht waren und im besten Fall am Anfang einer langen Marter standen.

 Wie in Trance sprach Fancha ins Mikrofon: »Versuchen Sie bitte alle, ruhig zu bleiben. Tun Sie, was die sagen, und es wird nichts passieren.«

 In diesem Moment stapfte eine Frau von der Tanzfläche zu dem Terroristenführer. Die Umstehenden stürzten hastig aus dem Weg.

 »Sofort stehenbleiben«, verlangte Juri, als er sah, dass sie sich näherte. Er zog eine .45er und richtete sie auf ihren Kopf.

 »Töte mich«, kreischte die Frau. »Los doch, töte mich, du dreckiger Bastard!«

 »Hören Sie auf, ich warne Sie!«

 »Kannst du was mit United-Airlines-Flug 93 anfangen, Arschloch? Die Passagiere sind meine Vorbilder! So sterbe ich auch, wenn es sein muss!« Sie drehte sich starren Blickes zu der Menge um, die hinter ihr verharrte. »Wehren wir uns!«

 Dann strebte sie weiter vorwärts, ignorierte die Waffe, die direkt auf sie zielte. Als sie aus dem Kreis ihrer zusammengedrängten Mitreisenden trat und höchstens sechs Fuß von dem blonden Kerl entfernt war, machte einer der Terroristen in der Nähe, der nicht älter als 20 sein konnte, einen Schritt vorwärts, und durchschnitt ihre Kehle mit seinem Messer. Das geschah so schwungvoll, dass er den Kopf beinahe abtrennte. Das Blut strömte auf ihr weißes Abendkleid.

 Sie sackte zusammen. Die Menge blieb einen Moment lang wie vom Blitz getroffen stehen. Kurz darauf brach Panik aus.

 Schüsse fielen und das Licht ging erneut aus.

 Der Anführer brüllte, die Geiseln sollten sich auf den Boden legen – sofort – oder alle müssten dran glauben. Sie fügten sich, immer mehr Leiber drängten zu Boden. Inmitten des Aufruhrs gewöhnten sich Fanchas Augen allmählich an die Dunkelheit. Dann entdeckte sie einen Schlupfweg.

 Hinter dem Samtvorhang befand sich ein kleiner Aufenthaltsraum für die Bühnenbesetzung. Von dort aus gelangte man durch eine Tür in die Küche, wo sich Fancha zurechtfinden würde, um die Haupttreppe zu finden und aufs nächste Deck nach unten zu laufen, wo ihre Kabine war. Sie ging leise um die Musiker herum, die wie angewurzelt auf ihren Stühlen hockten und schlüpfte durch die schmale Öffnung in dem schweren Vorhang. Der Backstagebereich war stockfinster und verlassen, doch sie sah einen dünnen Lichtstreif unter der Tür zur Küche.

 Diese war ebenfalls leer. Vielleicht hatten die Terroristen das Personal umgebracht, oder es war in Panik getürmt. Fancha hastete durch den mittleren Gang und erreichte die Schwingtür zum Korridor. Als sie diese aufstieß, war sie darauf gefasst, mehr Bewaffneten zu begegnen, doch auf dem Flur lauerte niemand. Rechts, links? Wo entlang? Sie keuchte, ihr Herz klopfte laut.

 Denk nach, Fancha.

 Links. Die Treppe lag links, am Ende des Korridors.

 Sie rannte über den Flur und stürzte drei Stufen auf einmal nehmend zum Promenadendeck hinunter. Sie wohnte in Nummer 22, fünf oder sechs Türen weiter auf der linken Seite. Wieder Glück gehabt. Der Flur zu ihrer Kabine war frei. Normalerweise rollten hier hübsche slawische Putzfrauen ihre Wägelchen hin und her.

 Der Schlüssel? Wo ist mein Schlüssel? Es war genauer gesagt eine Karte, die in der Innentasche ihres Bolero-Jacketts aus schwarzem Samt steckte. Sie zog die Karte heraus und drückte sie in den Schlitz der Tür, inständig auf grünes Licht hoffend, denn das Lämpchen blinkte manchmal rot, und dann hätte sie einen Flugbegleiter oder jemanden vom Reinigungstrupp um Hilfe bitten müssen.

 Grün.

 Sie stieß die Tür auf, stürzte hinein, drehte sich um, verriegelte zweimal und sank dagegen. Mit der Stirn am kalten Holz kamen ihre Tränen.

 »Lieber Gott«, flüsterte sie und fuhr über ihre Augen, als sie sich endlich gefasst hatte. Dann setzte sie sich auf eine Bettkante und schaute sich im Spiegel über der Kleiderkommode an. Dabei fiel ihr das Satellitentelefon wieder ein, das Stoke hier in der Kabine für sie zurückgelassen hatte.

 Sie öffnete die Schublade, nahm es und legte sich aufs Bett.

 Als sie in Miami anrief, klingelte es einmal, zweimal, dreimal …

 Geh ran! Geh schon ran!

 »Hallo?« 

 Es war Stoke.

 »Baby, ich bin's«, begann sie aufgeregt.

 »Herzchen? Geht es dir gut? Sprich mit mir, Schatz …«

 »Nicht so gut, Stoke. Überhaupt nicht.«

 »Was ist los? Erzähl mir, was passiert ist.«

 »Also, ich hatte gerade meinen Auftritt, und dann gingen die Lichter aus. Als sie w-wieder angingen, war der Saal voller Terroristen. Mit Gewehren, Messern und Gasmasken, sie … sie feuerten.«

 »Wer sind sie? Haben sie sich zu erkennen gegeben?«

 »Tschetschenische Befreier, irgend so etwas.«

 »Wo steckst du? Ich meine jetzt. Wie hast du hier anrufen können?«

 »In unserer Suite. Mit dem Satellitentelefon, das du hiergelassen hast.«

 »Oh Gott, Spatz, es tut mir so leid.«

 »Was soll ich jetzt machen? Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, Stokely!«

 »Hast du die Tür abgesperrt?«

 »Ja.«

 »Und niemand weiß, dass du da drin bist?«

 »Ich glaube nicht …«

 »Hör zu, Fancha. Im Schrank, auf dem obersten Regalboden, da liegt meine Reisetasche. Ich hab sie dort vergessen.«

 »Und?«

 »Meine Pistole steckt in der Tasche, Herzchen. Die, mit der wir gemeinsam am Schießstand gewesen sind. Eine Heckler & Koch 9mm. Weißt du noch?«

 »Ja.«

 »Ich möchte, dass du sie herausnimmst. Das Magazin ist voll. Du brauchst nur durchzuladen, wie ich es dir gezeigt habe. In der Tasche liegen noch zwei zusätzliche Magazine mit jeweils 14 Patronen. Stell einen Stuhl vor die Tür und lass niemanden rein, okay? Sobald es jemand versucht, erschießt du ihn, verstanden?«

 »Verstanden.«

 »Jetzt erzähl mir alles, so gut du kannst.«

 Sie fasste sich kurz. Wieder bekam sie Herzklopfen.

 »Die haben schon eine Geisel getötet?«

 »Soweit ich sehen konnte. Mit einem Messer. Ich hörte aber auch Schüsse, als ich von der Bühne schlich. Vielleicht sind mittlerweile mehr Menschen tot …«

 »Beschreibst du mir bitte den Anführer?«

 »Blond. Dicke Muskeln. Kam mir bekannt vor.«

 »Jurin? Der Security-Typ von der Feier?«

 »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ja, er könnte es durchaus sein. Tschetschenische Befreiungsfront, jetzt weiß ich den Namen wieder.«

 »Tschetschenisch? Oder nicht doch Russisch?«

 »Tschetschenisch, so nannte er sie. Eigentlich ist er aber Russe, oder?«

 »Richtig.«

 »Baby, ich hab solche Angst.«

 »Dir wird nichts passieren. Sag mal, der Bäcker … Happy, der dicke Mann mit der Torte auf der Party. Hast du ihn gesehen?«

 »Ja, er ist bei den Terroristen. Er hatte zwei – zwei, äh, Tanks wie einen Rucksack am Rücken.«

 »Gas?«

 »Die tragen alle Gasmasken, Stoke. Werden sie uns mit Gas vergiften? Ist das ihr Plan?«

 »Schatz, einen feuchten Scheiß werden sie. Wir arbeiten momentan von hier aus an einer Lösung. Ich habe erst vorhin erfahren, dass der Bäcker an Bord sein könnte, und habe bereits die CIA, das FBI sowie das Pentagon eingeschaltet. Im Augenblick sind also eine Menge Leute in Washington damit beschäftigt, einen möglichst sicheren Weg zu finden, euch zu retten. Der Vizepräsident persönlich stellt eine Eingreiftruppe zusammen. Ist seine Frau wohlauf? Ich muss es ihm sagen.«

 »Ich denke schon. Als ich verschwand, war sie noch unversehrt.«

 »Gut, du musst nur darauf achten, dass dich niemand entdeckt, Spatz. Und falls doch, dann knall jeden ab, der die Kabinentür aufbrechen will. Kriegst du das hin?«

 »Wie sollen uns die Soldaten denn erreichen? Die Terroristen behaupteten, falls ein Flugzeug oder Boot im Umkreis von 50 Meilen auftaucht, würden sie anfangen, einen Passagier nach dem anderen von Bord zu werfen.«

 »Bis sie bemerken, dass wir da sind, ist es längst zu spät für sie, Fancha. Vertrau mir. Ich hol dich da raus.«

 »Kommst du auch?«

 »Was denkst du denn? Halte durch, ja? Ich bin bei dir, ehe du dich versiehst.«

 »Ich hatte mich dagegen gewehrt, diese blöde Reise mit dir zu machen.«

 »Weiß ich, und du hattest recht. Verzeih mir.«

 »Ich brauche dich, Stokely. Alle hier brauchen dich. Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Menschen an Bord um ihr Leben fürchten.«

 »Ich bin unterwegs.«

 »Ich trenne jetzt die Verbindung, Stoke, und werde die Pistole holen. Geh aber bitte sofort ran, wenn dein Telefon wieder läutet.«

 »Ich liebe dich.«

 »Ich dich noch mehr.«

 »Geht gar nicht.«

 »Bis bald, Schatz. Bleib stark.«

 »Bis bald.«

 


 Kapitel 51

 Washington, D.C.

 

 


Präsident Jack McAtee verabschiedete sich vom britischen Botschafter, legte auf und schüttelte müde den Kopf, während er auf den Krisenstab schaute, den er im Oval Office einberufen hatte. Zu den Anwesenden gehörten Vize Tom McCloskey und Charlie Moore, der Vorsitzende der Stabschefs, Staatssekretärin Consuelo de los Reyes, Lewis Crampton als neuer Leiter des Nationalen Sicherheitsrats der Vereinigten Staaten, FBI-Direktor Mike Reiter sowie CIA-Chef Patrick Brickhouse Kelly oder kurz Brick.

 McAtees Team.

 Die Stimmung war angespannt. Eine amerikanische Stadt lag in Trümmern, und alle Indizien verwiesen auf einen russischen Terroristen als Täter. Falls sich dies bewahrheitete und der Präsident herausfand, dass der Kreml auch nur am Rande darin verwickelt war, stand zum ersten Mal wieder ein Militärkonflikt mit den Russen zur Debatte, seit Kennedy 50 Jahre zuvor am selben Tisch sitzend den Nervenkrieg gegen Chruschtschow um Kuba gewonnen hatte.

 Nun kam im Zuge der Ermittlungen im Fall Salina obendrein heraus, dass ein Luftschiff mit Hunderten von Prominenten und Nobelpreisträgern an Bord – nicht zu vergessen der First Lady – möglicherweise das nächste Angriffsziel eben dieser Terroristen war, die Bürgermeisterin Bailey mitsamt ihrer Familie getötet und ihren Amtsbezirk zerstört hatten. Einer der Hauptverdächtigen war kurz vor der Abreise des Schiffs in Miami gesehen worden.

 »Sind Sie alle bereit hierfür?«, fragte der Präsident, während er sich um ein Lächeln bemühte.

 McAtee war müde und man sah es ihm auch an. Er musste dabei zuschauen, wie die Situation außer Kontrolle geriet, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Ihm blieb nichts weiter übrig, als zu versuchen, so viel wie irgend möglich darüber in Erfahrung zu bringen, was genau vor sich ging, und die unter den gegebenen Umständen denkbar besten Entscheidungen zu treffen.

 »Worum geht es, Mr. President?«, fragte Brick Kelly.

 »Das war der britische Botschafter«, erklärte McAtee. »Er hat gerade ein Telegramm mit dem Dienstvermerk WIL aus London erhalten. Wissen Sie, wofür das Kürzel steht?«

 »Was ist los?«, fragte Crampton.

 »Bingo, Lew. Er erzählte, was der MI6 momentan aus Moskau zu hören bekommt. Es klingt abstrus und grenzt zusehends an völligen Irrwitz. Erstens ist Präsident Rostow jüngst bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen – bei gutem Wetter in einer Militärmaschine. Sehr dubios. Zweitens hält die Staatsduma eine außerordentliche Sitzung ab, der weder die Öffentlichkeit noch die Medien beiwohnen dürfen, weshalb uns vor lauter Gerüchten schwindlig wird. Drittens wurde gerade einer der besten Agenten des britischen Geheimdienstes, ein alter Freund von Brick und diesem Büro hier, beim Verlassen des Bolschoitheaters festgenommen.«

 Kelly kombinierte schnell. »Nicht etwa Alex Hawke?«

 »Leider doch, Brick.«

 »Jesus, der KGB hat ihn einkassiert? Nicht gut.« Er fuhr nach kurzer Pause fort: »Wie Sie wohl wissen, Sir, ist er als verdeckter Ermittler untergetaucht. Er arbeitet für eine neue Abteilung des MI6 namens Rotes Banner. Sie soll der Spionage russischer Nachrichtendienste entgegenwirken. Hawke ist in Moskau, weil …«

 »Weil ich ihn hingeschickt habe, Brick«, unterbrach der Präsident in einem Ton, der die spannungsgeladene Atmosphäre im Raum widerspiegelte. »Sir David Trulove hat mich während seines letzten Besuchs im Weißen Haus umfassend über Rotes Banner informiert.«

 »Verzeihung, Mr. President, davon hätte ich ausgehen müssen. Ungeachtet dessen tauscht sich einer meiner Agenten mit Hawke und der Abteilung aus. Er ist ebenfalls in Moskau, Harry Brock. Ich bin mir sicher, dass er helfen kann.«

 »Ach ja, Harry Brock. Nun, das ist erbaulich, Brick – zu wissen, dass Sie einen Mann von solchem Kaliber in der Höhle des Löwen sitzen haben.« Niemandem entging, dass die Stimme des Präsidenten vor Sarkasmus triefte.

 »Er ist ein komischer Kauz, das gebe ich zu, Sir, aber verflucht gut auf seinem Gebiet. Ich werde ihn und den US-Botschafter kontaktieren, wenn dieses Treffen vorbei ist. Wäre doch gelacht, wenn wir Hawke nicht schleunigst befreien könnten.«

 »Gut. Ich danke Ihnen, Brick«, schloss McAtee.

 Nachdem er sich hinter seinem Schreibtisch erhoben hatte, ging er zu seinem Lieblingssessel rechts vor dem Kamin und ließ sich nieder.

 »Hat noch jemand irgendwelche Vorschläge?«, fragte er.

 Wie üblich kam kein Regierungsmitglied mit den anderen überein, als es darum ging, wie man weiter vorgehen sollte. Aus diesem Grund hatte der Präsident das Team am Morgen zusammengetrommelt, um gemeinschaftlich einen sicheren Weg durch das gegenwärtige Minenfeld zu finden.

 »Die Russen halten im Augenblick vor allem eine Trumpfkarte in der Hand: Energie«, begann die Staatssekretärin. »Zunächst einmal sorgen die Rohöl-Rubel dafür, dass sie immun gegen Androhungen sind, und zudem können sie, falls sie sich genötigt sehen, die Hebel bei Gazprom und Rosneft umlegen, woraufhin Europa auf dem Trockenen säße.«

 »Ganz zu schweigen vom Baltikum, der Ostukraine und so weiter«, fügte der Vizepräsident hinzu. »Hinterhältiges Pack. Sie meinen, uns in die Enge treiben zu können. Das tut man weder mit Ratten noch dem amerikanischen Militär.«

 Tom McCloskey war ein ehemaliger Rancher aus Colorado. Er galt als ausgekochtes Schlitzohr und wusste, worauf es ankam. Darum hatte McAtee ihn eingespannt und diese Entscheidung noch kein einziges Mal bereut.

 Nun schaute er wieder Kelly an. »Sie haben doch fähiges Personal bei Gazprom und Rosneft, oder nicht, Brick? Unter strengster Geheimhaltung, richtig?«

 »Ja, Sir, das stimmt. Drei russische Ingenieure, die quasi die Ein-Aus-Schalter bedienen, stehen in unserem Dienst. Ihr Gehalt wird auf anonyme Genfer Bankkonten überwiesen.«

 »Wären diese Kerle wirklich in der Lage, so etwas zu verhindern? Falls der Kreml versuchen würde, Europa den Hahn zuzudrehen, meine ich, oder den ehemaligen Sowjetrepubliken.«

 »Verhindern könnten sie es nicht, aber hinauszögern. Dadurch würden wir wenigstens wertvolle Zeit herausschlagen, wenn es hart auf hart kommt. Genau deshalb sind sie auch dort.«

 McAtee lächelte. »Na, endlich etwas Brauchbares. Wenn das mal keine Glückssträhne einleitet … noch jemand?«

 General Moore neigte sich vor und schaute seinen Befehlshaber an. »Ich habe unsere Satelliten heute Morgen umdisponiert. Jeder ist jetzt auf das russische Festland angesetzt, Mr. President. Flächendeckende Satellitenüberwachung.«

 »Saubere Arbeit. Es wird erforderlich sein, dass …«

 Betsey Hall hatte die Tür einen Spaltbreit geöffnet und streckte ihren Kopf ins Oval Office. »Mr. President?«

 »Ja, Betsey?«

 »Dringender Anruf für Sie. Aus Moskau.«

 »Wer ist dran?«, fragte McAtee, während er auf das blinkende Lämpchen seines Telefons schaute.

 »Jemand, der sich als Korsakow ausgibt. Er meint, er sei der Nachfolger des verunglückten Präsidenten Rostow.«

 »Schneiden Sie das Gespräch mit, Betsey«, bat er und kehrte zum Tisch zurück, wo er einen Knopf drückte und den Hörer abhob.

 »Präsident McAtee hier«, begann er.

 »Mr. President, ich bin Iwan Korsakow. Ich wurde soeben von der Staatsduma zum neuen Präsidenten Russlands gewählt. Sie sind die erste Person, die ich anrufe.«

 »Nun, ich bin froh, dass Sie das tun. Herzlichen Glückwunsch, Präsident Korsakow.«

 »Um genau zu sein, hat man mich zum Zaren ernannt.«

 »Zum Zaren, tatsächlich? Also, das ist interessant. Ein historischer Augenblick … darf man wohl sagen.« McAtee hielt die Sprechmuschel zu und sagte zu seinem Stab: »Sie haben jetzt einen Zaren. Herr im Himmel …«

 »Mr. President, ich freue mich über die Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen«, fuhr Korsakow fort, »und auf unsere zukünftige Zusammenarbeit im Bestreben um eine bessere Welt.«

 »Dass Sie das sagen, erleichtert mich in Anbetracht der verstörenden Ereignisse in jüngerer Zeit zutiefst.«

 »Mr. President, die Bevölkerung meines wunderbaren Landes baut darauf, dass ich den Stolz und die Ehre des Staates wiederherstelle. Alle Russen – ob im Baltikum, in Estland, Litauen, der Ostukraine, egal wo – haben mich mit dem neuerlichen Zusammenschluss ihrer Nation betraut.«

 »Neuerlicher Zusammenschluss?« McAtee stockte kurz, um seine Gedanken zu ordnen, und sprach dann weiter: »Bestimmt wird es uns beizeiten gelingen, Ihre Probleme zu lösen und dennoch einen Plan zu entwickeln, der die gegenwärtige Integrität Europas wahrt.«

 »Mr. President, ich weiß nicht genau, was Sie damit meinen, doch lassen Sie sich gesagt sein, was wir unseres Erachtens tun müssen, um unsere Bürger in den baltischen Staaten und der Ostukraine wieder zu vereinen.«

 »Das klingt für mich sehr stark nach Irredentismus, und ich denke nicht, dass Sie …«

 »Falls dieses Wort bedeuten soll, dass ein Land für die Rückführung von Gebieten einsteht, die ihm rechtmäßig gehören, dann stimmt es, und ich bin Irredentist. Ich beziehe mich gerade nur auf die erwähnten Territorien. Über Moldawien und die -stan-Staaten können wir später diskutieren.«

 »Ich glaube, ich missverstehe Sie. Was Sie andeuten, ist nicht etwa eine Verschiebung der Grenzen der Europäischen Union, oder?«

 McAtee blickte überrascht auf. Sein ganzes Team hatte sich erhoben und rings um seinen Schreibtisch aufgestellt. Er führte seinen Gedankengang weiter: »Was Sie vorschlagen, würde uns auf den Konfrontationskurs zurückführen, den wir nach dem Kalten Krieg verließen.«

 Staatssekretärin de los Reyes bekräftigte vehement nickend, dass sie die Stoßrichtung des Präsidenten für richtig hielt.

 Korsakow entgegnete: »Mr. President, also wirklich. Zu Konfrontationen besteht kein Anlass. Reden wir also nicht in diesem Sinne miteinander.«

 »Ehrlich gesagt, Mr. Korsakow, kennen wir einander gar nicht, aber ich versichere Ihnen, Sie dürfen nicht von mir erwarten, tatenlos zuzusehen, wenn Sie auf dem besten Wege sind, jegliche Rechtsprechung und alle juristischen Mittel auszuhebeln, die der Welt die Stabilität schenken, derer sie sich heute erfreut. Sie sprechen davon, sich illegalerweise Millionen von Menschen einzuverleiben, die momentan zufrieden in anderen Nationen leben.«

 »Das ist keine Verhandlung, Mr. President. Genau solches Brusttrommeln wollte ich vermeiden. Andererseits haben Sie sich bezüglich der Situation, so wie sie sich anscheinend zugespitzt hat, womöglich noch keine Gedanken über das Ausmaß der Gefahr für Ihre Sicherheit gemacht.«

 »Gefahr für unsere Sicherheit? Wollen Sie mir drohen?«

 »Sie sind sich des schrecklichen Schicksals der Stadt Salina in Ihrem Bundesstaat Kansas bewusst, richtig?«

 »Selbstverständlich bin ich das. Ein bedauerliches Unglück. Doch die Wahrscheinlichkeit dafür, dass sich so etwas wiederholen wird, ist unseres Dafürhaltens nach gering.«

 »Im Gegenteil, genau so etwas wird sehr wahrscheinlich erneut geschehen, dann jedoch in einem größeren Ballungszentrum und ohne den Vorteil einer vorherigen Warnung.«

 »Mr. Korsakow, denken Sie äußerst gründlich darüber nach, was ich Ihnen jetzt sage. Sie selbst sind viel anfälliger für gewisse Aktionen, als Sie vermuten. Vergeltungsmaßnahmen könnten rasch und mit verheerenden Folgen ergriffen werden.«

 »Sie befinden sich in keinerlei Position, mir zu drohen, das versichere ich Ihnen.«

 »Ach nein?«

 »Nein. Verlassen Sie sich darauf, dass Sie es nicht sind. Das werden Sie bald begreifen.«

 McAtee schaute fragend in die Gesichter seiner Stabsmitglieder, bevor er antwortete. Sie alle fuhren sich mit einer Handkante über die Kehle.

 Er legte auf.

 »Lassen Sie die Aufnahme bitte über Lautsprecher laufen, Betsey, ja?«, sagte er kurz darauf.

 Das Team blieb am Schreibtisch stehen und hörte zu, während die Unterhaltung wiedergegeben wurde. Die einen verharrten mit offenem Mund, die anderen verdrehten die Augen, doch niemand sprach, als der Mitschnitt endete. Die Konsequenzen dessen, was sie gerade vernommen hatten, waren zu tiefschürfend, um sie sofort zu begreifen. Die Erdachse schien sich gerade verschoben zu haben, und manchen beschlich das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen augenblicklich nachgeben könnte.

 »Nun?«, hob der Präsident schließlich wieder an. »Willkommen im Paralleluniversum. Wir sind durch ein Wurmloch gefallen. Ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, ob die Lage noch brisanter werden kann. Jetzt weiß ich es.«

 »Unglaublich«, sagte sein Vize, der noch finster lächeln konnte. »Wir sind wieder dort, wo wir im Oktober 1962 waren. Vielleicht ist es sogar schlimmer.«

 »Es ist definitiv schlimmer«, befand Mike Reiter. »Dieser Mann hat den Verstand verloren. Er mag ein Genie sein, leidet aber auch unter haltlosem Größenwahn. Chruschtschow war nur ein kommunistischer Halunke mit Volksschulbildung.« Der junge Mann übte sein Amt erst seit wenigen Jahren aus, kannte sich aber wie kein Zweiter in der Geschichte aus und hatte vor seinem Eintritt ins FBI an der Universität Georgetown im Fachbereich Russlandstudien doziert.

 Als Consuelo de los Reyes' Mobiltelefon vibrierte, ging sie ein paar Schritte auf das Fenster zum Rose Garden zu und nahm den Anruf entgegen. Sie lauschte eine Weile, bevor sie sich wieder der Gruppe zukehrte und den Kopf schüttelte. Sie war kreidebleich geworden.

 »Und die Frau des Vizepräsidenten? Geht es ihr gut?«, hörten die anderen sie sagen. Während die Staatssekretärin eine Antwort bekam, schaute sie McCloskey an, nickte und lächelte flüchtig, um ihm zu verstehen zu geben, dass seine Frau unverletzt sei.

 »Teilen Sie uns mit, was passiert ist, Conchita«, bat der Präsident, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

 »Das Luftschiff PUSHKIN, das von Miami aus zur Nobelpreiszeremonie in Stockholm fliegt, wurde von russischen Terroristen gekapert. Eine der Geiseln verhalf sich zu einem Satellitentelefon und rief ihren Verlobten in Miami an. Es ist ein gewisser Stokely Jones, der auf Vertragsbasis fürs Pentagon arbeitet.«

 »Ein Freund von Hawke«, wusste Brick Kelly. »War früher Navy SEAL, Spezialist für die Rettung von Geiseln.«

 »Meine Güte, arme Bonnie«, stöhnte der Vize, während er wie benommen zu einem Sofa ging. Er ließ sich darauf fallen. »Ist sie wirklich okay?«

 »Ja. Das sagte die Frau. Sie habe sie gesehen.«

 Der Präsident stand auf. »Hören Sie mir jetzt alle gut zu. Ich möchte, dass Sie und Ihre Mitarbeiter sofort die folgenden Maßnahmen einleiten: Frieren Sie alle russischen Vermögenswerte in unserem Land ein. Ausnahmslos alles, jedes Bankkonto und jede Immobilie. Nehmen Sie die Besatzungen aller russischen Schiffe in sämtlichen US-Häfen in Haft. Unsere EUCOM-Truppen in Deutschland müssen in Gefechtsbereitschaft versetzt werden – umgehend, General Moore. Sie sichern mir stehenden Fußes zu, dass wir zum Erstschlag bereit sind. Lassen Sie einen Blitzbefehl vom Operationschef der Navy herausgeben, um unsere Flotten weltweit in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Machen Sie ihm deutlich, dass wir die Positionen all unserer U-Boote in der Nordsee brauchen, vor Kiel und Sankt Petersburg sowie auf der anderen Seite bei Wladiwostok. Er soll unsere Flugzeugträger so schnell wie möglich aus den Gefahrenzonen abziehen. Können Sie mir soweit folgen?«

 »Jawohl, Sir.«

 »Gut. Als Nächstes eine Schnellmeldung an die Air Force. Wir müssen genau wissen, wie viele Kampfjets und Bomber uns sofort zur Verfügung stehen. Und wo. Außerdem gilt es, Hebel in Bewegung zu setzen, um die Militärsatelliten der Russen zu stören, ebenfalls sofort. Ist das klar?«

 »Ja, Sir.«

 »In Ordnung, im Augenblick wäre das alles, was mir einfällt. Sie alle werden je nachdem, wie sich die Lage entwickelt, sicherlich noch etwas hinzuzufügen haben. Machen wir uns an die Arbeit.«

 Moore, der bereits zur Tür gegangen war, blieb stehen und merkte an: »Eine Sache noch, Mr. President. Ich werde das SEAL-Rettungsteam gleich auf diese Entführung ansetzen. Falls irgendjemand Rat weiß, dann diese Männer.«

 »Gute Idee. Also, Brick und Mike, aufgepasst«, fuhr McAtee fort. »Das Team benötigt jegliche Information über die Geiselnahme auf dem Luftschiff, die Sie ihm geben können. Wie zum Teufel geht man mit so etwas um? Es hat wenig mit Flugzeugen gemein. Denen geht irgendwann der Treibstoff aus, weshalb sie landen müssen. Dann könnte ein Sondereinsatzkommando an Bord gehen und die Täter überwältigen. So ein Zeppelin mag unendlich lange in der Luft bleiben. Was sollen wir also tun, verdammt?«

 Mike Reiter erwiderte: »Darüber habe ich auch gerade nachgedacht, Mr. President … und mir fällt nicht der Ansatz einer Lösung ein.«

 


 Kapitel 52

 Energetika

 

 


Ein Schrei weckte Hawke. Ein Mann brüllte wie am Spieß und schien nicht aufzuhören. Der Ton begann schrill und wurde immer tiefer, als sei der Todeskandidat, der ihn erzeugte, von einer Klippe gesprungen. Ja, es war ein Todesschrei. Wer auch immer ihn ausstieß: Es sollte der letzte Schrei dieses armen Kerls sein, und er starb auf die grausame Tour. Er konnte nicht weit weg sein, vielleicht 50 Yards oder so. Was war mit ihm passiert?

 Die Scheiben der düsteren Kabine, in der sich Hawke wiederfand, waren mit einer dicken Eisschicht überzogen. Es gefror tatsächlich in dem Militärhubschrauber. Er sah seinen Atem in schwachem blauen Licht, das von oben einfiel, als führe draußen eine hohe Mauer neben der Maschine entlang, wo Lampen hingen. Halbwach versuchte er, eine Hand anzuheben, um über das Fenster neben seinem Kopf zu wischen und so ein Sichtloch zu schaffen, doch sie ließ sich nicht bewegen. Seine Unterarme waren mit Kabelbindern aus Plastik gefesselt und lagen unbrauchbar in seinem Schoß.

 Er schaute an sich hinab. Von seinen Handgelenken führte eine dünne Stahlkette zu einer Fußfessel. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Das Betäubungsmittel machte sich noch bemerkbar, doch die Wirkung ließ zusehends nach. Wie Hawke sah, hielt sich niemand bei ihm auf. Man hatte ihn alleingelassen. Sollte er so enden? Im Laderaum eines russischen Helikopters erfrieren?

 Wo war er?

 Auf dem Boden. Und ganz bestimmt nicht in der Lubjanka. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, dass er sich in Moskau befand. Genaugenommen hätte er in jeder beliebigen Stadt sein können. Ringsum heulte der Wind, die Luft roch nach dem Meer, und er hörte Wellen gegen Felsen branden. Man hatte ihn betäubt und mit dem Hubschrauber hergebracht. Was für ein Ort war das bloß? Er lehnte seinen angeschlagenen Kopf, der nun mit einem Verband umwickelt war, gegen die metallene Bordwand, und bemühte sich, sein Gehirn wieder zum Arbeiten zu bringen.

 Während sich der Nebel in seinem Geist nach und nach lichtete, erinnerte er sich vage an seine letzten wachen Momente vor dem Bolschoitheater zurück. Er war festgenommen und von Anastasia weggeschleift worden. Bevor er sein Bewusstsein verloren hatte, war er davon überzeugt gewesen, die Männer würden ihn in das berüchtigte Gefängnis von Moskau sperren, dem KGB-eigenen Tor zur Hölle. Doch nun saß er ganz allein hinten in einem Helikopter und drohte zu erfrieren. Obendrein hatte draußen in nicht allzu weiter Entfernung soeben jemand qualvoll sterben müssen.

 Auf einmal hörte er Knirschen im Schnee vor der Maschine – Schritte wie mit schweren Stiefeln – und sah zuckende Lichter: Die Kegel von Taschenlampen in den Händen von vier oder fünf Männern, die betrunken lachten, während sie näherkamen. Einer von ihnen, wohl der Pilot, riss die Tür vorn links auf, stieg ein und setzte sich. Kalter Wind wehte durchs Cockpit. Sogleich hörte Hawke das Turbotriebwerk aufjaulen. Der Pilot rief seinen Begleitern draußen irgendetwas in undeutlichem Russisch zu.

 Dann wurde die Schiebetür hinten rechts geöffnet und jemand leuchtete Hawke mit einer Lampe ins Gesicht. Dies veranlasste die Unbekannten vor dem Hubschrauber zu neuerlichem Lachen.

 Ein rotgesichtiger Mann beugte sich herein und brüllte etwas, ebenfalls in seiner Muttersprache, weshalb Hawke es nicht verstand und ihn ignorierte. Schließlich verlangte er aber: »Schaff jemanden her, der Englisch spricht, Herrgott.«

 Daraufhin folgte noch mehr Geschrei, bis jemand anderes ihn anfuhr.

 »Raus da!«, befahl ihm ein jüngerer Kerl auf Englisch.

 »Halt die Fresse«, maulte Hawke. Er war noch schläfrig, und sein Kopf brummte. Diese Typen konnten sich abschminken, dass er aufstand.

 Dann jedoch spürte er Hände an seinem Körper und wurde mit Gewalt hinausgezogen, wo er auf hart gefrorenem Boden stehenblieb, obwohl er sich so erschöpft fühlte, dass er glaubte, jeden Moment zusammenzubrechen. Abermals wurde er auf Russisch angeschrien. Als man ihn mit dem Kolben eines Gewehrs stieß, taumelte er vorwärts, schaffte es aber, sich aufrecht zu halten.

 Er schaute sich um. Der Hubschrauber, der nun laut brausend aufstieg, war in einer Art Hof gelandet. Tatsächlich umgaben ihn hohe Steinmauern, an denen im Abstand von jeweils circa 50 Yards schwarze Spitzdächer im gotischen Stil emporragten. Wachtürme. Er befand sich in irgendeinem Gefängnis. Auf einer Insel, wie er vermutete, weil er sich in keiner Weise wie an Land fühlte, sondern aus allen Richtungen Meeresgeräusche hörte, als der Hubschrauber abgedreht hatte und in die finstere Nacht verschwunden war.

 »Los!«, drängte man und stieß ihn auf ein großes, vierstöckiges Gebäude zu, das den Eindruck erweckte, der Cartoonist Charles Addams wäre der verantwortliche Architekt gewesen. Es schien aus nichts als Türmen sowie Wasserspeiern zu bestehen und war schwarz vor Ruß. Weil man ihm die Füße zusammengebunden hatte, brachte er im schmutzigen Schnee nur kurze Schritte fertig, die ihm Schmerzen bereiteten. Das führte zu weiteren Stößen in seinem Rücken und wüsten Beschimpfungen auf Russisch.

 Die anderen Menschen, die Hawke auf dem Hof sah, wanderten ziellos umher wie Gespenster: Dürftig bekleidet mit glasigem Blick, haarlose Männer und Frauen, die verwirrt oder dement anmuteten. Eine dieser Personen, die mehr oder minder weiblich aussah, baute sich geisterhaft vor ihm auf und öffnete ihren zahnlosen Mund wie zu einem stummen Schrei. Ein Wächter schlug sie nieder und trat sie aus dem Weg.

 Hawke ging zwischen dicken, runden Pflöcken hindurch, einem regelrechten Wald aus ihnen. Er kniff seine Augen gegen den wehenden Schnee zusammen und wollte sich einreden, was er sah, wäre lediglich ein Hirngespinst: Leichen beiderlei Geschlechts auf den Spitzen der Pfähle. Diese hatten sich in ihre Leistenbeugen gebohrt. Einige zuckten noch und stöhnten im Todeskampf, anderen, aus deren Brust oder Hals die Hölzer ragten, waren gnädigerweise tot.

 Gepfählt!

 Hawkes historische Kenntnisse reichten so weit, dass er solche Hinrichtungsmethoden als typisch für diesen Teil der Welt kannte. Ein angespitztes Holz, das in jemandes Rektum gedrückt wurde, tötete langsam – im Schnitt wohl innerhalb von zwei, drei Tagen –, bevor es auf ein lebenswichtiges Organ traf und es durchdrang. Mit einem stumpfen Pfahl, der durch die Schwerkraft allein nach und nach unter dem Gewicht des Opfers in dessen Körper verschwand, mochte es eine Woche oder länger dauern. Iwan der Schreckliche trug ebendiesen Beinamen, weil er auf solche Weise Tausende umgebracht hatte. Auch Peter der Große war durchaus berüchtigt dafür, nicht zu vergessen Vlad Țepeș, besser bekannt als Dracula.

 Hawke wäre aber, während er durch dieses grauenerregende Gehölz torkelte, in seinen kühnsten Fantasien nicht darauf gekommen, dass derartige Unmenschlichkeiten immer noch begangen wurden.

 Gerade als er dachte, es könne nicht schlimmer werden, stürzte ein betrunkener Wachmann auf den nächstbesten Pfahl zu, packte die armselige Frau darauf an den Beinen und zog sie nach unten, sodass sich das blutige Holz mindestens einen Fuß tiefer in ihren Leib bohrte. Sie brüllte in Agonie. Der Kerl ließ los und fiel hysterisch lachend zu Boden. Hawke, dessen Magen sich umdrehte, beugte sich nach vorn und übergab sich. Das Erbrochene spritzte in den Schnee und auf seine Schuhe.

 Jetzt konnte er sich denken, was mit dem Unglücksraben geschehen war, dessen Schrei ihn aus seinem medikamenteninduzierten Schlaf gerissen hatte. Er schloss die Augen und schwankte auf der Stelle, bis man ihn wieder anstieß, und zwar auf eine Treppe zu, die vor einer massiven Holztür endete.

 Dann betrat er das Schreckensgefängnis, das man unter dem Namen Energetika kannte. Darunter, so schien es, loderten Höllenfeuer. Die Außenmauern, drinnen der Boden, die Fenster und Wände, ja selbst das massive alte Mobiliar – eine schwarze Staubschicht überzog alles. Falls dieser Knast doch nicht die Hölle auf Erden war, kam er ihr zumindest sehr nahe.

 Der Direktor, ein Mann mit speckigen, verrußten Kleidern und einer dümmlichen Visage unter einem grünen Augenschirm, saß an einem breiten Schreibtisch aus Holz, auf dem ungeordnete Papiere lagen. Er schaute kurz desinteressiert auf, als Hawke vorgeführt wurde. Nachdem er einen Schluck aus einer offenen Flasche Wodka getrunken hatte, die griffbereit stand, vermerkte er irgendetwas auf einem scheinbar willkürlich gewählten Blatt und deutete in einen dunklen Flur links.

 »Warum bin ich hier?«, rief Hawke ihm zu und wehrte sich, als ihn die Wächter weiterziehen wollten. Er stemmte seine Füße auf den Boden und wand sich aus ihrer Umklammerung.

 »Warum? Weil Sie unter Arrest stehen natürlich«, antwortete der Direktor.

 »Sie sprechen Englisch?«

 »Wie Sie hören, ja. Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben Schulen in Russland, sogar Universitäten. Sehr zivilisiert hier.«

 »Was wirft man mir vor?«

 »Spionage gegen den russischen Staat. Unser neuer Zar duldet keine Spitzel, er richtet sie hin. Wir sehen uns im Morgengrauen, Brite. Die Männer spitzen gerade einen frischen Pfahl für dich an.«

 »Ein neuer Zar?«, fuhr Hawke auf, als ihn die Wachleute wieder festhielten. »Wer ist er? Wie lautet sein Name?«

 »Ihre herrschaftliche Majestät, Zar Iwan Korsakow, so lautet er.«

 »Ich kenne ihn! Wir sind befreundet! Ich muss ihn sprechen.«

 »Den Zaren sprechen willst du?«, fragte einer, woraufhin er und seine Kollegen laut lachten. »Schafft ihn weg«, ordnete der Direktor an.

 Hawkes Zelle lag unter der Erde. Drei nicht enden wollende Steintreppen führten hinab in finstere Gefilde. Eine Stahltür wurde aufgezogen, dann stieß man ihn hindurch und schlug sie hinter ihm zu. Dann war er allein in einem engen, tonnenförmigen Verschlag, dessen nackte Wände mit Tränen befeuchtet zu sein schienen, denn Wassertropfen rannen daran hinunter. Auf einem Schemel in einer Ecke stand eine flackernde Laterne, deren Docht in stinkendem Öl schwamm, die Zelle aber wenigstens erhellte.

 Hawke verharrte kurz, um sich zu orientieren. Da stand ein Eimer in der Ecke. Eine Metallplatte, die an der Wand montiert war, mit einer dünnen Matratze darauf, die sich mit der Zeit und weiß Gott weshalb noch dunkel verfärbt hatte. Er ging hinüber und setzte sich – entschlossen, nicht zu verzagen, entschlossen, zu überleben.

 Immerhin bekam er einen Sohn. Er wurde Vater. An jenem Moment hielt er fest – Anastasia, die ihm die freudige Nachricht im Dunkeln zugeflüstert hatte – und errichtete seine mentale Bastion darauf, mit dicken Mauern und Brustwehren. Hoch, gewaltig, weltabgewandt.

 Irgendwann im Laufe der Nacht schlief er ein. Als Nächstes spürte er, wie ihn jemand grob anstieß und anbrüllte. War es ein Traum? Nein, nur der Gefängnisdirektor mit seinem Mondgesicht und zwei andere übel riechende Lakaien. Sie kamen ihn abholen.

 »Wohin bringt ihr mich?«, wollte er wissen. Entsetzen packte ihn und ließ nicht mehr los.

 Sie zwangen ihn zum Aufstehen.

 »Sagt mir einfach, wohin ihr mich bringt«, beharrte er. 

 Sollte es das nun sein? Das Ende? 

 Falls deine Stunde geschlagen hat und du rein gar nichts dagegen unternehmen kannst, altes Haus, dachte er, reiß dich gefälligst zusammen. Trag's mit Fassung. 

 Und trotzdem …

 »Sagt es mir, ihr elenden Schweinehunde!«

 »Schweig!«, schnauzte der Direktor und drängte ihn zur Tür. Hawke zerrte an den Kabelbindern, obwohl er genau wusste, dass es keinen Zweck hatte. Sie waren zu dritt, zwei von ihnen bewaffnet. Was konnte er schon ausrichten? Er musste fliehen. Nur wie? Als er seine Füße absichtlich schleifen ließ, verlor er das Gleichgewicht und fiel vorwärts, streckte aber noch rechtzeitig seine gefesselten Hände aus, um sich nicht zu verletzen.

 Dann wälzte er sich auf den Rücken und ließ sein Knie hochschnellen, als sich einer der Wächter bückte, um ihn hochzuzerren. Er traf den Kerl unterm Kinn, doch für den Ärger, den er bereitet hatte, setzte es einen Schlag mit dem Gewehrgriff gegen seinen Kiefer, bevor er wieder auf die Beine gezogen wurde.

 Hawke brauchte natürlich nicht zu mutmaßen, wohin man ihn führte: Er ging ohne Umwege auf den Hinrichtungsplatz, um gepfählt zu werden.

 


 Kapitel 53

 

 Statt allerdings am Ende des Flurs rechts abzubiegen und die Treppen hinaufzusteigen, um das Gebäude zu verlassen, schlugen die Wachmänner die entgegengesetzte Richtung ein und gingen eine andere Treppe mit hohen Steinstufen hinab. Darunter schloss sich noch eine an, und man sah im flimmernden Licht der schwachen Laternen, die an den Mauern hingen, immer schlechter, wohin man trat. Seine Begleiter hatten es sonderbar eilig – eiliger, als Hawke lieb war –, und er kam nicht umhin, sich zu fragen, wohin sie mit ihm wollten.

 »Welches Grauen erwartet mich auf diesem Weg?«, erkundigte er sich, obwohl er keine Antwort erwartete, doch in der Gewissheit, dass kaum etwas fürchterlicher sein konnte als das Los, das ihm höchstwahrscheinlich beschieden war, fiel ihm eine ungeheure Last von den Schultern.

 »Der Kerker«, antwortete der mondgesichtige Direktor knapp.

 »Der Kerker? Und wie würden Sie bitteschön das Loch nennen, in dem ich die Nacht verbracht habe? Die Hochzeitssuite?«

 Der krampfhafte Galgenhumor zündete zwar nicht bei den Russen, weichte aber Hawkes eigenen Missmut ein wenig auf, während sie dem wie auch immer gearteten Schrecken näherkamen, der ihm noch tiefer unter der Erde drohte. Voraussichtlich handelte es sich um ein Verlies, worüber alte Festungen üblicherweise verfügten. Einen tiefen Schacht, wo man hineingeworfen und schlichtweg vergessen wurde.

 Was soll's?, dachte Hawke. Irgendwann musste dieser Maskenball namens Leben zu Ende gehen. Falls dies nun seinen Tod bedeutete, sollte es eben so sein.

 Sie kamen in der Tat durch mehrere äußerst unheilvoll wirkende Korridore mit Steinbögen zu beiden Seiten, die jeweils eine schwere Holztür mit kleinen Gitterfenstern umschlossen.

 »Da sind wir«, sagte der Direktor schließlich, zog einen breiten Ring mit Schlüsseln hervor und steckte einen von ihnen ins Schloss einer Tür. Es klickte, sie ging quietschend auf. Hawke folgte dem Direktor gezwungenermaßen hinein, geschoben von den Wachleuten. Sie zwangen ihn zuerst, sich auf die Steinplatten zu knien, und ließen ihn dann nach einer Seite umkippen.

 »Ich komme in einer Stunde wieder«, verkündete der Direktor. Mit diesen Worten wurde die dicke Tür zugezogen.

 »Hallo?«, fragte Hawke in den Raum.

 In der nahezu vollkommenen Dunkelheit machte er zu seiner Rechten einen orangefarbenen Glühpunkt aus, der kurz heller und dann wieder dunkler wurde – eine Zigarette.

 »Guten Abend«, antwortete eine körperlose Stimme freundlich. Der Mann sprach stark gebrochenes Englisch. »Sollten Sie es schaffen, herüberzukriechen, haben Sie es bequemer, wenn Sie sich zu mir auf die Pritsche setzen.«

 Es gelang Hawke, sich gerade auf dem feuchten Boden hinzuhocken, wobei er sich der eigenartig vertrauten Stimme zukehrte. »Warum ist das bequemer?«, fragte er und strengte seine Augen an, um ihm Dunkeln zu erkennen, mit wem er redete.

 »Weil ich eine Matratze mit Bleieinlage habe.«

 »Hört sich tatsächlich bequem an, aber nein, danke.«

 »Dann eben nicht. Dieses Gefängnis wurde auf der tödlichsten Atommüllhalde Russlands gebaut. Unsere Marine deponierte ihre verseuchten Abfälle gut 50 Jahre hier. Essen Sie einen Fisch, der irgendwo in der Umgebung gefangen wurde, und Sie werden noch wochenlang im Dunkeln leuchten.«

 »Das meinen Sie doch nicht etwa ernst – ein Gefängnis, das auf eine Atommüllhalde steht?«

 »Hinterhältig, nicht wahr?«

 »Hilft mir dabei, die Kluft zwischen unseren Kulturen zu verstehen.«

 »In Briten fließt kein mongolisches Blut. Das ist ihre große Schwäche.«

 »Vielleicht setze ich mich später doch noch zu Ihnen. Ist ein bisschen kühl hier unten auf dem Boden.«

 »Trügerisch kühl. In Wirklichkeit recht heiß. Eine der Überlebensregeln hier besagt, dass man sich weitestgehend vom Boden fernhalten sollte. Näher als auf dieser Ebene von Energetika kann man der Hölle nicht kommen.«

 »Überleben ist also nicht ausgeschlossen? Wie?«

 »Bedaure, ich hätte sagen sollen, dass man so lediglich das Unvermeidbare hinauszögert.«

 Hawke raffte sich auf. »Ich habe mich jetzt doch entschieden, Ihr Angebot anzunehmen.«

 »Kommen Sie, ich rutsche zur Seite. Ist ja genug Platz.«

 »Wo sind wir?«, fragte Hawke seinen Mithäftling, als er sich neben ihm auf der Matratze niederließ.

 »Auf einer kleinen Insel vor Sankt Petersburg. Energetika wurde von Peter dem Großen errichtet und war ursprünglich ein Stützpunkt, der zur Überwachung der Einfahrt in den Marinehafen von Kronstadt diente.«

 »Haben Sie eine Zigarette für mich?«, bat Hawke, während er sich mit dem Rücken an die kalte Steinwand setzte und seine gefesselten Beine über die dünne Matratze baumeln ließ.

 »Hmm, sicher doch. Wie unhöflich von mir. Ich hätte Ihnen eine anbieten sollen.«

 Der Mann neigte sich mit der Schachtel nach vorne, ohne seine Zigarette aus dem Mund zu nehmen, sodass Hawke dank der rot schwelenden Glut erkannte, mit wem er sprach.

 »Danke«, sagte er dann, hob seine verbundenen Hände und zupfte eine Kippe aus der Packung. Nachdem er sie zwischen seine Lippen geklemmt hatte, ließ er sich eine Streichholzschachtel geben, mit der er sie anzündete. Er rauchte hungrig in tiefen Zügen.

 »Keine Ursache«, erwiderte Wladimir Putin. »Ich habe einen unerschöpflichen Vorrat. Habe den Direktor geschmiert. Große Teile des Wachpersonals ebenfalls. Wodka gefällig?«

 »Das ist zu schön, um wahr zu sein. Gerne.«

 Der ehemalige Präsident der Russischen Föderation nahm von irgendwoher eine Flasche Stolichnaya und zwei kleine Becher aus Blech. Diese füllte er jeweils bis zum Rand und reichte Hawke einen. Der schlürfte nur verhalten an dem brennenden Alkohol, obschon er sich verleitet sah, ihn in einem Rutsch hinunterzukippen. Noch nie hatte er etwas so Gutes und Reines, ja bitter Notwendiges getrunken.

 »Ich hörte bereits, dass Sie hier einsitzen würden«, sagte er. »Selbstverständlich hätte ich nicht damit gerechnet, Sie jemals zu besuchen. Übrigens heiße ich Alex Hawke.«

 »Oh, ich weiß, wer Sie sind, Lord Hawke, glauben Sie mir. Ich habe Sie erwartet.«

 »Nennen Sie mich ruhig Alex, in Ordnung?«

 »Aversion gegen Adelstitel«, entgegnete Putin und bot ihm seine Rechte an. »Ich erinnere mich. Das stand in Ihrer Akte. Alex, für Sie bin ich Wolodja.« Hawke schüttelte die Hand mit seinen beiden. Der Ex-Politiker packte fest zu, seine Haut fühlte sich trocken an. Die Geste vermittelte Zuversicht.

 »Sie sind schon eine ganze Weile hier, Wolodja, doch Ihnen sind weder Haare noch Zähne ausgefallen«, fiel Hawke auf. »Im Gegensatz zu den bedauernswerten Gefangenen, die oben auf dem Hof herumirren.«

 »Sehen Sie? Da zahlt sich das Blei in der Matratze aus. In hohem Maße unbequem, doch sie erfüllt ihren Zweck. Außerdem habe ich Blei in meinen Schuhsohlen. Ich kann zwar nicht ewig hierbleiben, doch so geht es mir bis auf Weiteres gut.«

 »Gutgehen nennen Sie das?«

 »Besser, als es oben auf diesem Stoppelfeld der anderen Art der Fall wäre, finden Sie nicht auch? Sie haben ihn doch bestimmt gesehen, unseren Todesgarten.«

 »Todesgarten. Guter Gott, die Pfählungen. Wer ist für diese barbarischen Verbrechen verantwortlich?«

 »Ihr neuer Freund, wer sonst? Graf Korsakow – oder besser gesagt, Zar Iwan. Ein Russe vom alten Schlag, deshalb genießt er das ganze Theater beim Pfählen. Ich bin mir sicher, er will sich auch nicht entgehen lassen, wie Sie auf einen Pflock gesetzt werden, egal wann es geschehen soll.«

 »Man hat ihn wirklich zum Zaren ernannt?«

 »Hmm. Darauf arbeitete er von Anfang an hin. Nun, da er jedes Hindernis und jeden Hauch von Widerstand aus dem Weg geräumt hat, ist es wahr geworden.«

 »Hat er Sie hier reingesteckt?«

 »Hat er. Genaugenommen wies er Kuragin an, es zu tun. Korsakow zieht es vor, im Hintergrund zu bleiben, während sich andere für seine Zwecke einsetzen. Er sieht sich als Zauberer hinter den Kulissen. In all den Jahren, seit ich ihn kenne, hat er sich kein einziges Mal selbst die Hände schmutzig gemacht.«

 »Was haben Sie verbrochen? Die Welt erfuhr nie, was mit Ihnen geschehen ist. Selbst die alte Tante Beeb konnte es nicht in Erfahrung bringen.«

 »Tante Beeb?«

 »Entschuldigung, so nennen wir die BBC gelegentlich.«

 »Erfolg war in Korsakows Augen mein schwerstes Verbrechen. Ich holte Russland von der Schwelle zum absoluten Chaos zurück. Außerdem verachtete er mich natürlich dafür, dass ich Demokrat bin.«

 »Sie, ein Demokrat? So haben wir Sie kaum wahrgenommen, Sir.«

 »Der Westen hat mich nie richtig verstanden. Ich war im Begriff, eine Demokratie aufzubauen, ließ mir aber Zeit dabei, angemessen für ein Land mit einer jahrhundertelangen Abfolge von Alleinherrschern. Sie haben doch gesehen, was geschah, als wir uns kopfüber in die Volksherrschaft stürzten: eine absolute Katastrophe, großes Durcheinander. Das schlimmste politische Desaster des 20. Jahrhunderts. Nun gut, das ist Vergangenheit. Die einfache Wahrheit besteht darin, dass ich viel zu beliebt und deshalb auch zu mächtig war für einen Mann, der von Autokratie, vom Zarentum träumte.«

 »Hört sich so an, als ob er jetzt erst so richtig aufblühen wird.«

 »Das kann man wohl sagen. Er wird die Weltherrschaft anstreben, verstehen Sie? Alles nur eine Frage der Zeit.«

 »Das ist ja nichts Neues. Ich schätze, Stalin und Lenin hatten ähnliche Ziele. Die Große Arbeiterrevolution, so wurde es damals umschrieben.«

 »Korsakow ist anders. Er darf sich zurecht ein Genie nennen. Niemand ist mehr imstande, ihn aufzuhalten. Selbst die Amerikaner, die mit all ihren Science-Fiction-Waffen Satelliten vom Himmel schießen, werden ihm nichts anhaben. Noch Wodka?«

 »Ja, bitte. Perfekt, danke.«

 »Wenn ich anmerken darf, kommen Sie mir trotz der Umstände ungewöhnlich heiter vor, oder irre ich mich, Lord Hawke? Verzeihung, Alex.«

 »Heiterkeit allen Widrigkeiten zum Trotz. Sie kennen die Redewendung?«

 »Nein.«

 »Ist eines der Mottos der Royal Marines. Die vier Elemente des soldatischen Geistes: Mut, Entschlossenheit, Selbstlosigkeit und mein mit weitem Abstand liebstes, Heiterkeit allen Widrigkeiten zum Trotz. Mein Vater erklärte sie mir bereits, als ich erst sechs Jahre alt war. Ich habe mich immer bemüht, ihnen zu folgen.«

 »Ihr Vater war ein bewundernswerter Mann«, entgegnete Putin mit erhobenem Becher.

 Hawke stieß mit ihm an und relativierte: »Nun denn, vor uns liegt nur ein wenig schlechtes Wetter, sonst nichts. Deshalb muss man nicht gleich pessimistisch werden, oder? Wir alle segnen früher oder später das Zeitliche.«

 »Über meinem Kopf hängt eine Öllampe, Alex. Würden Sie mir meine Streichhölzer zurückgeben? Dann könnte ich etwas Licht für uns machen.«

 Hawke reichte ihm die Schachtel, woraufhin Putin den Docht der Lampe anzündete, die danach Schattenrisse der beiden Männer an die gegenüberliegende Wand warf. Der frühere Präsident betrachtete den Briten eingehend im unsteten Licht.

 »Wissen Sie, weshalb Sie hier sind, Alex? In Energetika, meine ich.«

 »Ich habe keinen Schimmer. Eigentlich gab ich mich als englischer Kaufmann auf Geschäftsreise aus. Wie jeder andere Sträfling erachte ich mich jeglicher Verbrechen unschuldig.«

 »Er hat Sie in dieses verseuchte Loch gesteckt, denken Sie daran.«

 »Er?«

 »Korsakow, natürlich. Sind Sie ihm schon einmal begegnet?«

 »Bin ich. Sehr charmanter Kerl, allerdings mit den Augen eines Fanatikers.«

 »Er will, dass Sie sterben.«

 »Wieso? Habe ich ihm je etwas angetan? Ich bin wahnsinnig in seine Tochter verliebt, Mann. Heiraten will ich sie.«

 »Und sie ist in Sie verliebt, wie ich gehört habe. Das ist ein Teil des Problems.«

 »Welches Problems?«

 »Sie sind in keiner Weise der passende Ehemann für Anastasia, die Prinzessin Russlands. Ihr Lebenslauf schließt eine Heirat gänzlich aus.«

 »Ich soll nicht zu ihr passen? Zu meinen Vorfahren gehören so einige ziemlich verkommene Piraten, wenn ich's Ihnen sage, doch daraus braucht man mir keinen Strick zu drehen. Aus welchem Grund?«

 »Wegen Ihres Vaters zuallererst.«

 Hawke verschluckte sich fast an seinem Wodka. »Wegen meines Vaters? Er starb, als ich ein kleiner Junge von sieben Jahren war. Nach einer langen, außergewöhnlichen Karriere bei der Marine, wie ich hinzufügen darf. Was soll er denn bitte mit alledem zu tun haben?«

 »Das kann ich mit einem Wort beantworten«, erwiderte Putin, bevor er seinen Becher leerte. »Scarp.«

 »Scarp«, wiederholte Hawke und lehnte sich wieder an die Wand. Er zog noch einmal genüsslich an seiner Zigarette.

 »Scarp«, wiederholte Putin. Er mochte das Wort, den harschen Klang der einzelnen Silbe.

 »Schon merkwürdig«, befand Hawke. »Der Name jenes finstere Felsens fällt jetzt schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage in einem Gespräch. Korsakow erwähnte ihn auch in seinem Winterpalast. Er erzählte etwas von einer Jagd auf der Insel während des Kalten Krieges. Ich konnte mir überhaupt keinen Reim darauf machen, was er da sagte.«

 »Korsakow führt eine Liste. Von Personen, die er beseitigen möchte, und ich stand natürlich auch darauf. Deshalb bin ich hier – um langsam dahinzusiechen, wie man es nennt. Sie hingegen … na ja, Sie stehen schon seit Ihrer Geburt auf dieser Liste.«

 »Tatsächlich? Dass er Sie loswerden wollte, kann ich nachvollziehen. Politische Gründe. Aber was zum Donnerwetter hat er gegen mich?«

 »Im Oktober 1962 tötete Ihr Vater den einzigen Menschen, der Iwan Korsakow je etwas bedeutete. Seinen älteren Bruder Sergei.«

 »Mein Vater tötete einen Mann auf Scarp? Lächerlich. Das ist unmöglich. Meine Familie unterhielt dort über Generationen hinweg ein Jagdrevier. Ich selbst mache dort seit Jahren Urlaub. Die Insel ist winzig. Die Polizei hätte sofort Wind von verschwundenen Personen bekommen. Diesbezüglich habe ich nie etwas gehört. Mein Vater tötete übrigens mehrmals im Militärdienst. Ein Mörder war er aber nicht.«

 »Von Mord war auch gar nicht die Rede. Iwans Bruder arbeitete für den KGB wie wir alle. Auf dem Gipfel der Kubakrise kam heraus, dass Ihr Vater eine wesentliche Rolle in der Eroberung einer sowjetischen Geheimbasis im Polarkreis spielte. Operation Redstick. Sie erfolgte während einer sehr kritischen Phase der Auseinandersetzung. Chruschtschow musste verhindern, dass unsere Unternehmungen gefährdet wurden. Man sandte Oberst Sergei Korsakow auf die Insel, um Ihren Vater auszuschalten.«

 »Und?«

 »Offensichtlich schaltete Ihr Vater Oberst Korsakow aus.«

 »Was geschah mit der Leiche?«

 »Er begrub Sie, nehme ich an. Und vertuschte den Mord hinterher. Jedenfalls hätte ich das getan.«

 »Darum wurde ich also in diesen Kerker gesteckt wie ein moderner Graf von Monte Christo ins Château d'If? Wegen einer Tat, die ich nicht begangen habe?«

 »Ja. Zutiefst ironisch, dass es die Tochter des Zaren war, die Sie an jenem abgelegenen Strand entdeckte und ihrem Vater zur Darbringung auf seinem Opferaltar auslieferte, nicht wahr?«

 »Ziemlich ironisch, ja. Ihm geht es also um Rache?«

 »Exakt. Rache, wie sie süßer nicht sein kann, genau berechnet und heiß ersehnt.«

 »Mich wundert, dass er mich nicht schon früher aus dem Verkehr gezogen hat.«

 »Ach, unser Zar weidet sich gern an seiner Rache. Er erwartet sie mit Freude. Davon abgesehen musste er Hunderte politische Gegnern pfählen lassen, die alle weiter oben auf der Liste standen. Das mit Ihnen ist für ihn ein reiner Spaß. Er wollte sich mit Ihnen vergnügen.«

 »Wie viel Zeit für Vergnügen bleibt mir noch?«

 »Bis zu Ihrer Hinrichtung? Sie sollen drankommen, wenn der Morgen graut. Falls nicht heute, dann ein andermal. Dennoch … entspannen Sie sich, Alex. Ich würde Ihnen mindestens noch 48 Stunden geben. Unser neuer Zar ist mit feierlichen Empfängen in Moskau beschäftigt, nicht zu vergessen die Nobelpreisverleihung in Stockholm. Erst danach kommt er mit seinem Riesenluftschiff hierher, und es geht Ihnen an den Kragen, fürchte ich.«

 Hawke schauderte.

 Er hatte sich nie vorm Sterben gefürchtet. Im Rahmen seiner Arbeit war ihm stets klar, dass er jederzeit ein jähes, gewaltsames Ende finden konnte.

 Allerdings nicht auf diese Weise.

 Nicht auf einem verdammten Holzpfahl.

 Der Todesgarten erweckte Gefühle in seinem Herzen, die grenzenlosem Entsetzten nahekamen.

 


 Kapitel 54

 

 Nachdem er noch etwas von seinem Wodka genippt hatte, fragte Hawke: »Wie haben Sie es geschafft, sich so lange davor zu drücken? Vor dem Pfahl?«

 »Na, das ist wirklich eine gute Frage«, antwortete Putin und hielt sich ein Streichholz an eine neue Zigarette. »Obwohl mich Korsakow unbedingt langsam hier unten zu Staub zerfallen sehen will, werde ich beschützt, wie Sie erkennen.«

 »Von wem?«

 »Von mächtigen Leuten, die Korsakow für einen Verrückten halten, weil sie wissen, dass von Russland nach einem fatalen Weltkrieg gegen den Westen, sollte er diesen anfangen, nichts mehr übrig sein wird. Ich teile diese Einschätzung selbstverständlich.« Er nahm einen Zug. »Irrsinn.«

 »Diese Leute wünschen sich, dass Sie Ihre Macht zurückgewinnen?«

 »Anscheinend.«

 »Warum befreien sie Sie dann nicht aus diesem Drecksloch?«

 »In der Öffentlichkeit würde ich keine zwölf Stunden überleben. Vor diesen schwarzen Mauern warten Heerscharen von Mördern in Korsakows Dienst. Die sogenannte Dritte Abteilung. Solange der Zar lebt, befindet sich der sicherste Ort auf Erden für mich seltsamerweise gleich hier vor dem Tor zur Hölle. Darum übe ich mich in Geduld und weiß, dass die Zeit meiner Rückkehr kommen wird.«

 »Däumchen drehen ist aber etwas schwierig, wenn man wie ich nur noch 48 Stunden zu leben hat – oder weniger.«

 »Ja. Deshalb habe ich Sie heute Nacht zu mir bestellt.«

 »Sie meinen, es ist noch dunkel? Ich dachte, die Sonne wäre bereits aufgegangen.«

 »Nein.« Putin drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr, woraufhin die Anzeige aufleuchtete. »Erst zwei Uhr.«

 »Warum wollten Sie mit mir reden? Nicht, dass ich nicht außerordentlich dankbar dafür wäre.«

 »Um Sie kennenzulernen. Sie sind eine Legende.«

 »Eine Legende? Schwer vorstellbar.«

 »Wenn man sich bei der Betrachtung von jemandes Leben auf Fakten oder Legenden beziehen muss, entscheide ich mich jederzeit für letzteres, Alex, glauben Sie mir. In jedem Fall genießen Sie beim KGB einen ausgezeichneten Ruf. Sie sind ein zutiefst wertgeschätzter Geheimagent. Ich verfolge Ihre Karriere seit Jahren aufmerksam. Als ich das Büro leitete, versuchte ich, Sie zum Überlaufen zu bewegen. Eventuell erinnern Sie sich an eine gewisse Blondine in einem Budapester Café vor – wie lange ist es her – sechs Jahren? Sie beide zogen sich an jenem Abend in das städtische Hotel Mercure zurück. Auf Zimmer 777.«

 »Katerina Obolenski. Ich werde sie nie vergessen.«

 »Das glaube ich gern. Leider sahen Sie sich jedoch hartnäckig zur Treue Ihrem Königreich gegenüber verpflichtet. Später im Kreml behielt ich Sie weiter im Auge. In Kuba, China, dem Mittleren Osten, überall. Dies war einer der Gründe dafür, dass ich mich auf unsere Begegnung hier freute. Zum Fachsimpeln, so heißt das doch in Ihrer Sprache, richtig?«

 »Ja. Es gab auch andere Gründe?«

 »Mir ist sehr daran gelegen, dass Sie von hier fliehen können. Jetzt, nach unserer Unterhaltung, bin ich davon überzeugt, dass ich Sie im Vorfeld korrekt eingeschätzt habe. Ich halte Sie für einen der wenigen Menschen unserer Zeit, die zumindest den Hauch einer Chance gegen Korsakow haben. Nun, da Sie zudem wissen, wie und warum Sie zu einem qualvollen Ende in diesem Höllenverlies verdammt wurden, wird es Sie gewiss anspornen, ihn zu töten, bevor er Sie tötet. Vorausgesetzt natürlich, wir schaffen es, Sie von hier verschwinden zu lassen.«

 Hawke holte tief Luft. »Spielen wir das mal weiter durch, ja? Ich frage mich, äh, wie der Wachwechsel hier abläuft. Dass das Personal nicht über längere Zeit hierbleiben kann, ist doch wohl klar, also ich meine, falls niemand den Strahlentod sterben soll.«

 »Der Wechsel erfolgt regelmäßig, Alex. Die Männer haben drei Tage pro Woche je eine vierstündige Schicht, insgesamt also zwölf Stunden. Das bringt sie nicht um. Zwischen Sankt Petersburg und der Insel pendeln ständig zwei Fähren – wie Shuttles, falls das das richtige Wort auf Englisch ist. Eine Fähre trifft ein, die andere bricht auf.«

 »So könnte es funktionieren.«

 »Nein. Auf diese Schiffe haben meine Freunde hier keinen Einfluss. Sie werden bei der Einfahrt und Abreise gründlich durchsucht. Sie würden es nie schaffen.«

 »Ich könnte mich in der Schmutzwäsche verstecken. Das ist schon anderen gelungen.«

 »In Filmen, aber nicht hier. Aus Energetika ist noch nie ein Häftling entkommen. Sie werden es nicht glauben, aber einige versuchten sogar, davonzuschwimmen. Dreimal, seitdem ich hier bin. Bis zum Festland sind es acht Meilen. Die Flüchtigen nahmen Erfrieren oder Ertrinken eher in Kauf als langwierige Strahlenkrankheit. Oder den Pfahl.«

 »Danke für die Information.«

 Die beiden schwiegen eine Weile.

 »Überlegen Sie gerade weiter?«, fragte Hawke schließlich.

 »Ich überlege ständig.«

 »Schon einen brauchbaren Ansatz gefunden?«

 »Sie werden es als Erster erfahren.«

 Während die Männer rauchend und trinkend nebeneinandersaßen, blieben sie still und dachten nach. Hawke bemerkte bald, dass Genosse Putin und er ein paar Tröpfchen zu viel intus hatten. Eigentlich ein recht angenehmes Gefühl.

 Auf einmal rutschte der Russe auf der Pritsche nach vorn. »Ich zeige Ihnen etwas, das noch kein anderer Gast hier unten zu Gesicht bekommen hat. Begreifen Sie es als gewisses Maß an Vertrauen und Respekt meinerseits.«

 »Was ist es?«

 »Der Nebenraum.«

 »Der Nebenraum?«

 »Zuschauen und staunen«, erwiderte Putin und zog eine schmale Fernbedienung unter seiner angeschwärzten Matratze heraus. Er drückte eine Taste, woraufhin sich ein hauchdünner Streif Licht in der Mauer an der anderen Seite der Zelle auftat. Es zischte wie ein Druckluftmechanismus, und ein breites Steinsegment öffnete sich wie eine Tür nach innen. Dahinter befand sich ein beleuchtetes Kämmerchen.

 »Wunder gibt es immer wieder«, meinte Hawke, für den endgültig feststand, dass nichts mehr unmöglich war. Er lebte noch. Er saß neben dem ehemaligen Ministerpräsidenten der Russischen Föderation in einem Verlies, der eine Flasche Wodka mit ihm teilte, und die neue Prinzessin des Landes bekam ein Kind von ihm. Wunder über Wunder.

 »Was gibt es da drin?«, wollte er wissen.

 »Das ist mein mit Blei verkleidetes Zimmer, klammheimlich und unter Aufwendung hoher Kosten mithilfe meines Wärters gebaut. Der Mann, der Sie herunterbrachte, lässt sich von mir bezahlen, wie ich schon sagte. Er mordete früher im Auftrag des KGB und arbeitete für mich in der ehemaligen DDR. Obwohl er aussieht wie ein gewöhnlicher Gangster, der seinen eigenen Namen nicht fehlerfrei schreiben kann, hat er einen ziemlich schlauen Kopf.«

 »Was gibt es nun dort in Ihrem Geheimzimmer?«

 »Hmm, ein richtiges Bett. Musik und DVDs, Bücher und ein paar Erinnerungsstücke. Außerdem einen kleinen Kühlschrank voll mit gutem Wodka und einer gewissen Menge Kaviar vom Sterlet.«

 »Und wie wollen Sie mich von hier befreien?«

 »Ich habe auch ein Satellitentelefon, um den Kontakt zu meinen Kommandanten im Untergrund zu wahren. Der Plan für meine Rückkehr an die politische Spitze wird stetig vorangetrieben.«

 »Und ich darf dieses Telefon benutzen, ja? Meine apokalyptischen Reiter herbeirufen?«

 »Sie sind ein äußerst aufgeweckter Bursche, Alex. Ja, Sie dürfen es benutzen. Es liegt in der oberen Schublade des Nachttischs. Nur ein Anruf, also machen Sie keinen Fehler.«

 Hawke stand auf. »Vielleicht komme ich wirklich von hier weg«, sagte er und lächelte Putin an.

 »Zweifelsohne gesünder als mit einem spitzen Pflock im Schließmuskel, seien Sie sich dessen sicher, Lord Hawke.«

 

 Drei Stunden später kauerte Hawke schlotternd in einer Mauernische unter einem der Wachtürme im Gefängnishof. Jetzt war ihm, als würde sein Schließmuskel zufrieren. Der Morgen graute, der Himmel über ihm schwelte hellrot. Die mitleiderregenden Häftlinge im Todesgarten gaben keinen Ton von sich. Erstarrt vor Kälte im Laufe der Nacht, falls sie Glück hatten. Er schaute auf seine Uhr. Eigentlich hätte schon vor 20 Minuten etwas geschehen müssen. Wo blieben seine Reiter bloß?

 Endlich hörte er etwas, bevor er es sah: das tiefe Klopfgeräusch der Rotorblätter eines nahenden Helikopters. Er musste jeden Augenblick da sein. Harry? Lass es Harry sein, bitte.

 Wärter mit MGs an Schultergurten traten an ihren Posten auf den Mauern vor. Einer hob einen Feldstecher ans Gesicht und beobachtete die sich nähernde Maschine ein paar Sekunden auf ihrem Kurs, bevor er seinen Kameraden mit einer Handbewegung Entwarnung gab. Sie zogen sich in ihre warmen Wachhäuschen zurück. Entwarnung? Warum hatte der Mann das getan? Dies war doch ein Rettungsversuch, verdammt, oder etwa nicht?

 Nein.

 Verfluchter Mist!

 Wie Hawke erkannte, sah der Hubschrauber, der nun über dem Hof auftauchte, nicht einmal annähernd wie irgendein Modell aus, mit dem Harry Brock angeflogen kommen würde. Nein, es handelte sich um einen Kamow Ka-50 Tschornaja Akula der russischen Armee, bestückt mit Panzerabwehrraketen und 30mm-Geschützen unter seinen Stummelflügeln. Ein beschissener Militärhubschrauber des Feindes! Wo zum Kuckuck steckte Brock?

 Der Pilot ging bis auf sechs Fuß über dem Boden nieder, sodass der Abwind Schnee aufwirbelte, während jemand eine Tür auf Steuerbord öffnete.

 Dahinter erschien das breit grinsende Gesicht von Harry Brock. Er winkte.

 Hawke hielt sich geduckt im Schatten, während er über den Hof eilte. Er zog den Kopf noch weiter ein, als er im Sprint unter die rotierenden Rotorblätter gelangte. Rechts ging eine zweite Tür auf, und er sprang sofort hinein, statt zu warten, bis die Fahrwerke des pechschwarzen Helikopters den Boden berührten. Kurz fiel ihm einer der Wachmänner auf der Mauer ins Auge, der aus einem Fenster schaute. Mehrere kamen heraus und rannten über den Wall, wobei sie etwas brüllten, das man im Wind und Lärm der Turbinen nicht hörte.

 Gleich darauf hob die Maschine ab, drehte hart bei und brauste auf den zugigen Finnischen Meerbusen hinaus in Richtung Kontinentaleuropa.

 »Harry, du verrückter Hund, wie hast du das fertiggebracht? Ein Kampfhubschrauber der russischen Armee? Da kommen amerikanische Zivilisten doch gar nicht ran.«

 »Meinst du, diese Wachleute hätten mich in einem Bell Jet Ranger mit der US-Flagge am Heck landen lassen?«

 »Nein, aber wirklich, Harry, wie ist dir das gelungen?«

 Brock deutete mit einem Daumen hinter sich. »Frag die erlauchte Hoheit dort, Boss. Papas kleine Prinzessin kriegt immer, was sie will.«

 Im Laderaum saß Anastasia in einem gefütterten Armeeoverall. Hawke musste über Instrumente klettern, um zu ihr zu kommen, und fiel beinahe in ihre ausgestreckten Arme. Sie zog ihn an sich. Er zitterte vor Kälte und hielt sie ganz fest, gab sich ganz ihrer Wärme hin, um die Schreckensbilder der vergangenen Stunden zu vergessen.

 »Mein armer Liebling«, sagte sie. »Ich hatte solche Angst um dich. Erst vor ein paar Stunden erreichte ich Papa und konnte ihm von deiner hirnrissigen Festnahme erzählen. Er war außer sich. Den Verantwortlichen blüht eine harte Strafe. Papa kümmert sich darum.«

 Hawke überlegte, wie er am besten auf diese peinliche Aussage reagierte, doch dann warf Harry ein: »Ich hätte da eine Frage. Haben die dir in diesem verrußten Gruselkabinett tatsächlich ein Telefongespräch erlaubt?«

 »Erlaubt streng genommen nicht. Ist 'ne lange Geschichte.«

 Brock fuhr fort: »Anastasia war bei mir, als du anriefst. Wir saßen in der Hotelbar des Metropol und notierten uns schon die Namen der Gäste zu deiner Beerdigung. Du wirst es nicht gerne hören, aber die Liste war kurz.«

 »Beerdigung auf unbestimmte Zeit verschoben«, entgegnete Hawke grinsend, legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter und drückte sanft zu. »Danke, Kumpel. Ich schulde dir definitiv was. Wohin fliegen wir?«

 »Keine Müdigkeit vorschützen«, antwortete Harry und drehte sich in seinem Sitz um. »Es geht auf direktem Weg zum Luftwaffenstützpunkt Ramstein in Deutschland. Dort laufen schon zwei F/A-18 Super Hornets heiß, um uns nach Bermuda zu bringen. Sobald wir dort landen, schließen wir uns mit Stoke kurz.«

 »Warum ausgerechnet wieder Bermuda?«

 »Geiselrettungsmission, mehr kann ich nicht sagen. Ist auch zu laut hier.« Er schaute mit vielsagendem Blick auf den russischen Kampfpiloten. »Ich erkläre dir alles, wenn wir in Ramstein aussteigen.«

 »Und was ist mit dir, Schatz? Kommst du mit nach Bermuda?«, fragte Hawke Anastasia, indem er eine ihrer Hände nahm und sie an seine Wange hielt. Die Wasser des Finnischen Meerbusens zogen sagenhaft schnell unter dem Helikopter vorüber.

 »Nein, Liebster, ich kann nicht. Ich kehre nach Moskau zurück. Im Facettenpalast des Kreml findet heute Abend eine Empfangsgala für meinen Vater statt, und morgen oder übermorgen fliegen wir den kurzen Weg nach Stockholm mit dem Luftschiff – zur Nobelpreisverleihung, du weißt schon.«

 »Ich habe gehört, dass dein Vater der neue Zar ist«, sagte Hawke so überschwänglich, dass es in seinen Ohren schrecklich unaufrichtig klang. »Du bist bestimmt ungeheuer stolz auf ihn.«

 »Es ist so wunderbar, Alex. Weniger für ihn als für unsere Heimat. Russland wird wieder eine große Macht sein.« Asia strahlte ihn an. »Der erste Zar, der einen Nobelpreis erhält. Ich bin wirklich sehr stolz auf ihn. Versprich mir, dass du auch zu der Feier kommst, Alex! Nimm mit uns am Festbankett in Stockholm teil, ja? Ich reserviere dir einen Platz.«

 »Natürlich komme ich, Anastasia. Wenn du mich dahaben willst, soll es so sein.«

 »Dieses Jahr könnten eine Menge Plätze frei bleiben«, bemerkte Brock mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck, den das Liebespaar jedoch nicht deuten konnte. Hawke ging nicht weiter darauf ein. Harry hatte ihm eindeutig viel zu erzählen. Er selbst musste einfach warten und würde alles erfahren, wenn sie in Ramstein von Bord gingen.

 Den Rest des Flugs verbrachte Alex damit, aufs Meer und schließlich die weißen Felder Deutschlands hinunterzuschauen. Für jemanden, der gerade einem entsetzlichen Tod entkommen war, fühlte er sich eigentümlich nervös. Irgendetwas ging ihm quer, aber was es sein mochte, wollte ihm einfach nicht einleuchten. Erst nach einer halben Stunde kam er darauf. Eine beiläufige Bemerkung Putins in der Nacht: Zutiefst ironisch, dass es die Tochter des Zaren war, die Sie an jenem abgelegenen Strand entdeckte und ihrem Vater zur Darbringung auf seinem Opferaltar auslieferte, nicht wahr?

 An einem abgelegenen Strand? Wo es doch Hunderte ähnliche gab? Nein. Wie konnte er an Asias Liebe zweifeln? Sie hatte ihn heute Nacht vor dem Schlimmsten bewahrt. Diese atemberaubende Frau, die sein Kind in sich trug. Sie war in jeder Hinsicht schön, und wahre Schönheit kam, wie sie ihm eines Nachmittags im Half Moon House selbst gesagt hatte, von innen.

 Er streckte sich aus, nahm wieder ihre Hand und drückte sie zärtlich. »Ich habe es vielleicht noch nicht getan«, flüsterte er ihr ins Ohr, »also sagte ich jetzt danke dafür, dass du mich gerettet hast.«

 »Bevor ich dich kennenlernte, hatte ich nichts zu retten. Nun, da ich dich habe, habe ich alles.«

 


 Kapitel 55

 Moskau

 

 


Es schneite.

 Ein herrlicher Winterabend. Anastasia eilte über den Kathedralenplatz zum Kreml-Palast, sodass ihr langer, weißer Zobelmantel hinter ihr in den Schnee hing. Sie war spät dran und außer Atem, aber vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben rundum glücklich. Ihr Herz – das spürte sie – war endlich erfüllt. Hinter allen Fenstern des Palastes brannte Licht. Nichts hatte je derart bezaubernd ausgesehen.

 Die Moskauer Zarenresidenz bestimmte in ihrer majestätischen Größe das Bild des Südteils des Kreml. Die Fenster des Hauptflügels zeigten auf die dunkle Moskwa, wo Mitte Dezember nichts als Eisschollen trieben. Am Uferdamm und auf den Brücken wimmelte es trotz des kräftigen Schnees vor Menschen, und alle Augen galten dem glitzernden Prachtbau. Ganz Moskau schien zu erkennen, dass dies ein wahrlich historischer Moment war, den man nicht versäumen durfte. Die Stadt wirkte wie aus der Zeit gefallen; selbst der Verkehr stand völlig still.

 Erstmals seit über 90 Jahren hatte Russland einen Zaren. In allen Kirchtürmen läuteten die Glocken, und mancherorts war man zusammengekommen, um alte Volksweisen zu singen, wobei Wodkaflaschen herumgereicht wurden, um den frostigen Temperaturen zu trotzen.

 Der große Kreml-Palast übertraf alle anderen ähnlichen Gebäude, die zur gleichen Zeit in Westeuropa errichtet worden waren, an schierer Größe und Zierde. Deshalb war es für Anastasia schlicht angemessen, dass die wichtigste Leistung ihres Vaters in einem so glanzvollen Ambiente gefeiert wurde. Sie lief die weiße Marmortreppe hinauf, die zu den Paradesälen im ersten Stock führte. Dieser Eingang war heute Abend für die einfache Bevölkerung geschlossen, doch Anastasia gehörte nicht zur einfachen Bevölkerung.

 Sie war die Prinzessin.

 Zwei Wächter standen in festlichsten Ornat links und rechts vor dem alten Holzportal im weitläufigen Ostflügel des Palastes. Es war 15 Fuß hoch, ein Glanzstück russischer Zimmermeister des 19. Jahrhunderts, gefertigt aus Nussbaum ohne einen einzigen Nagel oder Klebstoff.

 Hinter diesem Portal folgten aufeinander die Säle, deren Namen sich von Heiligen des Landes ableiteten: Georg, Katharina, Wladimir, Andreas und Alexander. Anastasia blieb an der Garderobe gleich hinter dem Eingang stehen, um den Zobel nebst Mütze und Ohrschutz abzugeben. Ihre Fellstiefel zog sie aus und ein Paar Stöckelschuhe aus ihrer Handtasche an.

 Dann ging sie schnell durch den riesigen, achteckigen Wladimirsaal, wobei ihre Absätze auf dem Parkettboden klickten. Unter einem Deckenbogen gelangte sie auf einen Flur, der auf unmittelbarem Weg zum größten und prächtigsten Raum im Palast führte, dem Georgssaal. Das reizende Kreuzganggewölbe verfügte über beachtliche Ausmaße, eine Länge von fast 200 Fuß, und 60 Fuß in der Breite. Am anderen Ende saß das Orchester, welches zu Anastasias Freude nicht etwa Tschaikowski oder Rachmaninow spielte, sondern die neue Sinfonie ihres Vaters, Morgenlicht.

 Sie drängelte sich zwischen hübschen Abendkleidern und adretten Uniformen hindurch.

 Über den Gästen hingen sechs gewaltige Kronleuchter mit insgesamt mehr als 10.000 elektrischen Kerzen, die für angenehme Helligkeit sorgten. Endlich sah Asia ihren Vater! Er trug eine seiner feinsten weißen Uniformen und stand mit einer kleinen Gruppe auf einem erhöhten Podest gleich vor den Musikern.

 Während sie auf den Zaren zulief, funkelten ihre Augen.

 »Vater«, rief sie, bevor sie ihm um den Hals fiel. »Es tut mir furchtbar leid, dass ich mich verspäte. Du siehst wundervoll aus.«

 »Meine liebe Tochter, ich habe gerade um einen Walzer gebeten. Würdest du mit mir tanzen?«

 »Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, Papa.«

 Er nahm ihre Hand und führte sie von dem Podest hinunter. Auf ihrem Weg zur Mitte der Tanzfläche begann ein klangvoller Strauss-Walzer. Die Menge wich wie von höherer Instanz geleitet auseinander. Man hatte nur Augen für den neuen Herrscher und sein schönes Mädchen, das ein leuchtend purpurnes Kleid trug. Als Asia ihren Vater ansah, der in seinem Aufzug unwiderstehlich aussah, fiel ihr etwas ein, das Alex neulich nachts in der Troika gesagt hatte: »Kneif mich von mir aus, aber ich komm mir vor wie in einem Märchen.«

 Das stimmte, es war ein Märchen. Auf ihrem Weg durch die vielen Säle des Palastes hatte ständig jemand geflüstert: »Die Prinzessin! Haben Sie sie gesehen? Wie hübsch sie doch ist!«

 Die Menge hatte sich an die Seiten des Saals zurückgezogen, damit sich Zar und Tochter von ganz Moskau vergöttern lassen konnten.

 »Oh Papa, ist das nicht märchenhaft?«

 Er drückte sie an sich und flüsterte in ihr Ohr. Seine Worte kamen aber einem tiefen Schock gleich: »Was fällt dir ein?«, fauchte er. »Was fällt dir ein?«

 »Bitte?« Sie erschrak und stieß ihn weg, um in sein Gesicht aufzuschauen. »Was soll mir einfallen, Papa?«

 Noch nie hatte sie solchen Zorn in seinen Augen gesehen, und als sie versuchte, sich zu entziehen, hielt er sie mit einem Arm an den Hüften umschlungen und quetschte ihre Finger mit seiner anderen Hand. So tanzten sie weiter, während die betörte Menge ahnungslos zuschaute, obwohl sich ein Drama vor ihnen abspielte.

 »Mich zu hintergehen, was sonst?«, antwortete er leise aber drohend.

 »Ich? Dich hintergehen? Niemals!«

 »Ach, jetzt lügst du auch noch. Du Flittchen.«

 »Dann sag es mir doch. Sag mir, was ich getan habe.«

 »Dieser dreckige Brite, den du zu uns ins Haus eingeladen hast. Du denkst, er liebt dich? Ha! Er benutzt dich nur, um mich auszuspionieren. Ein Geheimagent ist er! Ich ließ ihn festnehmen und in Energetika einsperren, denn nichts weniger als das hat er verdient. Dann musste ich erfahren, dass er befreit wurde! Und nicht etwa von seinen Kollegen, nein! Von meiner eigenen Tochter!«

 »Papa, was redest du da? Du warst derjenige, der Alex festnehmen ließ? Als ich dir gestern davon erzählte, meintest du aber, das alles sei ein Missverständnis. Du wolltest ihn selbst herausholen!«

 »Dabei ging es mir um die Staatssicherheit. Es steht mir nicht zu, dir Regierungsbelange anzuvertrauen.«

 »Papa, Alex ist kein Spion. Er wäre für eine solche Tätigkeit viel zu empfindsam. Außerdem würde ich dich nie hintergehen. Ich dachte, du wolltest, dass er freikommt, also nahm ich die Angelegenheit selbst in die Hand. Er ist der Mann, den ich liebe, Vater. Der Mann, den ich heiraten möchte. Dass du ihn kennenlernst, lag mir am Herzen, weil ich auch dich liebe – und ich bin so stolz auf euch beide, dass ich …«

 »Halt den Mund. Du weißt nicht, was du da redest, du dummes Ding. Hör mir genau zu: Ich will ihn nicht wiedersehen. Niemals. Smert' shpionam, Anastasia, denk daran. Tod allen Spionen. Und jedem, der gemeinsame Sache mit ihnen macht. Hast du mich verstanden?«

 »Jetzt drohst du mir? Deinem eigen Fleisch und Blut?«

 »Der Staat ist das Einzige, was mir etwas bedeutet.«

 »Vater, bitte. Ich flehe dich an. Können wir das nicht später besprechen? Irgendwo in aller Ruhe, nicht hier vor der ganzen Stadt.«

 »Es gibt nichts mehr zu besprechen. Du bist die Tochter des Zaren. Du bist Prinzessin Anastasia. Eines Tages wirst du als Zarin auf dem Thron sitzen. Ich finde schon einen passenden Mann für dich, keine Sorge. Es muss aber ein Erbe sein, der meines Vermächtnisses würdig ist. Kapiert?«

 »Papa, wir haben ein Kind gezeugt. Ich bin schwanger.« Sie verlor ihre Stimme und brach in Tränen aus.

 »Dann musst du den kleinen Bastard eben abtreiben.«

 »Oh, Papa …«

 »Hör mit dem Gejammer auf. Was sollen denn die Leute denken?«

 »Tut mir leid, Papa, ich kann nicht. I-ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Sag es mir. Ich liebe ihn mit allem, was ich habe. Und er liebt mich. Ich will sein Kind, Papa. Du musst es mir erlauben.«

 »Nur über meine Leiche!«

 »Oh Gott, oh, Gott«, schluchzte sie. Iwan ahnte, dass sie jeden Moment hysterisch wurde. Er drückte sie fest an seine Brust und wirbelte sie herum, während er ihr zuflüsterte: »Pass gut auf, mein Mädchen. Vielleicht hast du recht. Wir sollten später darüber reden, wenn ich nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehe. Nach der Verleihung in Stockholm verreisen wir für ein paar Tage. So wie früher, nur Vater und Tochter. Vielleicht an den Fjord in Schweden, unser Urlaubsziel von früher auf Mörtö. Dort versuchen wir, diese unsägliche Geschichte so zu klären, dass wir beide damit leben können. Wie klingt das?«

 »Oh Papa, du musst mir glauben, ich würde nie etwas tun, um dir zu schaden. Ja, wir reden später, wenn wir nicht mehr unter so starkem Druck stehen. Ich kann verstehen, was du sagst. Du sollst wieder glücklich mit mir sein.«

 »So kenne ich mein Mädchen.«

 »Ich liebe dich, Papa. Du wirst ein hervorragender Zar sein, das weiß ich. Weise und gutmütig. Der Vater unseres Landes.«

 Endlich ließ er sie los und verbeugte sich tief mit steifen Knien. Applaus setzte ein.

 »Ihre herrschaftliche Majestät, Prinzessin Anastasia!«, rief Iwan. Sie lächelte, drehte sich der Menge zu und winkte verhalten.

 »Danke für den Tanz«, versetzte ihr Vater trocken, während sie zur Bühne zurückkehrten.

 Russlands neue Prinzessin konnte ihre Tränen nicht unterdrücken. Sie lächelte jedoch weiter.

 


 Kapitel 56

 Über dem Meer

 

 


Alex Hawke hatte den besten Platz an Bord. Er saß gleich hinter dem Piloten. Unter normalen Umständen hätte hier der Waffensystemoffizier gesessen. Hawkes WSO-Sitz stand ein wenig höher als der des Piloten, weshalb er gut über dessen Helm schauen konnte. Die Aufgabe des eigentlichen WSO bestand darin, neben den Waffen auch die Navigationsgeräte zu bedienen, also alle Manöver des Flugzeugs zu überwachen. Es war eine F/A-118 Super Hornet, das zweisitzige Modell.

 Bei diesem Flug allerdings hatte sich die Mitnahme eines WSO erübrigt. Es handelte sich um einen stark modifizierten Kampfjet, einen der wenigen mit doppeltem Kabinendach, welche die Navy für Geheimeinsätze vorgesehen hatte.

 Zwei dieser Super Hornets sausten nun dicht nebeneinander mit 1.360 Meilen pro Stunde über das Meer, außerhalb der Reichweite jedes Radars. Der Atlantik unter ihnen verschwamm bei dieser Geschwindigkeit zu einem blauen Einerlei. In dem baugleichen Flugzeug steuerbord neben Hawke besetzte Harry Brock den WSO-Platz. Die beiden Jets befanden sich annähernd 50 Meilen nördlich der Bermudas. Plötzlich aktivierten die Piloten gleichzeitig ihre Nachbrenner – die g-Messer schlugen kräftig aus – und setzten zum Steilflug an.

 Nach ihrem rapiden Anstieg auf 5.000 Fuß fuhren die Piloten umgehend die Luftbremsen aus und kehrten in die Horizontale zurück. Hawke prüfte seine Instrumente und atmete konzentriert und langsam. Da sie Funkstille wahrten, schaute er zu Harry hinüber und gab ihm per Handzeichen ein Okay. Die Geste wurde erwidert. Jetzt war es fast soweit.

 In Hawkes Kopfhörer rauschte es zunächst, dann hörte er den Piloten Captain Leroy McMakin: »Howdy, hier spricht Ihr Kapitän aus dem Cockpit. Es war mir eine große Freude, Sie heute auf unserem kurzen Flug von Deutschland nach nirgendwo an Bord begrüßen zu dürfen. Vielen Dank, dass Sie sich für Black Aces Air entschieden haben. Wir wissen Ihr Vertrauen zu schätzen.«

 Hawke lachte. Piloten der US-Navy waren immer eine Marke für sich.

 »Danke fürs Mitnehmen, Captain«, erwiderte er, während er den Kopf weit zur Seite drehte, um auf die Wasseroberfläche schauen zu können.

 »Nun denn, wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt hier mitten auf dem Atlantik oder wo auch immer Ihre weiteren Reisepläne Sie hinführen mögen, und falls Sie in Zukunft noch einmal fliegen müssen, will ich schwer hoffen, dass Sie Black Ace wieder in Erwägung ziehen.«

 Captain McMakin drehte seinen Kopf nun ebenfalls zur Seite und schenkte seinem Fluggast ein überschwängliches Südstaatler-Grinsen. Hawke quittierte es mit einem hochgestreckten Daumen.

 Schließlich packte er einen der beiden Ausstiegshebel, die an den Seiten seines Polsterschalensitzes angebracht waren. Er zog ihn hoch. Einen Atemzug später zündete eine Sprengladung und das hintere Dach der Pilotenkanzel riss ab. Als Nächstes schoss eine brausende Flamme aus dem Teleskoprohr unter Hawkes Sitz, und er wurde hinauskatapultiert – senkrecht, bei einer Schwerebeschleunigung von 3g.

 In einem sogenannten 0/0-Sitz wie diesem konnte man selbst bei hohen Fluggeschwindigkeiten überleben, wenn man in der oberen Erdatmosphäre hinausgeschleudert wurde.

 Zwei Zehntelsekunden nach dem Abschuss glichen die Steuerdüsen alle asymmetrischen Kräfte aus, die Hawke ins Trudeln gebracht hatten. Sechs Zehntelsekunden nach dem Abschuss des Sitzes vom Boden des Jets wurde der Auslöser aktiviert. Der Sicherheitsgurt löste sich und Hawke wurde ins Bodenlose gerissen. Kurz darauf öffnete sich der Fallschirm. Mit ihm war seine Überlebensausrüstung ausgeworfen worden, zu der unter anderem ein kleines Schlauchboot gehörte.

 Bisher hatte Hawke noch nie einen Schleudersitz benutzt. Es war ein unvergleichliches Erlebnis. Seine Ausbildung zum Fallschirmjäger vor einigen Jahren hatte sich weniger aufregend gestaltet.

 An seinem Gurt baumelnd sah Hawke den Schirm von Brock aufgehen. Er schaute auf seine Uhr.

 So weit, so gut.

 Zehn Minuten später paddelte er in dem Schlauchboot auf Brock zu. Der schien Schwierigkeiten beim Ausziehen des Schirms zu haben.

 »Harry!«, rief Hawke, als er noch knapp 20 Fuß entfernt war. »Alles klar?«

 »Ja, ja, ja. Wenn sich dieses blöde Gurtzeug nur lösen würde.«

 Alex fuhr neben Brocks Boot. Sein Freund hatte ein Messer gezogen, das sehr scharf aussah, und säbelte damit an einem der Bänder herum.

 »Was für ein Abgang, hab ich recht?«

 Als sich Brock endlich von seinem Gurt losgemacht hatte, schob er den verhedderten Wust aus dem Boot. »Hat sich im Rahmen gehalten, würde ich sagen. Bin echt schon derber aufgemischt worden.«

 Die beiden trieben mehrere Minuten umeinander herum, wippten im Wellengang und starrten hinaus auf den weiten Ozean, der so blau wie der Himmel war.

 »Also, das ist schon geil«, gestand Brock schließlich.

 »Ja«, stimmte Hawke zu, während er mit den Fingern durchs Wasser fuhr. »Vor allem nach Energetika, glaub mir.«

 »Wie geht's jetzt weiter?«

 »Hab keinen Plan. Du?«

 »Kennst du Spiele?«

 »Welche?«, fragte Hawke.

 »Du weißt schon, so was wie Wer bin ich.«

 »Du hättest keinen Stich gegen mich.«

 »Wie wär's mit Ich sehe was, dass du nicht siehst?«, schlug Brock vor. »Ist dir ein Begriff? Ich sehe was, dass du nicht siehst, und es ist …«

 Hawke musste lachen. »Du bist witzig, ehrlich. Das ist der einzige Grund dafür, dass ich mich mit dir abgebe.«

 In dem Moment begann das dunkelblaue Meer mehrere Hundert Yards vor ihnen aufzuwallen. Ein weißer Schaumpilz stieg empor, als sei ein Vulkan tief unter der Oberfläche ausgebrochen.

 »Eins von unseren?«, fragte Harry.

 »Hoffentlich. Ansonsten stecken wir tief in der Scheiße.«

 Der schnittige Bug eines gewaltigen, schwarzen Atom-U-Boots stieß in einem Winkel von etwa 45 Grad aus der See. Es gab ein prachtvolles Bild ab, wie Hawke fand. An so etwas konnte er sich nicht sattsehen.

 Es handelte sich zweifellos um die alte SSBN-640, die erstmals 1965 unter Kapitän Donald M. Miller in Betrieb genommene USS Benjamin Franklin. Das einst der Navy-Flotte zugehörige Raketenboot hatte zahlreiche Aktualisierungen erfahren, um für Sondermissionen eingesetzt zu werden. Das gesamte Raketensystem war entfernt und durch Kajüten ersetzt worden, damit sich Spezialagenten an Bord unter relativ komfortablen Bedingungen ausruhen, trainieren und Operationen planen konnten.

 Offiziell hieß sie mittlerweile Kamehameha, lag hauptsächlich am Royal Dockyard in Bermuda und gehörte zum festen Schiffspark der britisch-amerikanischen Geheimdienstabteilung Rotes Banner.

 


 Kapitel 57

 

 »Zunächst würde ich gern Commander Hawke und Mr. Brock an Bord begrüßen«, sprach Stokely Jones. Sie waren in der Offiziersmesse des US-Marinekommandos für Spezielle Kriegsführung. Stoke stand vor einer Tafel. An der Wand neben ihm zeigte ein Projektor das gekaperte Luftschiff, vergrößert und von allen Seiten. Zu den Anwesenden gehörten neben Hawke und Brock zwei jeweils 14 Mann starke Platoons aus für den Antiterroreinsatz ausgebildeten Navy SEALs.

 Nachdem der Präsident von der Entführung erfahren hatte, waren nur zehn Minuten vergangen, bis das handverlesene Team Six, eine auf Terrorbekämpfung und Geiselbefreiung spezialisierte Elitetruppe, mit Vorbereitungen für die Mission begonnen hatte. Doch Angriffe auf ein Luftschiff hatte es noch nicht gegeben. Von niemandem. Zu keiner Zeit.

 Seitdem Hawke und Brock mehr als eine Stunde zuvor abgeholt worden waren, hatte sich die Kamehameha mit hoher Geschwindigkeit unter Wasser fortbewegt. Jetzt befand sie sich genau unter dem Zeppelin, in einer Tiefe von 2.000 Fuß. Eine Minivideokamera an einer nahezu unsichtbaren, fadendünnen Antenne ermöglichte eine Außenansicht des Luftschiffs. An Bord war es weitgehend dunkel. Nur wenige Lichter brannten, obwohl die Sonne unterging und die Nacht hereinbrach.

 »Die Situation sieht folgendermaßen aus«, begann Stoke, um die beiden Neuankömmlinge schnell einzuweisen. »Auf diesem fliegenden Ei stehen 400 Passagiere Todesängste aus. Wir vermuten, dass man sie nach wie vor in einem großen Ballsaal auf dem Promenadendeck gefangen hält. Sie werden von etwa 20 schwerbewaffneten Terroristen bewacht, es sind umfassend ausgebildete Mitglieder der russischen Spezialpolizei OMON. Ferner besteht die Möglichkeit, dass ein amerikanischer Profikiller russischer Herkunft namens Strelnikow Giftgas an Bord der PUSHKIN gebracht hat, ein starkes Betäubungsmittel auf Fentanyl-Basis, wie es auch in tödlichen Dosen während der Geiselnahme im Dubrowka-Theater in Moskau eingesetzt wurde. Fragen soweit?«

 »Was wollen sie denn? Also, diese Russen?«, fragte Hawke.

 »Kurz gesagt, dass sich die USA und ihre europäischen Verbündeten um ihren eigenen Scheiß kümmern. Unterdessen will der neue Zar alle Staatsgebiete zurückerobern, die das Land seit der Auflösung der Sowjetunion verloren hat.«

 »Sind bereits Truppen über amtliche Landesgrenzen getreten?«, wollte Hawke weiter wissen. Er hatte schließlich tagelang keine Nachrichten schauen können. Es gab kein CNN im Gefängnis Energetika.

 »Noch nicht, aber die russische Armee hat 90 Abteilungen an mehreren Grenzen vom Baltikum bis zur Ostukraine positioniert. In Washington geht man davon aus, dass sie zuerst in Estland zuschlägt. Sie will die Grenzbrücke über die Narva für jeglichen Verkehr schließen. Außer militärische Truppen. Dann wird der Internetzugang landesweit gesperrt, wie es vor einer Weile schon einmal passiert ist, ein Protest russischer Bürger inszeniert und eine Handvoll von ihnen erschossen, um der russischstämmigen Bevölkerung dort eine Krise vorzuheucheln. Daraufhin kann man Panzer und Truppen über die Brücke schicken, um sie zu retten.«

 »Und wenn der Westen interveniert?«

 »In dem Fall fangen sie an, die Geiseln auf dem Luftschiff zu töten. Sie werden hinausgeworfen – eine nach der anderen, auch die Ehefrau des US-Vizepräsidenten, bis der Westen einknickt. Weitere Fragen?«

 »Eine noch«, meinte Brock. »Wie wollt ihr die da oben rausholen, ohne dass jemand draufgeht?«

 Stoke lächelte. Er kannte Brock, der immer Tacheles redete, schon seit Jahren.

 »Diese OMON-Typen haben den Umkreis der PUSHKIN auf 50 Meilen hin zur flugfreien Zone erklärt. Sollten irgendwelche Piloten das missachten, stürzen die ersten Gefangenen in den Tod. Das Gleiche gilt für Schiffe zu Wasser.«

 »Auf welcher Höhe befindet sich dieses verdammte Ding?«, fragte Hawke.

 »500 Fuß.«

 »Stillstehend?«

 »Ja, zumindest unseren jüngsten Livebildern zufolge.«

 »Also, ich war schon an Bord eines identischen, nur kleineren Modells dieses Schiffs. Es heißt TSAR. So wie es in dieser Einstellung aussieht, ist im Boden der Steuerkapsel eine ähnliche runde Luke eingefasst. Aber anscheinend gibt es keine Möglichkeit, sie von außen zu öffnen, also keinen Einstieg dort. Wie sollen wir nun reinkommen?«

 »Da gibt es mehrere Optionen, auch diese Luke«, antwortete Stoke. »Hier, hier und eventuell auch hier.« Er zeigte mit einem Laserpointer auf mehrere Stellen des Luftschiffs.

 »Davon gefällt mir keine einzige«, sagte Brock.

 Mehrere Soldaten am Tisch verdrehten die Augen. Einer meldete sich. »Ich bin mir sicher, Sie haben einen besseren Vorschlag, Sir.«

 »Jawohl, habe ich«, bekräftigte Harry. »Und Sie bekommen ihn zu hören, sobald ich ihn durchdacht habe.«

 Stoke runzelte die Stirn. »Hör auf mit dem Quatsch. Wir alle wissen, dass das nicht leicht wird. Zwei Dinge gereichen uns allerdings zum Vorteil. Erstens das Überraschungsmoment. Sie wissen nicht, dass wir hier unten sind. Haben nicht die leiseste Ahnung. Zweitens ist jemand von uns an Bord: Eine der Geiseln, sie hat ein Satellitentelefon.«

 »Wirklich?«, fragte Hawke. Für ihn zeigte sich damit ein erster Hoffnungsschimmer. »Aufs Schiff geschleust? Wie hast du das nun wieder gedeichselt?«

 »Sie wurde eingeladen«, antwortete Stoke gelassen, während er Hawke in die Augen schaute. »Eine Freundin von mir.«

 »Oh«, raunte Hawke, da ihm dämmerte, dass sich sein Freund gerade fürchterlich sorgen musste. Die Geisel konnte niemand anderes als seine Verlobte Fancha sein. Diese ohnehin höchst gewagte Operation würde für Stoke also noch ein paar Stufen brisanter sein. Er hatte persönliche Motive, und das bedeutete in aller Regel Schwierigkeiten.

 Hawke schaute wieder auf die Uhr. Die SEALs würden in sechs Stunden zu ihrem Einsatz aufbrechen. Um Mitternacht. Womöglich hielt dann nur ein kleines Aufgebot der OMON Wache, falls sie Glück hatten.

 Glück? Glück brauchten nur Versager. Ihnen blieben noch sechs Stunden Zeit, doch einen gottverdammten Plan gab es immer noch nicht.

 Hawke musste sich allein mit Stoke unterhalten, und zwar schleunigst.

 


 Kapitel 58

 

 »Ich habe kein gutes Gefühl hierbei, überhaupt nicht«, gestand Hawke, der seine Beine von der oberen Koje baumeln ließ. Stoke lag ausgestreckt auf der Pritsche unter ihm.

 »Was du nicht sagst, Boss.«

 Sie waren in Stokes winziger Kabine gleich hinter der Torpedokammer am Bug. Einen anderen Ort zum Zurückziehen gab es in dem U-Boot nicht. Putin hatte Hawke eine Schachtel Zigaretten mitgegeben, aus der er nun eine zog und ansteckte.

 »Oh, großartig, jetzt rauchst du also«, stöhnte Stoke. »Sehr umsichtig.«

 »Gut möglich, dass ich in ein paar Stunden nicht mehr lebe. Der perfekte Zeitpunkt, um damit anzufangen.«

 »Na, das nenne ich eine inspirierende Führungskraft. Shit, für mich sieht diese verfahrene Situation gleich viel besser aus. Bin schon ganz unruhig. Also, Happy, Urin und ihr anderen Arschlöcher … hier hat's jemand auf euch abgesehen, dem sein Leben nichts mehr wert ist.«

 »Urin?«, wiederholte Hawke.

 »Mit J. Jurin. Ich hab dir von ihm erzählt. Es ist der Kerl, der diese OMON-Penner in Miami abgerichtet hat. Ein großer, blonder Bodybuilder. Von der fiesesten Sorte allerdings. Hat wahrscheinlich mehrere Tausend Kinder in Tschetschenien auf dem Gewissen.«

 »Du glaubst, er leitet das Ganze dort oben?«

 »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Ein absoluter Vollprofi. Die haben sich monatelang darauf vorbereitet, draußen in den Everglades. Das ist einer der vielen Gründe dafür, dass ich mir keine großen Hoffnungen mache.«

 Hawke nickte und zog kräftig an seiner Zigarette. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals in seiner Laufbahn so schwere Bedenken vor einer Operation gehabt zu haben. SEAL Team Six, das sich nun offiziell unter der unverfänglich klingenden Abkürzung DEVGRU für »Development Group« formierte, war in seinem Bereich praktisch das Maß aller Dinge. Im Rahmen eines seiner ersten Einsätze hatte sich dieses Team an der Rettung des entführten Passagierkreuzers Achille Lauro beteiligt. Schiffe und Bohrinseln gehörten zum Alltagsgeschäft der Einheit, doch dies hier war ein Zeppelin, verdammt!

 Das soll einen vernünftigen Menschen mal nicht zum Raucher machen, dachte Hawke, inhalierte erneut und blies den Qualm an die Decke. Er hatte sich während des Fluges aus Ramstein die ganze Zeit den Kopf über diesen Rettungsversuch zerbrochen. Es war ein brillanter Schachzug seitens der Russen. Ein Luftschiff brachte erhebliche Probleme logistischer Art mit sich, in Hinblick auf die Rettung von Geiseln vielleicht sogar unlösbare. Dennoch musste es irgendeinen Ansatz geben. Man fand letzten Endes immer eine Lösung, aber ihm fiel einfach nichts ein.

 »Du glaubst gar nicht, wie beschissen ich mich fühle«, sagte Stoke nach langem Schweigen. »Mann! Ich hätte mein Mädchen erst gar nicht mitfliegen lassen sollen. Sie wollte sowieso nicht, weißt du? Ich zwang sie geradezu. Falls ihr jetzt was zustößt … verdammt, ich weiß nicht, was ich dann tun werde.«

 »Stoke, ich mache mir genauso viele Sorgen um Fancha wie du, aber für mich stinkt diese Operation von vorne bis hinten.«

 »Denkst du, dass es mir anders geht, Boss? Sie ist zum Scheitern verurteilt, jawohl. SEAL Team Six, die besten Geiselbefreier der Welt? Jemand nimmt die Besatzung eines bescheuerten Kreuzfahrtschiffs oder einer 747 gefangen, die auf einer Rollbahn steht … Eingreifen, wieder abrücken, im Handumdrehen, Feind tot, Geiseln frei, und nicht mal ein Haar wurde ihnen gekrümmt. Aber dieser Schlamassel? Ein verfickter Zeppelin, der auf der Stelle schwebt? Darauf bereitet dich keine Ausbildung vor, egal wie gut sie ist.«

 »Genau deshalb hat er es sich ausgesucht«, erwiderte Hawke.

 »Wer hat sich was ausgesucht?«

 »Korsakow. Der neue Zar Russlands. Er hat den verfickten Zeppelin konstruiert, vielleicht zu exakt diesem Zweck. Nein, das vielleicht kannst du vor diesem Hintergrund streichen.«

 »Ein kluger Kerl. Also, wie sollen wir das Ding drehen, ohne den Arsch versohlt zu kriegen und mehrere Hundert Geiseln mit in den Tod zu reißen?«

 »Ich habe da so eine Idee, aber die wird dir nicht gefallen.«

 »Ach ja? Lass mal hören. Mir ist alles lieber als das, was wir uns bisher ausgedacht haben. Wir sind vorgestern mit diesem alten Boot untergetaucht und grübeln seitdem vor uns hin. Ein bisschen frischer Wind würde guttun. SEALs lassen sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen? Von wegen. Diese Jungs da drin, die haben ihren Mut verloren.«

 »Du musst Fancha anrufen, Stoke. Ich sage es ungern, aber sie ist unsere einzige Chance.«

 »Ich höre.«

 »Die Luke unter dem Steuerdeck. Es gibt keinen besseren Einstieg für uns. Die Gangway hinten können wir uns abschminken. Die Notausstiege an Bug, Heck und mittschiffs scheiden auch aus. Alles Mist. Richtig?«

 »Richtig. Man bräuchte Hubschrauber und müsste sich zügig von oben abseilen, doch das bedeutet, in den abgezirkelten Luftraum einzudringen, und dann würden sie anfangen, alternde Genies rauszuschmeißen, 500 Fuß tief. Fällt man aus dieser Höhe ins Wasser, ist die Oberfläche hart wie Beton.«

 »Also müssen wir durch die Luke in der Kapsel eindringen. Leider ist sie von innen verriegelt. Wie würdest du sie öffnen?«

 »Mit Sprengstoff. Ladungen an den Angeln, anders geht's nicht.«

 »Da kannst du genauso gut eine Ansage machen: Hallo Jurin, du bekommst Besuch! Fang schon mal an und wirf die Geiseln raus.«

 »Glaubst du, das weiß ich nicht selbst?«

 »Sie werden Gefangene von Bord stoßen, erschießen oder vergasen, bevor wir nur drei Mann durch diese Luke kriegen.«

 »Stimmt, also erklär mir deine Idee, bevor ich mir die Kugel gebe.«

 »Fancha muss die Luke öffnen.«

 »Was? Wie soll sie das denn schaffen, ohne getötet zu werden? Ihre Suite liegt zwei Ebenen höher am anderen Ende des Schiffs. Du blendest wohl aus, dass knapp 20 bewaffnete Killer durch die Gänge schlendern und darauf warten, dass jemand Stress macht.«

 »Ich kann noch nicht sagen, wie sie es tun soll. Ich wünschte, es würde anders funktionieren, aber sie muss es versuchen, Stoke. Unbedingt. Daran führt kein Weg vorbei. Verlass dich drauf, hätte ich eine andere Idee, wäre ich gar nicht erst darauf zu sprechen gekommen.«

 Von der Pritsche unter Hawke kam eine Zeit lang kein Geräusch.

 »Sie hat eine Pistole«, sagte Jones schließlich leise.

 »Wirklich? Na, leck mich fett, das ist doch großartig. Was für eine Pistole?«

 »Meine H&K 9mm. Außerdem zwei Reservemagazine mit Hohlspitzpatronen.« 

 »Schalldämpfer auch?«

 »Ja.«

 »Perfekt. Wie kommt sie dazu?«

 »Ich ließ meine Waffentasche in der Suite liegen. Versehentlich, aber Gott sei Dank.«

 »Kann Fancha damit umgehen?«

 »Ein bisschen. Ich hab sie ein paarmal mit zum Gator Guns genommen. Nur für Schießübungen, aber sie kennt die Pistole.«

 »Also hat sie gar keine so schlechten Karten, Stoke. An Bord ist es fast überall dunkel. Mit etwas Glück schafft sie es sogar bis in die Steuerkapsel, ohne gesehen zu werden. Die ist wohl bemannt, aber nicht zwangsläufig. Da sich das Schiff nicht bewegt, muss der Kapitän nicht ständig zugegen sein, zumal es dort nicht viel zu tun gibt, außer am Radar auf Eindringlinge in der Flugverbotszone zu achten, die Höhe des Schiffs zu überprüfen und den Abdrift zu korrigieren. Dazu braucht man eine Person, oder? Höchstens zwei.«

 »Ja, höchstens zwei, und die rechnen bestimmt nicht damit, dass sich irgendjemand von den Passagieren ausgerechnet auf die Brücke wagt. Schließlich sind die meisten von ihnen über 70, alle mit vierstelligem IQ oder so. Zu viel Intelligenz auf einem Haufen, um etwas so Dämliches abzuziehen, wie wir es gerade aushecken.«

 »Hör zu, ich war schon in einer solchen Kapsel. Fancha wird ungehindert von der Leiter aus durch die obere Luke schießen können. So kann sie die Männer ausschalten, bevor sie überhaupt runtergeht. Dann öffnet sie den Einstieg für uns, und das war's. Fertig, wir sind drin – das beste Geiselrettungsteam der Welt mit dem Vorteil, wie aus heiterem Himmel aufzukreuzen. Das wird ein Kinderspiel, Stoke.«

 »Klingt wirklich verblüffend einfach, stimmt. Ich verstehe gar nicht mehr, wieso ich mir solche Sorgen gemacht habe.«

 »Na ja, du liebst diese Frau, das weiß ich. Zudem ist mir klar, dass das, was ich von ihr verlange, äußerst gefährlich ist, aber wir kommen nicht umhin, es zu probieren. Nicht nur zur Rettung von 400 Leben, sondern auch als Konter gegen die Aggressionen von russischer Seite, die einen Weltkrieg auslösen könnten. Das begreifst du, nicht wahr?«

 »Fancha rettet die Menschheit. Halleluja, was ich alles erlebe, seit ich mit dir abhänge.«

 Stoke stand auf und nahm das Satellitentelefon von dem kleinen, grauen Schreibtisch in der Kajüte. Nachdem er eine Nummer eingetippt hatte, setzte er sich mit einer Schmerzensmiene auf eine Ecke des Tischs. Seine großen braunen Augen zeigten Besorgnis.

 »Hey, Spatz. Wie geht es dir. Ich weiß, ich weiß. Aber wir kommen dich holen, okay? Wann? Bald. Deshalb rufe ich an. Jetzt beruhige dich und hör zu. Du kannst uns vielleicht in gewisser Weise helfen …«

 Hawke ließ sich sachte aus seiner Koje hinunter, schlich aus der Kabine und zog die Tür leise hinter sich zu. Er wollte die beiden nicht belauschen. Falls die Sache schiefging, gab es nur eine Person, der die Schuld zufallen würde, und um sich darüber Gedanken zu machen, fehlte ihm gerade die Zeit. Er lief durch den engen Niedergang zum Heck. Dort in der Offiziersmesse des Kommandos, wo früher die Raketen gelagert wurden, besprach sich Brock gerade mit Captain Jack Stiglmeier, dem obersten Befehlshaber von SEAL Team Six.

 Die beiden sollten gemeinsam mit Hawke einen Plan zu ersinnen, der auch tatsächlich wenigstens im Ansatz erfolgreich umsetzbar war. Vor jeder Mission der Spezialeinheit legte der Sturmtrupp fest, welche Wege er nahm, um seine Gegner ausschalten zu können. Auf Wasserfahrzeugen war die Brücke bei Geiselnahmen im Allgemeinen das erste Ziel eines Eingriffs- und Rettungsverbandes, weil sie das Nervenzentrum eines Schiffs war.

 Dass das Vorhaben glückte, mit dem sich die drei Männer nun beschäftigten, hing im Wesentlichen davon ab, eine bewaffnete Geisel an Bord zu haben, die willens und fähig war, die Brücke in ihre Gewalt zu bringen, um ihnen einen sicheren Einstieg zu gewährleisten. Hawke wusste, die Wahrscheinlichkeit für den Erfolg dieses Angriffs würde drastisch sinken, falls Fancha auf dem Weg zum Steuerdeck entdeckt wurde.

 Eine lange, anstrengende Stunde später schob er seinen Stuhl zurück, um die Füße auf den Tisch zu legen. Er zündete sich noch eine von Putins Zigaretten an, wobei er Brock und Stiglmeier angrinste. 

 »Also gut«, meinte er. »Gott helfe uns, ich glaube, die Weichen sind gestellt. Sind wir uns da einig? Alles bereit?«

 »Bereit«, bestätigte Harry, während er auf die Umrisse der Kapsel schaute, die er beim Zusammenfassen der Handlungsabläufe der beiden Platoons auf einen gelben Notizblock gezeichnet hatte. Er würde sich Stokes Gruppe anschließen und stellvertretender Befehlshaber sein.

 »Ich bin auch bereit. Sonst fällt mir nichts mehr ein«, sagte Stiglmeier.

 »Dann ran an den Speck«, sprach Hawke mit einem neuerlichen Blick auf seine Uhr. »Würden Sie eine genaue Zeit ansetzen, Jack?«

 »Ich mag nach wie vor Mitternacht.«

 »Also brechen wir um Mitternacht auf.«

 


 Kapitel 59

 

 Fancha war ebenfalls bereit. Ihr blieben genau 15 Minuten, um zum Heck, von dort aus zwei Decks höher und dann zur Brücke zu schleichen, ohne sich von jemandem aufhalten zu lassen, die Steuerkapsel zu finden und die Luke zu entriegeln, damit Stoke und seine Männer um Punkt Mitternacht einsteigen konnten. Sie schaute abermals auf ihre Armbanduhr. Falls sie Glück hatte, legte sie den Weg ein paar Minuten schneller zurück. Hatte sie Pech … nun gut, man brauchte sich nicht vorwerfen zu lassen, spät dran zu sein, wenn man tot war.

 Stokes Pistole und das Satellitentelefon hatte sie sich unter den Gürtel ihrer schwarzen Jeans geschoben. Darüber hingen die Zipfel ihrer dunkelroten Bluse, um die beiden Gegenstände zu verbergen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie erwartete, sobald sie die Suite verließ, hielt es aber nicht für geraten, Waffe und Telefon in den Händen zu halten, falls sie einem der Terroristen begegnete.

 Schließlich betrachtete sie sich ein letztes Mal im Spiegel.

 »Du kannst das schaffen, Mädchen, es ist machbar«, redete sie sich ein und glaubte auch fest daran. Sie hatte es nach ihrem Gespräch mit Stoke immerhin oft genug gesagt.

 Die Tür war die ganze Zeit über geschlossen geblieben, aufgrund von Fanchas ständiger Angst, die Geiselnehmer würden bei einer Durchsuchung aller Zimmer auf sie stoßen. Dankenswerterweise musste sie entweder vergessen worden sein, oder man hatte beschlossen, es sei der Mühe nicht wert, nach ihr zu suchen. Sie hatte begriffen, was Stoke von ihr verlangte und wie viel es bedeutete. Nun war sie entschlossen, ihr Bestes zu geben, damit es gelang, oder dabei zu sterben.

 Fancha sperrte die beiden Schlösser der Tür auf, griff zum Knauf und drehte daran. Langsam und so leise wie möglich zog sie die Tür auf. Einen Zoll, zwei … da kam jemand! Sie machte wieder zu und lehnte sich an die Wand. Ihr Herz klopfte laut.

 Auf dem Flur hatte sie ein Geräusch gehört, das von links gekommen war. Eine gepfiffene Melodie. Von einer Frau. Eine Putzfrau? Hatte man das Personal tatsächlich angewiesen, das Schiff weiter zu säubern, während die Passagiere als Geiseln gehalten, ja vielleicht sogar umgebracht wurden? Fancha hielt es nicht für ausgeschlossen. An Bord ging es, wie Stoke ihr gesagt hatte, streng durchorganisiert zu.

 Und der »Reinigungstrupp«, wie sich die Damen nannten, sah überhaupt nicht wie ein solcher aus. Es handelte sich mehrheitlich um junge Blondinen – alle etwa Mitte 20 –, alle hübsch und fast ausnahmslos ukrainischer Herkunft.

 Fancha horchte mit einem Ohr an der Tür. Das Pfeifen kam gerade an der Suite vorbei. Fancha zog die Pistole aus ihrem Gürtel, öffnete erneut sachte und betrat den Gang.

 »Verzeihung?«, fragte sie leise, während sie von hinten auf die Putzfrau zuging. Diese blieb stehen, doch bevor sie sich umdrehen konnte, schlug Fancha ihr mit dem Griff der Waffe auf den Kopf, so fest sie konnte. Die Frau brach bewusstlos zusammen.

 Stokes Verlobte beugte sich nach vorne, griff ihr unter die Achseln, und schleifte sie rasch in ihre Suite. Drinnen verriegelte sie die Tür wieder. Während sie keuchend auf die Ohnmächtige hinabschaute, konnte sie nicht glauben, was sie getan hatte. Sie nahm eines der Handgelenke der Frau und prüfte den Puls. Stabil … aber Moment mal. Diese Frau trug eine Uniform. Aus schwarzem Satin, dazu eine Schürze sowie ein Käppchen, beides weiß und mit Rüschen besetzt.

 Fancha begann, die Bluse der Liegenden aufzuknöpfen.

 Es dauerte gerade einmal drei Minuten, sie ganz zu entkleiden und die Putzfrauenuniform anzuziehen. Fancha besah sich im Spiegel. Ihre dunklen Haare hatte sie fast völlig unter der Kopfbedeckung verbergen können. Pistole und Telefon steckte sie wiederum an ihrem Rücken ins Band der Schürze, wo sie nicht herausrutschen konnten. Dann nahm sie noch eine schwarze Strickjacke aus dem Kleiderschrank und zog diese über. Die Jacke war gerade so lang, dass sie ihren Rücken bedeckte. Nun ging sie bestimmt als Mitglied des Reinigungstrupps durch, falls niemand sie genauer anschaute und ihr Gesicht erkannte.

 Im Bad hingen zwei Morgenmäntel. Sie zog die Kordeln ab, um sie als Hand- und Fußfesseln für die Bewusstlose zu benutzen. Als Knebel diente ein Handtuch, das sie am Hinterkopf verknotete.

 Als sie die Tür wieder vorsichtig öffnete, sah sie niemanden im gedämpften Licht des Flures. Fancha machte sich auf den Weg. Sie lief nicht zu schnell, weil das dem Personal unähnlich gewesen wäre, sondern versuchte, sich Zeit zu lassen – und zu pfeifen, wie es anscheinend alle diese Damen taten. Die Begegnung mit dieser Frau hatte Zeit gekostet, doch die Uniform konnte Fancha den Hals retten, wie sie glaubte, während sie die Treppen zur übernächsten Ebene hinaufeilte. Sie sollte zuerst herausfinden, ob die Gefangenen immer noch im Ballsaal festgehalten wurden. Stoke vermutete dies. Den Terroristen war sicherlich daran gelegen, die Geiseln zusammenzuhalten, damit sie den Überblick wahrten.

 Fancha war etwas eingefallen, möglicherweise eine gute Idee. Zunächst ging sie durch die Küche. Von dort betrat sie den Backstagebereich und suchte die kleine Tür zu der schmalen Treppe, die hinauf in den Projektionsraum führte.

 Als sie durch die kleine Scheibe neben dem Projektor blickte, sah sie die Geiseln. Die meisten lagen am Boden und schliefen auf Decken, nur wenige saßen an Tischen. An den Wänden des Raums verteilt standen bewaffnete Wachen. 

 Fancha kehrte in die Küche zurück und ging zügig hinunter auf Deck B. Stoke hatte ihr den Weg zur Steuerkapsel beschrieben. Sie sollte den Korridor durch Deck A bis zur Mitte gehen, dort befand sich die Leiter nach unten zur Brücke.

 Im hinteren Bereich von Deck B befanden sich die Personalunterkünfte. Ziemlich trist im Vergleich zu den Luxusräumlichkeiten oben. Zwei Besatzungsmitglieder in Overalls näherten sich Fancha. Die Männer lachten, waren offensichtlich betrunken. Fancha holte tief Luft, pfiff weiter und lächelte die beiden an. Einer von ihnen zog sie mit seinem Blick förmlich aus und grapschte nach ihren Arm. Sie raunzte ihn an – eine kleinlaute Drohung – und entzog sich. »Arschloch!«, schob sie mit ihrem Kap-Verde-Akzent hinterher. Die Männer lachten laut und torkelten weiter.

 Auch Fancha setzte ihren Weg fort. Am Ende des Flurs nahm sie eine Diensttreppe hinab auf Ebene A. Dort bewegte sie sich auf die Mitte des Schiffs zu.

 »Hey! Halt!«, rief plötzlich jemand auf Englisch, als sie an einer offenen Tür vorbeiging. Mindestens zwei Männer saßen in der Kabine und spielten Karten, dazu dicker Qualm über ihren Köpfen und schallendes Gelächter vor Trunkenheit.

 »Hey, bist du taub? Halt hab ich gesagt.«

 Sie gehorchte, ihr Herz begann zu klopfen. Wenn sie einfach davonlief, würden die Kerle sie schnappen, und dann wäre alles vorbei. Sie drehte sich um.

 Ein Kerl stand nun in der Tür und zeigte mit einer halbleeren Flasche Wodka auf sie. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Verdammt, Happy the Baker. Gott, hilf mir.

 »Komm zurück.«

 »Okay«, erwiderte sie gehorsam. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen ging sie auf ihn zu, den Zeigefinger am Abzug der Waffe.

 »Bist noch nie hier gewesen. Wie heißt du, Baby, ich kenne dein Gesicht irgendwoher.«

 »Tatjana.«

 »Egal. Komm rein, Süße, kannst mitfeiern«, lallte der große, fette Kerl. Als sie durch die Tür in den verqualmten Raum trat, gab er ihr einen Klaps auf den Hintern. Dann sperrte er ab.

 

 Die Soldaten standen dicht gedrängt am Fuß der Stahlleiter, die auf den Kommandoturm führte. Man hatte sie im Laufe der vergangenen Stunde in erschöpfendem Maße in ihrer Mission unterwiesen. Die Stimmung war gut. Sie hatten nun einen realistischen Plan für den Einsatz und verließen sich auf die beiden Männer, Stoke und Hawke, die sie leiteten.

 Jeder von ihnen trug einen schwarzen Anzug aus reißfestem Nomex-Gewebe mit leichter kugelsicherer Weste und einem Brustpanzer aus Keramik. Sie hatten sich dunkle Tarnfarbe ins Gesicht geschmiert. Alle waren mit dem Sturmgewehr M8 bewaffnet, sowie einer Sig Sauer P228 in einem Hüftholster, das am Bein anlag. Ersatzmagazine für die Pistole hingen an Waffengurten, die fürs Gewehr steckten in Oberschenkeltaschen.

 Abgesehen von der Munition und Messern hatten sie sich mit Leuchtgranaten bestückt. Diese waren nicht zum Töten gedacht, sondern sollten den Gegner blenden und verwirren. Außerdem trugen sie Nebelgranaten.

 In den Kevlar-Helm jedes Soldaten waren ein Knopf, der genau ins linke Ohr passte, sowie ein Sondenmikrofon eingearbeitet. Dieses Kommunikationssystem war noch ausgeschaltet, während sich die meisten von ihnen anhand russischer Umschrift auf kleinen Zetteln Befehle wie »Waffe fallenlassen«, »auf den Boden« oder »Maul halten« einprägten.

 Hawke, Stoke, Brock und Stiglmeier standen etwas abseits der Gruppe, um letzte Einzelheiten mit dem Kapitän des U-Boots zu besprechen. Von nun an würde es auf das richtige Timing ankommen. Niemandem durfte auch nur der geringste Fehler unterlaufen.

 Hawke sah auf seine Uhr. Noch zehn Minuten.

 Sie waren bereit. Jetzt konnten sie nur noch hoffen und darauf warten, dass sich Fancha meldete.

 

 Happy the Baker. Er war es definitiv. Der Typ von der Geburtstagsfeier in Coconut Grove, den das FBI Omnibomber nannte. Er reiste angeblich durch die Welt, um Personen in die Luft zu jagen, die der Kreml beseitigt wissen wollte.

 Auf dem Kartentisch, an dem er mit zwei anderen Männern saß, standen übervolle Aschenbecher, leere Flaschen und gebrauchte Gläser. So wie es aussah, waren die anderen beiden russische Maschinisten. Sie trugen mit Öl verschmierte Achselhemden. Anscheinend nahm man es hier unten mit der Körperhygiene nicht so genau, denn sie stanken streng nach Schweiß.

 Einer begaffte Fancha von Kopf bis Fuß, bevor er einen Aschenbecher nahm und über dem Teppichboden leerte.

 »Ups«, bemerkte er lachend, was die anderen urkomisch fanden. Alle betrachteten die Sängerin mit halb geschlossenen Lidern, wobei sie sich in den Schritt ihrer schmutzigen Arbeitshosen griffen.

 Fettklops Happy kniff seine kleinen Schweineaugen zusammen und schnüffelte an ihrem Ohr, während er eine Hand auf ihren Po legte. Wie gut, dass er zu betrunken war, um sich von der Party in Miami an sie zu erinnern.

 »Kehr das zusammen, Schlampe«, befahl Happy heiser vom Alkohol, aber auch vor Begierde. Er stand dicht hinter ihr – sein stinkender Atem heiß in ihrem Genick – und knetete ihren Hintern mit seinen rauen Händen, bevor er unter ihren Armen hindurchfuhr und so fest auf ihre Brüste drückte, dass sie zusammenzuckte. Er war Fancha noch nicht so nahe, dass er die Pistole spürte, doch lange konnte es nicht mehr dauern.

 Sie musste sich ihm zukehren, ihnen allen, und Abstand wahren.

 Schnell.

 »Okay«, sagte sie wieder und wand sich aus Happys Griff.

 Sie ging auf einem Knie nieder, um Zigarettenstummel und Asche mit einer Hand in den Becher zurückzuschieben. Dann erhob sie sich und trug ihn zu dem Tisch, der zwischen zwei ungemachten Betten stand. Nachdem sie ihn abgestellt hatte, setzte sie sich auf das Bett, das am weitesten von der Tür entfernt war. An den Stuhllehnen hingen die hässlichen, schwarzen Gasmasken, und in der Ecke hinter dem Spieltisch lag der Tank, den Happy bei der Übernahme des Schiffs durch die Terroristen getragen hatte. Falls Sie diese Marter nicht durchstand, bekam sie zumindest jetzt die Gelegenheit, eine Bedrohung aus der Welt zu schaffen.

 »Warum sitzt du dir dein hübsches Ärschchen platt, Schätzchen?«, fragte Happy mit seinem Brooklyner Akzent. »Die Jungs wollen dich tanzen sehen.«

 »Tanzen?«, fragte sie lieblich lächelnd.

 Sie stand auf, fasste sich in den Rücken und nestelte am Band der Schürze. »Sollte ich die nicht zuerst ausziehen?«

 »Genau, Baby, eine großartige Idee«, entgegnete Happy. »Das ist es. Ausziehen, den ganzen Kram. Schön langsam.«

 »Schön langsam«, sprach sie ihm nach und lächelte weiter, während sie ohne Eile die 9mm-Automatikpistole hervorzauberte, damit die Männer sie sehen konnten.

 »Scheiße«, fluchte Happy.

 »Du wolltest es doch so«, erwiderte Fancha.

 Sie hob die Waffe und schoss Happy the Baker zwischen die Beine. Nachdem sie ihm einen Moment Zeit gegeben hatte, um an sich hinab auf den Blutfleck zu schauen, der sich auf seiner Hose ausbreitete, und zu erkennen, was ihm gerade passiert war, legte sie höher an und feuerte ihm mitten ins Gesicht. Sofort erschien ein schwarzer Fleck auf seinem Nasenrücken, der größer wurde, während ein Stück Schädel von der Größe einer Vierteldollarmünze in einer nebligen Blutfontäne gegen die Wand hinter ihm prallte.

 Die anderen beiden warfen sich erschrocken auf den Boden. Fancha trat einen Schritt vor, um sie einzeln aufs Korn nehmen zu können. Dabei nahm sie sich Zeit, indem sie die Pistole beidhändig vor sich ausstreckte, wie Stoke es ihr bei Gator Guns beigebracht hatte, sorgfältig zielte und mit Gefühl abdrückte. 

 Zwei Kopfschüsse.

 Danach ließ sie sich zurück aufs Bett fallen und nahm das Satellitentelefon zur Hand. Zum Glück war die Nummer fest eingespeichert … ihre Hände zitterten jetzt so sehr, dass sie nicht mehr als eine Taste getroffen hätte.

 »Stoke?«

 »Fancha, geht es dir gut?«

 »Baby, ich habe gerade drei Männer erschossen. Sie wollten mich … vergewaltigen, und ich bin einfach …«

 »Oh mein Gott … Herzchen es tut mir …«

 »Nein, nein, psst. Mir geht es gut. Happy ist tot, er war einer von ihnen. Die Kanister, von denen ich dir erzählt habe, liegen hier in dieser Kabine. Ich glaube, dass sie gerade noch durch die Bullaugen passen, falls ich die aufmachen kann.«

 »Tu's schnell, ja? Wenn ich wüsste, dass wir keinen Gasangriff zu befürchten hätten, wenn wir an Bord kommen, wäre mir viel wohler.«

 »Warte.«

 Sie meldete sich nach einer Minute wieder. »Hab die Kanister rausgeworfen«, bestätigte sie. »Kein Gas mehr.«

 »Großartig. Wie geht es den Geiseln?«

 »Sind alle im Ballsaal und werden von etwa zehn bewaffneten Typen an den Ausgängen bewacht.«

 »Zehn, die auf die Gefangenen achtgeben, also haben die anderen zehn gerade Pause und ruhen sich vermutlich aus. Das ist sehr hilfreich.«

 »Gern geschehen.«

 »Wie lange brauchst du bis zur Brücke, Schatz?«

 »Ein paar Minuten, wenn ich gut durchkomme.«

 »Sei bloß vorsichtig. Ich liebe dich. Wir sehen uns bald.«

 


 Kapitel 60

 

 Das U-Boot trieb lautlos unter dem Meeresspiegel.

 Auf einer erhöhten Plattform in der Mitte der Kommandobrücke standen zwei Periskope. Eines war mit einer Oberflächenkamera verbunden, deren Bild an mehrere Monitore im Raum und ins Quartier des Kapitäns übertragen wurden. Auf allen Bildschirmen war gerade der Riesenzeppelin zu sehen, der etwa 500 Fuß über dem Ozean schwebte. Abgesehen von ein paar roten Laufblinklichtern am Rumpf und wenigen erleuchteten Fenstern entlang der Mitte war es dunkel an Bord.

 Unmittelbar vor den beiden Periskopen befand sich der Posten des Deckoffiziers, die sogenannte Conn. Heute wurde sie von Lieutenant Commander Lawrence Robins bemannt. Mit den Instrumenten rechts neben ihm ließ sich das Waffensystem bedienen. Weiter vorn befanden sich drei Schalensitze am Pult, von denen zwei von Mannschaftsmitgliedern besetzt waren, um jeweils das Tiefen- und Steuerruder zu bewegen, während der Tauchoffizier in der Mitte saß.

 Robins schaute zu der Sturmtruppe hinüber, die ungeduldig unter der Turmluke wartete. Als Hawke, ihr Befehlshaber, dies bemerkte, nickte er und gab dem Lieutenant Commander mit einer Handbewegung zu verstehen, dass alle bereit waren. Gleich ging es los.

 »Hauptwassertanks leeren«, ordnete Robins leise an.

 Der Tauchoffizier leitete das Notfallmanöver zum Auftauchen ein, woraufhin das U-Boot wie ein 6.000-Tonnen-Torpedo gen Oberfläche sauste.

 Der Bug schnellte fast senkrecht aus dem Wasser empor, sodass der Rumpf für einen Moment in einem nahezu unmöglich steilen Winkel zur Oberfläche stand, bevor er ins schwarze Nass zurückfiel und genau unter dem Luftschiff liegenblieb.

 Zwei Besatzungsmitglieder, die Junior Offiziere Blair und Mansfield, eilten die Leiter hinauf. Ihre Aufgabe bestand darin, die Hauptluke des Kommandoturms zu öffnen. Während die SEALs ihnen schnell folgten, montierten die beiden draußen eine CO2-Gasdruck-Harpunenkanone auf einem Schwenkstativ. Daran befestigt war eine Hochgeschwindigkeitswinde mit extrem starkem Elektromotor. Die Kanone wurde üblicherweise für Rettungsaktionen eingesetzt, denn man konnte ihren mit Gummi überzogenen Enterhaken, an dem eine 1.000 Fuß lange Leine aus Drahtgeflecht hing, erstaunlich zielgenau abfeuern.

 »Ein Schuss nur, und der muss treffen«, sagte Blair zu Mansfield.

 »Schon klar, wie ein Line Drive.«

 Das war ein schwungvoll geschlagener, flacher Ball beim Baseball, und so musste man schießen, wenn ein gekentertes Schiff schnell unterzugehen drohte, etwa bei hohem Wellengang. Die Harpune musste genau ins Schwarze treffen, in eine Stahlwand oder etwas anderes Festes, bevor der Kahn mit der ganzen Besatzung im eisigen Meer versank.

 Mansfield schaute mit einem Auge durch das Präzisionsvisier auf das Rohr der Kanone. Sogleich hatte er die Mitte der Aufbauten der Steuerkapsel im Fadenkreuz. Am Bug und achtern verlief zu beiden Seiten eines Notausstiegs im Boden je ein Stahlträger. Diese gelochten Trassen fungierten als Klammern, die das Steuerdeck mit dem Schiffsrumpf verbanden. Er würde auf die feuern, die der Luke am nächsten war. Vielleicht hatten sie Glück, und der dicke Gummiüberzug des Hakens dämpfte den Aufprall so stark ab, dass niemand in der Kapsel etwas bemerkte.

 Die Terroristen hatten angedroht, ihre Gefangenen lebendig von Bord zu werfen, falls sich jemand ihnen näherte. Mansfield stand also vor der Herausforderung, den Zeppelin so schnell auf eine Höhe zu ziehen, dass niemand mehr in den Tod stürzen konnte.

 »Also gut«, sagte er, während das Fadenkreuz auf seinem Ziel ruhte. »Feuer!«

 Blair zog am Zündband der Kanone. Es zischte laut, als das Gas entwich, dann schnellte der Enterhaken auf die Unterseite des Luftschiffs zu.

 Mansfield behielt sein rechtes Auge am Visier.

 »Oh ja, Baby.« Er hob seinen Kopf und zwinkerte Blair zu.

 »Line Drive?«

 »Voll auf die Zwölf. Hab den Ausleger einen Fuß neben der Luke erwischt.«

 Blair drückte einen roten Hebel, mit dem man die schwere Winde am Stativ der Kanone bediente. Die Leine spannte sich, und das gewaltige Luftschiff wurde per Elektromotor langsam aber stetig auf den Kommandoturm des U-Boots zugezogen.

 »Aus dem Weg!«, rief jemand. 

 Stokely Jones sprang sogleich an die Leine und begann, sich nach oben zu hangeln – schneller als jeder Mensch, den Blair und Mansfield je dabei beobachtet hatten.

 

 »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht« sagte der Erste Offizier zu Kapitän Dimitri Boroskow. Er starrte fassungslos auf die Anzeigen der Hauptinstrumententafel des Steuerdecks.

 »Was ist los?«

 »Wir verlieren an Höhe, Kapitän.«

 »Reden Sie keinen Unsinn, das ist unmöglich«, behauptete Boroskow, während er die Konsole rasch mit den Augen überflog, wobei er an den Innengasdruckmessern stockte. Das Luftschiff war als Doppelrumpf entworfen worden, einen äußeren aus dünnem und stabilem Material und einen steifen inneren aus mikrofeinem Titan. Dank ihrer ungeheuren Festigkeit hielt diese leichte Metallhülle außer schlimmsten Naturkatastrophen nahezu alles aus. Die 90 Millionen Kubikfuß zwischen den beiden Rümpfen waren mit Helium gefüllt.

 Einen Höhenverlust konnten nur Scherwinde eines Gewitters verursachen, es sei denn, Gas entströmte durch die Außenhülle. Es gab jedoch keinen Sturm im Umkreis von 50 Meilen, und keine der Anzeigen deutete auf ein Leck hin. Die Druckwerte für die Außenhülle lagen eindeutig im normalen Bereich, so wie es sich gehörte. Keine Löcher, kein Wind. Es erschien völlig widersinnig.

 »Der Druck ist überall ausgeglichen«, meinte Boroskow. »Schwacher Nordostwind bei zwei Knoten.«

 »Das mag zwar stimmen, Kapitän, aber würden Sie bitte auf den Höhenmesser achten? Und das Variometer. Wir sinken. Definitiv.«

 »Das glaube ich nicht. Die Höhenanzeige muss kaputt sein. Sie gibt nicht den richtigen Wert aus.«

 Boroskow neigte sich nach vorn und blickte hinaus in den schwarzen Himmel, wo über dem Horizont einzelne Sterne funkelten. »Jedenfalls scheinen wir uns nicht von der Stelle zu bewegen.«

 »Das wirkt bloß so, weil wir sehr langsam absteigen, Kapitän. Schauen Sie! 490 Fuß über dem Meeresspiegel, Tendenz fallend. Laut Höhenmesser haben wir zehn Fuß verloren! Und wie es aussieht, geht das immer schneller!«

 »Ausgeschlossen.«

 »Soll ich Kommandant Jurin Bescheid geben? Er verlangt, über alle ungewöhnlichen Vorkommnisse informiert zu werden, Kapitän.«

 »Noch nicht. Wir wollen uns nicht lächerlich machen, und es kann immer noch eine simple Erklärung hierfür geben. Verständigen Sie zuerst die Technik. Wir müssen irgendwo ein Leck haben. Vielleicht handelt es sich um eine Fehlfunktion des Computerüberwachungssystems für den Innendruck. Das könnte der Grund sein. Dennoch gehen wir kein Risiko ein. Lassen Sie die Ingenieure jeden Quadratzoll des Schiffs untersuchen. Sie sollten das Loch finden, falls es eins gibt, und es schließen!«

 »Wird gemacht, Kapitän!«, antwortete der Erste Offizier und ging zur Leiter, während Boroskow nervös das Radar im Auge behielt, weil er insgeheim doch mit feindlichen Eindringlingen in ihr Sperrgebiet rechnete.

 »Kapitän?« 

 Der Offizier war an der Leiter stehengeblieben und schaute hinauf zur Luke.

 »Was noch?«, fragte Boroskow, dessen Blick nun zwischen Altimeter, Höhenruderanzeige und Neigungssensor hin und her wechselte. Das Vario, von dem man die Auf- und Abstiegsgeschwindigkeit ablesen konnte, befand sich direkt vor ihm. Mit seiner linken Hand drehte er am Rad des Höhenruders, um Änderungen an der Trimmung zu finden und auszugleichen. Er wollte den Zeppelin etwas vorwärtsbewegen, um wieder an Höhe zu gewinnen, doch das funktionierte offensichtlich auch nicht.

 Ein so merkwürdiges Gefühl hatte ihn in seiner bisherigen Laufbahn noch nie beschlichen. Ihm kam es vor, als würde das Schiff mitten in der Luft festgehalten.

 »Ich denke, wir haben noch ein Problem, Kapitän«, hörte er den Ersten Offizier hinter sich sagen. Er warf einen kurzen Blick zurück. Was er sah, wirkte zunächst nicht so problematisch.

 Es waren zwei hübsche Beine auf der Leiter, wohlgeformte Waden, Knie und Oberschenkel. Den Beinen folgte ein kurzer Rock aus schwarzem Satin, dann eine Schürze. Schließlich trat die Schönheit, die dunkelrote Haare hatte, von der untersten Sprosse. Sie trug die Uniform des Reinigungspersonals, war ihm als Angestellte jedoch nicht bekannt. In ihrer Rechten hielt sie eine Pistole. Das wird ja immer schöner … Boroskow schüttelte ungläubig seinen Kopf.

 »Sprechen Sie beide Englisch?«, fragte die dunkelhäutige Frau.

 »Da, da, da«, antwortete der Kapitän. »Selbstverständlich.«

 »Gut. Ich möchte, dass Sie sich ruhig verhalten. Heben Sie Ihre Hände, damit ich sie sehen kann. So, ja. Jetzt rüber zur Luke.«

 Die beiden fügten sich.

 »Aufmachen, los.«

 »Aufmachen?«

 »Sie haben mich genau verstanden. Aufmachen!«

 Während der Kapitän ihrem Befehl folgen wollte, schwebte seinem Ersten Offizier etwas anderes vor. Er drehte sich um, schrie Boroskow auf Russisch an und stürzte mit ausgestreckten Armen auf Fancha zu, um ihr die Pistole zu entreißen.

 Das geschah so schnell, dass an ein Zögern nicht zu denken war. Ein Schuss fiel, und die Kugel traf eines seiner Knie. Er stürzte und wand sich vor Schmerz am Boden.

 Boroskow, den dies zutiefst einschüchterte, drehte mehrmals an dem großen Rad aus Edelstahl, bis es laut zischte. Als sich der Vakuumverschluss öffnete, wurde die Luke von unten aufgestoßen. Die harte Kante des runden Deckels schlug dem Kapitän unters Kinn. Auch er ging zu Boden, und zwar mit einer blutenden Platzwunde.

 Als Fancha durch die Öffnung sah, lächelte ihr Stokely entgegen.

 »Oh Baby, Baby, Baby«, stammelte sie und bückte sich, um sein Gesicht in die Hände zu nehmen.

 »Süße, du musst Platz machen. Hinter mir hängen 30 scharfe Kampfhunde, die so schnell wie möglich an Bord wollen.«

 Nachdem sich Fancha in den hinteren Teil der Kapsel zurückgezogen hatte, beobachtete sie die schwerbewaffneten Männer in Schwarz beim Hereinklettern, die sich an der Stahlleine entlanghangelten. Stoke hatte den Kapitän und seinen Offizier zur Seite genommen, um sie mit vorgehaltener Waffe zu verhören: Wo waren die Terroristen, die sich nicht im Ballsaal aufhielten?

 Fancha sah, wie Alex Hawke seinen hübschen Kopf durch die Öffnung steckte.

 »Fancha«, begann er grinsend. »Du hast es tatsächlich geschafft.«

 


 Kapitel 61

 

 Die schweren Kaliber, mit denen die beiden Platoons in dieser Nacht aufwarteten, sollten genügen, um die Terroristen auszuschalten, die das Luftschiff gekapert hatten. Die Typen wussten es noch nicht, aber ihre Lebenserwartung tendierte nun gegen Null.

 Die Rettungsgruppe teilte sich rasch wieder in zwei Verbände, die sich links und rechts neben der Leiter zu Deck A formierten. Stoke und Brock übernahmen Zug Alpha. Sie würden das Schiff von einem Ende zum anderen durchkämmen, dabei jeden Gegner aufspüren, ihn festnehmen oder eliminieren. Im Grunde handelte es sich um eine Großraumrazzia, bloß in einem Zeppelin.

 Unterdessen sollten Hawke und die 14 Mann von Zug Bravo auf direktem Weg zum Ballsaal vorstoßen, die russischen Wachen erledigen und auch alle Geiseln befreien, die sich eventuell nicht dort aufhielten.

 »Aufgepasst«, sagte Hawke an die gesamte Mannschaft gerichtet. »Wie Sie alle wissen, meine Herren, ist das hier kein Einsatz für Schießwütige, sondern erfordert Köpfchen. Wenn wir unsere Blend- und Nebengranaten einsetzen, betreten wir einen Raum voller kreischender, traumatisierter Gefangener, die überwiegend älter, also vielleicht gebrechlich sind, und hervorragend ausgebildeter russischer Terroristen.«

 »OMON, Sir?«

 »Genau. Es ist also wichtig, dass wir wissen, wann wir feuern und wann nicht. Jeder abgegebene Schuss muss sitzen. Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, dass die Ehefrau des US-Vizepräsidenten zu den Geiseln gehört. Ihr Begleitschutz aus dem Weißen Haus ebenfalls. Im Kugelhagel, falls es richtig haarig wird, wovon wir ausgehen sollten, werden sich diese Mitglieder vom amerikanischen Geheimdienst sofort auf sie werfen, damit sie unverletzt bleibt. Denken Sie dabei also nicht, dass die Männer die Frau des Vizepräsidenten angreifen wollen.«

 »Danke für den Hinweis, Sir«, warf ein junger Soldat lachend ein.

 »Das ist nicht witzig«, erwiderte Hawke, und musste dennoch schmunzeln.

 »Das ist eine ernste Angelegenheit, Männer«, ergänzte Stoke. »Jeder Idiot kann jemanden umlegen. Schreiben Sie sich hinter die Ohren, was Ihr Kommandant gesagt hat!«

 »Sobald die Stifte von den ersten Blend- und Nebelgranaten gezogen werden, haben Sie drei Sekunden bis zur Detonation«, sagte Hawke. »Finger weg vom Abzug, bis Sie Ihr Ziel sicher treffen können. Vergewissern Sie sich der Gefahrenpunkte, bevor Sie in den Saal vorrücken. Wenn Sie ihn betreten haben, achten Sie auf Waffen statt Bewegungen. Laufen Sie sich frei, um feuern zu können. Und um Gottes willen … vergeigen Sie es nicht. In Ordnung? Alle bereit? Jeder kennt seine Aufgabe, also los, verdammt, los!«

 Er trat mit Stoke zurück, woraufhin die Soldaten die Leiter hinaufstürzten und sich im Aufenthaltsbereich des Zwischendecks neu formierten.

 Jones hatte der U-Boot-Besatzung aufgetragen, einen Bootsmannsstuhl zum schnellen Abseilen an der Leine zu befestigen und Fancha ins U-Boot zu bringen, zum Bordarzt falls nötig. Auch der Kapitän und der Erste Offizier des Luftschiffs sollten weggeschafft werden, um sie unten gründlich in die Mangel zu nehmen.

 Am oberen Absatz der breiten Haupttreppe trennte sich das Rettungsteam. Stoke führte Gruppe Alpha links durch den zentralen Korridor des Schiffs, denn dort sollte eine umfassende Durchsuchung der einzelnen Kabinen beginnen: auf allen Decks, in jeder Nische, jedem Winkel.

 Hawke ging mit Bravo rechts entlang.

 Alle SEALs hatten die Raumaufteilung verinnerlicht. Sie kannten jede Ecke, Abzweigung und Treppe, auch die Lage und Bauweise des Ballsaals anhand schematischer Karten. Nach nur zwei Minuten stand Hawke mit seinem Team vor dem Haupteingang und knapp außerhalb der Sichtlinie derer, die sich drinnen aufhielten. Ein letztes Mal prüften sie lautlos ihre Waffen.

 Hawke schaute auf den Digitaltimer seiner Uhr, der rückwärts zählte, trat vor und blieb dicht an der Tür stehen. Er hatte einen Schalldämpfer an sein M8 geschraubt und die Automatik auf drei Schuss eingestellt. Jetzt schaute er durchs Fernrohr. Sollte in diesem Moment ein Russe herauskommen, war er geliefert. Als er eine Leuchtgranate von der Weste zog, zwang er sich, langsamer zu atmen. Sein Körper schüttete gerade so viel Adrenalin aus, dass er nicht nervös war. Durch den Knopf in seinem Ohr hörte er Stoke schnaufen.

 »Alpha«, sagte er in sein winziges Mikrofon.

 »Alpha auf Gelb«, antwortete Stoke. »Bitte um Erlaubnis, nach eigenem Ermessen zu handeln und auf Grün vorzustoßen.« Gelb bedeutete, dass sein Team die letzte Deckung erreicht hatte und noch unbemerkt geblieben war. Es war jene Grauzone zwischen Sicherheit und Teufels Küche. Ihr Befehl besagte, keinen Gegner anzugreifen, bis Hawke den Ballsaal stürmte.

 »Bravo auf Grün«, sagte Hawke, während er die Granate in seiner linken Handfläche wog. »Auf Empfang bleiben, Alpha … zehn Sekunden …«

 Er drehte sich zu seinen Männern um. »Denkt daran«, wiederholte er zum letzten Mal, »euch auf Waffen zu konzentrieren, präzise schießen und mindestens vier Schritte vorauszudenken.«

 Alle nickten. Sie waren bereit.

 »Alpha, ihr dürft ab sofort nach eigenem Ermessen handeln und auf Grün vorrücken …«

 Er wartete einen Augenblick. Stokes Leute, das wusste er, setzten sich nun in Bewegung.

 »Fünf«, sagte er dann zu seinem Team. »Vier … drei … zwei … eins …«

 Hawke warf die erste von vielen Leuchtgranaten durch die Tür des Ballsaals. Die Rauchbomben folgten sogleich.

 Wumm!

 Er stürzte sich in den Nebel, seine Männer hinterher.

 Sofort sausten Kugeln der OMON-Polizisten durch den Raum voller Geiseln, der den Schall der Schüsse laut verstärkte. Der Saal erzitterte, während Hawkes Mannschaft durch die Gefahrenzone rannte. Die Soldaten liefen um kreischende Geiseln herum, wobei sie weitere Blend- und Nebelgranaten nach vorn warfen und Terroristen erledigten, sobald diese ihren Weg kreuzten.

 Ihre Gegner erwiderten das Feuer zuerst unkoordiniert und nur vereinzelt, während sich Panik und Verwirrung ausbreiteten. Doch die Mitglieder der russischen Spezialpolizei waren zweifelsohne auf einen solchen Rettungsversuch vorbereitet worden.

 Zwei oder drei von Hawkes Jungs waren bereits gefallen, und die Luft blieb bleihaltig. Zu seinem Entsetzen erhoben sich einige Gefangene. Zwei alte Männer halfen ihren Frauen auf. Dann hielten sie einander an den Händen und taumelten blind durch den Qualm auf eine Tür zu, über der ein Ausgangsschild leuchtete.

 Sie schafften keine sechs Schritte, bevor sie erbarmungslos von den beiden Russen, die diesen Weg bewachten, niedergemäht wurden. Nachdem Hawke diese grausamen Morde mitangesehen hatte, kniete er nieder, zielte mit seinem M8 und feuerte auf den Kopf eines Schützen, der in einem roten Sprühnebel verschwand. Der andere Russe floh.

 Hawke beschloss, ihm nachzustellen. In diesem Saal wurde Mord mit Mord vergolten. Plötzlich jedoch beschoss ihn jemand von oben. Woher? Er fuhr herum. In der Wand über der Bühne gab es zwei kleine Öffnungen, und in einer blitzte der Kolben eines Gewehrs auf. Das musste ein Projektionsraum sein. Beschuss von oben war brandgefährlich. Hawke zog eine weitere Granate und warf sie durch die zweite Scharte. Die Explosion und der entweichende Rauch setzten den Angreifer außer Gefecht, zumindest vorübergehend.

 


 Kapitel 62

 

 »Verschlossene Tür«, sagte Brock zu Jones. Er hielt ein Ohr an die Tür. »Geräusche von drinnen. Hört sich nach einem Fernseher an.«

 Alpha hatte schon eine ganze Ebene durchsucht und dabei zwei Wachen sowie drei weitere Terroristen getötet, die am Schlafen gewesen waren. Sie kamen gerade von der Treppe aufs Promenadendeck.

 »Aufsprengen, Harry«, verlangte Stoke.

 »Brecher, komm her!«, zischte Brock, woraufhin der schlaksige Beecher, ein Junge aus Iowa, an ihnen vorbei zur Tür ging. ›Beecher der Brecher‹ wurde er genannt. Er führte eine abgesägte Remington-Flinte mit sich, in der zwei Hatton-Patronen steckten. Spezialmunition. Außerdem hatte er eine .45er, die in einem Holster an seiner Brust steckte, und die Taschen voller Blendgranaten.

 Jones bedeutete den übrigen Soldaten, weiterzugehen und den Rest des Korridors zu säubern. Die Männer rückten vor, um die verbliebenen Kabinen zu kontrollieren, wobei hin und wieder MG-Feuer durch den Gang knatterte.

 Stoke gab grünes Licht, Beecher hielt seine Flinte ans Türschloss.

 Bumm-bumm!

 Der Schließmechanismus war zerstört. Stoke trat die Tür auf, duckte sich und machte einen halben Schritt vorwärts, bevor er sich nach links umdrehte.

 »Geisel links!«, rief er, während Beecher und Brock nachrückten.

 Er erkannte sie sofort von Zeitungsfotos und aus dem Fernsehen: Vizepräsident Tom McCloskeys Frau Bonnie. Sie saß auf einem Stuhl, mit auf dem Schoß gefesselten Händen, während zwei OMON-Soldaten von links und rechts Pistolen an ihre Schläfen hielten. Sie sah erschöpft aus, lächelte jetzt aber.

 Rechts in der Kabine rafften sich gerade zwei weitere Kerle von einer Couch vor einem Plasmabildschirm auf, über den tatsächlich der Terroristenstreifen Schwarzer Sonntag flimmerte. Brock, der sich immer noch geduckt vorwärtsbewegte, verpasste einem von ihnen eine Dreiersalve in die Brust. Beecher hatte seine Pistole gezogen und erledigte den anderen mit einem Treffer in die Stirn. Kopfzerbrechen im wahrsten Sinne des Wortes.

 »Waffen fallenlassen!«, fuhr Stoke die beiden Typen an, die bei der Frau standen und auf ihren Kopf zielten. Er bemerkte seinen Irrtum sofort und wiederholte die Aufforderung auf Russisch, wobei er den Lauf seines M8 schnell abwechselnd von einem zum anderen schwenkte und sich näherte.

 »Auf den Boden, verdammt!«, brüllte er, während er das M8 auf Kopfhöhe hielt. »Hände weg von der Frau, sofort!«

 Brock schob sich an der Wand entlang hinter die Gefesselte und ihre beiden Bewacher. Diese waren wie erstarrt vor Angst und Unentschlossenheit, weil sie wussten, dass sie erledigt waren, falls sie ihre Geisel töteten. Stoke war so hochkonzentriert, dass er sogar bemerkte, wie die Abzugsfinger der Männer zuckten. In diesem Moment trat Brock geräuschlos vor und schaltete sie von hinten aus – zwei mal zwei Schüsse, die ihnen buchstäblich die Schädeldecken lüfteten.

 Jones griff der Frau unter die Arme und brachte sie geschwind aus der Kabine. Niemand brauchte die Schweinerei in diesem Raum länger als notwendig zu sehen. Er trug sie in die Suite gegenüber, die gerade gesichert worden war, setzte sie sachte aufs Bett und durchtrennte ihre Plastikhandfesseln mit seinem Messer.

 »Alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie einen Arzt? Wir haben einen Sanitäter dabei.«

 Sie schaute ihn ausdruckslos an, bevor sie in Tränen ausbrach.

 Er drehte sich zu der offenen Tür um und rief: »Harry, schaff den Sanitäter her, pronto!«

 »Schon gerufen, Skipper!«, erwiderte Brock.

 »Nein, nein, warten Sie«, sagte die erschütterte Frau. »Ich komme schon klar. Ihr Sanitäter soll den armen Gästen im Ballsaal helfen. Einige von ihnen leiden unter schweren Krankheiten, und vor allem die älteren fürchten sich. Bitte halten Sie sich meinetwegen nicht länger auf, mir geht es gut. Ich würde nur gern einen Schluck Wasser trinken, und darf ich mich kurz mal hinlegen?«

 »Hier.« Brock warf Stoke eine Flasche Wasser zu. »Ich schicke den Sanitäter gleich zum Saal.« Damit lief er los.

 »Ma'am, kommen Sie, ich helfe Ihnen mit dem Kissen. Das war Harry Brock, Mrs. McCloskey. Ein CIA-Spezialagent. Mit seiner Hilfe werden Sie sicher und wohlbehalten nach Washington gelangen. In Bermuda wartet ein Flugzeug der Navy auf Sie. Ich lasse Sie hinbringen, das dauert keine Stunde.«

 »Es ist also … vorbei?«

 »Ja, Ma'am, so gut wie.«

 »Danke sehr«, entgegnete sie und schaute zu Stoke auf. »Vielen, vielen Dank für alles.«

 »Nichts weniger ist unser Job.« Stoke hatte eine ihrer Hände in seine genommen.

 »Diese bedauernswerten Leute dort unten. Die ganze Schießerei. Besteht wirklich eine Chance, sie zu retten?«

 »Wir versuchen es auf jeden Fall, Ma'am. Ich denke schon, dass es uns gelingen wird.«

 

 Hawkes Augen waren rot und brannten vom Rauch der Granaten, weshalb er den Russen fast nicht bemerkte, der sich gerade davonmachen wollte. Es war ein weiterer Muskelberg mit blonder Stoppelfrisur, der den Nebel nutzte, um sich durch den Vorhang hinter die Bühne zu stehlen. Hawke sah ihn im Profil, kurz bevor er verschwand, und wusste sofort, um wen es sich handelte: Den Unmenschen, der die vier älteren Gefangenen kaltblütig niedergeschossen hatte und ihm wenige Minuten zuvor schon einmal im Rauch durch die Lappen gegangen war.

 Das musste der Typ aus Miami sein, von dem Stoke so viel erzählt hatte, ein OMON-Offizier namens Jurin, der nach dem Flächenbombardement auf die tschetschenische Hauptstadt Grosny dazu übergegangen war, kleine Kinder zu meucheln. Während ihrer Besprechung in der Offiziersmesse hatte Stoke ihn den Babykiller genannt. Jurin leitete diese Operation, wie Hawke ahnte, und hackte man einer Schlange den Kopf ab, war sie definitiv tot. Er rieb sich seine schmerzenden Augen und lief schnell durch den Rauch zur Bühne.

 Nachdem er hinaufgestiegen war, trat er durch den dicken Samtvorhang. Im Backstagebereich war es stockdunkel, doch von oben hörte er Schüsse und sah unter einer Tür am Ende einer Metalltreppe Licht aufflackern. Das musste der Projektionsraum sein. Bravo sollte mittlerweile die meisten, falls nicht sogar alle russischen Terroristen getötet haben, doch Jurins Feuer auf die Tanzfläche im Saal würde verheerende Konsequenzen haben.

 Hawke nahm je zwei Stufen auf einmal.

 Die Tür war nur angelehnt, und er trat sie mit einem Fuß auf. Er hätte das Schwein in der Kammer in diesem Moment hinterrücks erschießen können, besann sich aber.

 »Hey, Babykiller!«, rief er, während er das M8 auf den breiten Rücken des OMON-Befehlshabers richtete, der gerade ein neues Magazin in sein Maschinengewehr rammte.

 »Was hast du gesagt?«, fragte der Kerl, noch während er vor der Öffnung zurücksprang, sich umdrehte und seine Waffe auf den Briten richtete.

 »Ich habe Babykiller gesagt. Das bist du doch, oder?« Hawke übte bereits Druck auf den Auslöser seines M8 aus, als der Russe in seine eiskalten Augen schaute.

 »Hawke?«

 »Das bin ich«, bestätigte er und durchlöcherte ihn mit Dauerfeuer.

 


 Kapitel 63

 Washington, D.C.

 

 


»Setz dich, Tom«, sagte der Präsident zu seinem Stellvertreter. Der arme Mann war ein menschliches Wrack, blass und zittrig mit einem Dreitagebart in eingefallenen Gesicht. Er hatte stundenlang auf und ab gehend im Flur vor dem Lagezentrum des Weißen Hauses verbracht, eine Marlboro nach der anderen geraucht und mehrere Kannen Kaffee getrunken.

 »Verdammt, wir hätten mittlerweile etwas von ihnen hören müssen«, fluchte McCloskey von der Tür aus. Der großgewachsene Mann durchquerte den Raum und nahm seinen angestammten Schreibtischplatz neben dem Präsidenten ein. Während er sehnsüchtig auf die breite Digitaluhr an der Wand gegenüber schaute, fügte er hinzu: »Der Einsatz begann vor fast einer Stunde. Es ist ein Zeppelin. Wie lange kann das schon dauern?«

 Der Präsident streckte sich nach einem von McCloskeys Unterarmen aus und drückte ihn sanft, eine Geste zur Ermutigung seines Freundes.

 »Tom, während wir uns hier unterhalten, stürmen die härtesten und professionellsten Soldaten der Welt dieses Luftschiff. Falls irgendjemand Bonnie und all die anderen bedauerlichen Passagiere retten kann, sind es Alex Hawke und SEAL Team Six. Das weißt du genauso gut wie ich.«

 »Du hast recht, tut mir leid, Jack. Es ist bloß …«

 »Völlig verständlich, wie du empfindest, das ist es«, unterbrach der Präsident, rieb sich seine vor Müdigkeit roten Augen und nickte dem Stabsvorsitzenden General Moore zu. »Charlie, würden Sie bitte fortfahren? Die Umverteilung der NATO-Truppen in Polen, Tschechien und den baltischen Staaten, wie weit sind wir damit?«

 Es war längst nach Mitternacht, Washingtoner Ortszeit und somit eine Stunde später als auf den Bermudas. Die fahlen Gesichter der Männer und Frauen im Raum legten wortlos Zeugnis darüber ab, unter welch unerträglichem Stress die gesamte Belegschaft des Regierungssitzes stand. Die vergangenen Tage waren die Hölle gewesen.

 Jetzt weniger als eine Woche vor Weihnachten ging es in der Pennsylvania Avenue 1600 zu wie in einem Bunker, woran weder der festliche Baum etwas änderte, den man kürzlich im Blue Room aufgestellt hatte, noch die rot-grün-goldene Feiertagsdekoration in McAtees Wohnsitz oder die gewaltige beleuchtete Tanne im Neuschnee draußen auf dem South Lawn.

 Weihnachten gab in diesem Jahr kaum Anlass zur Freude. In Russland hatte ein größenwahnsinniger Herrscher die Macht ergriffen und drohte mit einem weiteren Weltkrieg. Ein Todeskommando aus demselben Staat hielt auf einem Luftschiff über dem Nordatlantik 400 verängstigte Geiseln fest – unter anderem die Frau des Vizepräsidenten. Beschissene Weihnachten, Jack, dachte McAtee, während er die drei Wörter auf einen Block schrieb und ein paar kritzelige Ilex-Blätter drumherum zeichnete. 

 General Moore drehte sich um, schaute betrübt auf Reiter und sagte zu McAtee: »Mr. President, der Direktor ist hier, um Sie darüber zu informieren, was das FBI während der laufenden Ermittlungen bezüglich der Sprengung Salinas herausgefunden hat. Mike?«

 Reiter stand auf.

 »Ich fürchte, Mr. President, aus unseren Untersuchungen vor Ort geht hervor, dass wir vor einer weitaus ernsteren Bedrohung stehen. Sie ist schlimmer als alles, was wir uns je hätten ausmalen können. Daraus ergibt sich die Gefahr für eine Katastrophe von globaler Tragweite. Ich habe eine kurze PowerPoint-Präsentation erstellt und würde Ihnen gern damit zeigen, was wir …«

 »Mr. President?« Ein Ordonnanzoffizier der Navy hatte die Tür geöffnet und kam mit langen Schritten herein. »Bedaure, Sie zu stören, Sir. Ein dringender Anruf für Sie aus Moskau.«

 »Korsakow«, brummelte McAtee und hob den Hörer von dem Telefon, das direkt vor ihm stand. »Was will dieser Geistesgestörte jetzt schon wieder?«

 Reiter und Moore schauten einander kopfschüttelnd an.

 »Ja?«, blaffte McAtee in die Sprechmuschel. »Hier spricht der Präsident.«

 »Ah, Mr. President. Danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen. Unsere Unterhandlungen mit den Gesandten Ihrer Botschaft sind höchst unbefriedigend verlaufen. Ich habe die Debatte abgebrochen. Wie Sie wissen, stehen wir an einem bedeutsamen Scheideweg in der Beziehung zwischen unseren beiden Nationen, wobei kühle Köpfe gefragt sind.«

 »In souveräne Staaten einzudringen und zu erwarten, dass sich die zivilisierte Welt zurücklehnt, statt einzuschreiten, hat nichts mit kühlen Köpfen zu tun, Mr. Korsakow. Hören Sie mir genau zu. Sie bewegen sich auf sehr heiklem Terrain, auf einem außerordentlich schmalen Grat.«

 »Und finden Sie, dass der Vorstoß von zehn Divisionen der NATO-Streitkräfte an die Grenzen meines Landes von kühlen Köpfen zeugt? Wenn ich Sie an unsere letzte Unterhaltung erinnern darf: Ich bemühe mich gerade, sunnitische Terroristen aus Tschetschenien an Bord eines meiner Luftschiffe davon zu überzeugen, 400 unschuldige Geiseln freizulassen. Ihre Drohungen sind diesen Anstrengungen nicht unbedingt zuträglich.«

 »Ich höre mir Ihre Beleidigungen nicht mehr an. Machen wir uns nichts vor. Die Terroristen, die dieses Schiff gekapert haben, sind keine tschetschenischen Muslime, sondern Angehörige der OMON-Spezialpolizei, die unter expliziter Order des Kreml agieren, und falls diesen armen Menschen irgendetwas zustößt, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.«

 »Glauben Sie, was Sie wollen«, schnaubte Korsakow. »Deren Blut kann von mir aus an Ihren Händen kleben, ich halte meine eigenen sauber, was diese Angelegenheit betrifft. Eines garantiere ich Ihnen allerdings, Mr. President: Was in Kansas geschah, kann und wird sich woanders wiederholen. Ich gebe Ihnen 24 Stunden. Innerhalb dieses Zeitrahmens erwarte ich, dass sich die Truppen der NATO und der USA zurückziehen, die Marinestreitkräfte im Schwarzen Meer ihre Gefechtsbereitschaft aufgeben und Sie selbst sich mit Ihrem Namen dafür verbürgen – schriftlich –, dass Ihre westlichen Verbündeten mein Land nicht in dem Bestreben behindern werden, die Einheit aller russischen Bürger innerhalb seiner naturgegebenen Grenzen wiederherzustellen.«

 »Naturgegeben?«, fragte McAtee. »Was soll das denn heißen, abgesehen von einer Beschönigung für illegal? Können Sie irgendeine juristische Grundlage für diesen Behauptung zitieren?«

 »Dieses Gespräch ist beendet, Präsident McAtee. Behalten Sie Ihre Uhr im Auge. Sollten meine Forderungen nicht binnen von nun an genau 24 Stunden erfüllt sein, werde ich die Energieversorgung Europas durch die Ukraine unterbinden. Es ist gerade ein besonders kalter Dezember, und die Temperaturen sollen noch deutlich weiter sinken. Zwölf Stunden nach Ablauf dieser Frist wird eine soweit ungenannte Stadt auf der Westhalbkugel mit einer Bevölkerungszahl von über einer Million Seelen aufhören zu existieren. Wiederum zwölf Stunden später schreiten wir mit fünf Millionen fort, und so weiter – bis Sie sich bereit erklären, kooperativer zu sein. Ist das unmissverständlich genug?«

 McAtee knallte den Hörer auf die Gabel.

 »Gott«, stöhnte er. »Diesem Mann ist nicht mehr zu helfen! Er will die Brennstoffversorgung Europas unterbrechen und die ganze Welt in Flammen aufgehen lassen, eine Stadt nach der anderen, falls wir uns nicht zurückhalten. Chruschtschow war ein Unruhestifter, aber Kennedy blieb wenigstens vor einem derangierten Psychopathen verschont. Eine Stadt mit einer Million Einwohnern vernichten? Danach mit fünf? Wie kann er das schaffen, Brick? Mit schmutzigen Atombomben?«

 Kelly schaute den Präsidenten schweigend an, bis dessen Ärger etwas nachließ und er sichergehen konnte, seine volle Aufmerksamkeit zu haben. »Nein Sir, etwas viel Heimtückischeres als schmutzige Bomben. Mike deutete bereits an, dass das FBI untersucht hat, wie die Russen Salina zerstören konnten. Leider möchten Sie die Antwort gar nicht wissen. Genaugenommen ist sie erschreckend. Mike, würde Sie bitte übernehmen?«

 »Das Beängstigende daran ist: Es handelt sich nicht um leere Drohungen, Sir. Jahrzehntelang beharrten wir auf großen Bomben, Kernwaffen von zehn bis 20 Megatonnen. Korsakow hingegen hat über längere Zeit hinweg Millionen von harmlos erscheinenden Computern benutzt, um praktisch auf der ganzen Welt kleine, äußerst kraftvolle Sprengkörper zu verteilen, so vermessen das auch klingen mag. Zuerst konnten wir es selbst kaum glauben. Diese Zeta-Computer sind …«

 »Entschuldigung, Mike. Zeta-Computer? Helfen Sie mir auf die Sprünge.«

 »Laptops, Mr. President. Sie kennen Sie vermutlich unter dem Namen Wizards. Günstige Computer aus russischer Fertigung, entwickelt und gebaut von Korsakows Unternehmen TSAR. Mehrere zehn Millionen wurden davon auf dem Planeten verkauft, und in jedem steckt eine Bombe. Alle diese Computer enthalten jeweils acht Unzen eines nicht nuklearen Sprengstoffs namens Hexagon und zudem GPS-Transmitter, die fortwährend Auskunft über ihren Standort geben. Sie lassen sich fernzünden und …«

 Der Präsident sah ihn ungläubig an. »Wie viele dieser Geräte sind im Umlauf, sagten Sie? Millionen?«

 Eine junge Offizierin betrat den Raum und sagte tonlos »dringend« zu McAtee, sodass er es ihr von den Lippen ablesen konnte. Dazu reichte sie ihm ein einzelnes Blatt Papier, das in der Mitte gefaltet war. Er las die Nachricht schnell, während Reiter fortfuhr.

 Schließlich klappte er den Zettel wieder zu, legte ihn unter sein Wasserglas und schaute sich im Raum um, bis er in Tom McCloskeys verzweifelte Augen schaute. Er schenkte ihm eine aufmunternde Geste. »Bonnie ist okay.«

 Der Vize legte seinen Kopf in die Hände, seine Schultern fingen an zu beben. 

 »… mehrere zehn Millionen, vielleicht Hunderte Millionen dieser Waffen, Mr. President, in allen Städten und Dörfern der Erde. In Wohnungen, Schulen, Büro- und Regierungsgebäuden, Flughäfen, Kirchen, faktisch überall. Sogar im Pentagon, Herrgott. Millionen über Millionen von Bomben. An jedem Ort und in jedem Land der Welt. Korsakow kann per Knopfdruck eine Stadt, einen Staat, ganze Kontinente, eine …«

 »Der Himmel steh uns bei«, seufzte der Präsident und ließ sich zurück in seinen Sessel sacken, während ihm die Bedeutung dessen bewusst wurde, was er gerade erfahren hatte.

 Wenige Augenblicke später lehnte er sich nach vorn und stützte beide Arme auf den Tisch. »Sie müssen ihn aufhalten, Brick. Sie auch Mike. Sofort.«

 »Wir arbeiten daran, Mr. President, glauben Sie mir.«

 »Ich will stündlich auf den neusten Stand gebracht werden. Wir tun alles, egal was es kostet. Das Außenministerium hält es für wahrscheinlich, dass die Invasion Estlands unmittelbar bevorsteht. Falls ein einziger russischer Soldat seinen Fuß irgendwo hinsetzt, wo er nichts verloren hat, trete ich vor den Kongress. Dann werde ich verlangen, dass wir Russland umgehend den Krieg erklären. Das meine ich ernst? Haben mich alle in diesem Raum verstanden?«

 »Ein Präventivschlag gegen russische Städte?«, fragte Moore.

 »Sie haben es erfasst, Charlie. Genau das meine ich.«

 Betretenes Schweigen folgte. Alle nestelten nervös an ihren Stiften und Papieren. Oh ja, sie hatten verstanden. Das Ende der Menschheit war zum Greifen nah.

 »Die Notiz dort, Jack«, bemerkte Tom McCloskey sichtlich erleichtert. Der gefaltete weiße Zettel unter dem Trinkglas des Präsidenten ließ ihm keine Ruhe. »Gibt es noch mehr Neuigkeiten über die Geiselnahme?«

 »Ja, gibt es, Tom. Sehr gute Neuigkeiten. Bonnie ist in Sicherheit. Sie steht unter Schock, ist aber körperlich unversehrt. Man bringt sie in diesem Augenblick nach Bermuda. Dort läuft schon eine Navy-Maschine warm, die sie in weniger als einer Stunde heim nach Bethesda fliegen wird. Sie lässt dich und die Kinder grüßen und kann kaum erwarten, euch wiederzusehen.«

 »Und die restlichen Geiseln, Jack?«, bohrte McCloskey mit glänzenden Augen weiter.

 »Sie wurden befreit, Tom. Die US Navy hat das Luftschiff jetzt in ihrer Gewalt. Es wird im Schlepptau eines unserer U-Boote nach Bermuda gezogen. Es gibt Todesopfer unter den Geiseln – erstaunlich wenige angesichts dieser Extremsituation, auch wenn der Verlust unschuldiger Leben natürlich untragbar ist.«

 »Oh«, stöhnte McCloskey. »Mein Gott, diese armen Leute. Danke für die Mitteilung, Jack. Ich glaubte nicht, ich könnte …«

 »Tom, du solltest wohl besser hoch in die Wohnung gehen und den Kindern sagen, dass ihre Mutter an Heiligabend zu Hause sein wird.«

 Der Vizepräsident erhob sich mit weichen Knien und ging zur Tür. »Frohe Weihnachten Ihnen allen«, sagte er mit erstickter Stimme, bevor er den Raum verließ.

 

 McAtee saß allein an seinem Schreibtisch im Oval Office und starrte aufs Telefon, während der Schnee sanft vor dem Fenster rieselte. Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand. Falls es die Russen auf einen Krieg anlegten, sollten sie ihn bekommen, bei Gott. Dennoch war da irgendetwas, dass er in dieser Sache nicht berücksichtigt hatte, ein wichtiges Teil dieses russischen Puzzles, tief verborgen seit vielen Jahren – seit dem Kalten Krieg, als er dem Committee on Armed Services im Senat vorgestanden hatte.

 Er stierte auf das Telefon, bis sein Blick verschwamm. Es fiel ihm nicht ein.

 Doch dann …

 Die Briten hatten einmal einen Maulwurf in den Osten geschickt, der tief in den Kreml gelangt war. Ursprünglich hatte dieser Mann dem Militär angehört und später dem KGB. Wie hieß er doch gleich? Er war während der Korean-Airlines-Affäre sehr hilfreich gewesen, und in diesem Zusammenhang hatte McAtee auch zum letzten Mal etwas von ihm gehört. Der Mann war dann von seinem Radar verschwunden, doch falls er noch lebte und weiterhin als Insider arbeitete …

 McAtee griff zum Hörer und wählte Sir David Truloves Privatnummer. In England war es jetzt kurz vor sieben – sonntags. Aber C schlief bestimmt nicht mehr.

 »Hallo?«, tönte es müde am anderen Ende.

 »David, Jack McAtee hier.«

 »Guten Morgen.«

 »Haben Sie von den erfreulichen Entwicklungen im Zusammenhang mit dem Luftschiff gehört?«

 »Ja. Vor wenigen Minuten erhielt ich einen Anruf aus Bermuda. Das U-Boot und alle Überlebenden sind dorthin unterwegs. Saubere Arbeit, muss ich sagen. Ich gratuliere herzlichst.«

 »Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Rotes Banner in diesem Fall die Führung übernahm. Ihr Mann Alex Hawke hat Großartiges geleistet. Und diese Frau – wie lautet ihr Name noch? Die Passagierin, die unseren Jungs sozusagen die Tür aufgehalten hat?«

 »Fancha heißt sie, sagte mein Verbindungsbeamter. Keine Passagierin anscheinend, sondern eine Sängerin, die zur Unterhaltung an Bord war.«

 »Genau, das ist sie. Muss eine ziemlich außergewöhnliche Frau sein. Was sie getan hat, erforderte großen Mut. Ein rundum fabelhaft gelaufener Einsatz.«

 »Mr. President, ich würde den Hauptanteil des Erfolges Ihren jungen SEAL-Verbänden zurechnen. Sehr wenige Opfer auf unserer Seite. Falls in Zukunft regelmäßig Zeppeline die Ozeane überqueren, was durchaus sein mag, haben wir nun ein Szenario für die Lehrbücher, sollte es wieder zu einem solchen Geiseldrama kommen.«

 »David, ich rufe wegen einer anderen dringenden Angelegenheit an. Nun da wir dieses Luftschiff nicht mehr berücksichtigen müssen, möchte ich etwas bezüglich dieser verfluchten Zeta-Computer unternehmen. Ich denke, Sie wissen darüber Bescheid?«

 »In der Tat. Das FBI hat seine Kenntnisse darüber mit dem MI5, MI6 und New Scotland Yard geteilt. Mehrere zehn Millionen Bomben, und alle sind miteinander verbunden? Das ist offengestanden unglaublich, wenn auch anscheinend leider wahr. Dieser neue Kreml-Chef muss völlig unzurechnungsfähig sein. Meine Männer arbeiten auf Hochtouren. Das Ganze ist zwar ein einziger Albtraum, aber es muss eine Möglichkeit geben, diese Geräte zu entschärfen.«

 »Ich sitze schon eine Weile hier und zermartere mir das Gehirn. Wir müssen damit rechnen, dass Korsakow oder jemand aus seinem näheren Umfeld so etwas wie einen Fernzünder besitzt. Einen Atomkoffer, um es einigermaßen treffend auszudrücken. Denken Sie nicht auch?«

 »Gewiss. Eine Steuereinheit, um die zahllosen Minibomben gleichzeitig zu aktivieren. Wie in Salina, nur auf viel breiterer Ebene.«

 »Exakt. Folglich gilt es, diesen Auslöser zu finden und zu zerstören, bevor Korsakow oder jemand anderes ihn drücken kann. Er gab uns 24 Stunden, bevor er eine westliche Millionenstadt in die Luft jagen will.«

 »Herrje. Bislang haben wir hier wirklich keinerlei Anhaltspunkte. Ich rufe einen Krisenstab zusammen, der gezielt darauf angesetzt wird.«

 »David, wenn ich kurz weiter ausholen dürfte: Sie hatten in den Achtzigern einen Agenten im Kreml. Ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern, aber …«

 »Stefanowitsch Halter? Ein Professor und Dozent?«

 »Nein, nein. Ich kenne Professor Halter. Der Mann, an den ich denke, war bei der Armee, dann beim KGB. Tough, smart. Teutonischer Typ, ein Deutschrusse. Für Geld machte er alles. Er half uns bei der Sache mit dem koreanischen Passagierflugzeug, das die Sowjets vom Himmel holten, nachdem es in ihren Luftraum eingedrungen war. Ich hatte direkt über die CIA mit ihm zu tun. Ein habgieriger Widerling zwar, aber an seiner Arbeit gab es nichts zu beanstanden.«

 »Diese Beschreibung würde auf die meisten Typen passen, mit denen sich Korsakow umgibt. Ich denke, Sie suchen nach jemandem, der dem Zaren sehr nahe steht, nach einem engen Vertrauten von ihm.«

 »Ganz genau.«

 »Mir ist klar, worauf Sie hinauswollen. Eine gute Idee, ich gehe dem sofort nach. Würde mich schwer wundern, wenn wir den Mann nicht finden. Wir bringen in Erfahrung, ob er noch am Leben ist, und falls ja, ob er eine Schlüsselposition im neuen Regime des Zaren einnimmt.«

 »Wie schnell können Sie mir diese Infos liefern, David?«

 »Sie werden sich daran erinnern, dass der MI6 zu jener Zeit nicht wenigen Doppelagenten beim KGB das Gehalt aufbesserte. Wir eröffneten Nummerndepots für sie in Zürich oder Genf. Sollte nicht lange dauern, festzustellen, ob noch ein paar aktive Konten in der Buchhaltung auftauchen. Allerdings muss ich Sie warnen. Wir haben diese Kerle seit dem Fall der Sowjetunion 1991 nicht mehr herangezogen. Ich weiß nicht einmal, ob noch einer von ihnen lebt. Zu den Aufgaben von Rotes Banner gehört auch die Wiederaufnahme alter Kontakte in Moskau. Zugegebenermaßen haben wir damit gerade erst begonnen.«

 »Bietet sich denn von Ihrer Seite aus überhaupt jemand an, der sich schnell darum kümmern könnte? Es zählt jede Sekunde.«

 »Tatsächlich könnte sich Halter an den Kerl erinnern, den Sie suchen. Er ist momentan in streng geheimer Mission in Moskau unterwegs, hielt sich aber von einiger Zeit in Bermuda auf, um Hawke und Rotes Banner über Schläfer in Moskau aufzuklären. Ich rufe ihn sofort an.«

 »Bitte, Sir David, ich brauche nicht zu betonen, wie ungeheuer wichtig es ist. Wir brauchen eine verlässliche Instanz im Kreml, und das schleunigst. Jemanden, der uns dabei hilft, nahe genug an Korsakow heranzukommen, um die unsäglichen Todesmaschinen funktionsunfähig zu machen. Laut CIA trifft sein privates Luftschiff in zwölf Stunden in Stockholm ein. Zwei Stunden später wird er sich in der Konserthuset einfinden, um seinen Nobelpreis in Empfang zu nehmen. Ich möchte, dass sich Ihre Leute von Rotes Banner an ihn heften, sobald er gelandet ist. Wen würden Sie vorschlagen? Ich halte Hawke für ideal.«

 »Alex Hawke? Bedaure, aber der muss sich nach Energetika und dieser Bermuda-Operation wohl ein wenig ausruhen.«

 »Dafür haben wir keine Zeit, David. Falls Sie den Mann in das nächstbeste Flugzeug nach Stockholm setzen könnten, wüsste ich das sehr zu schätzen. Da Korsakow dort sein wird, muss Hawke es auch sein. Sind Sie einverstanden, wenn wir das Transportmittel bereitstellen?«

 »Ich kontaktiere ihn direkt nach unserem Telefonat.«

 »Alles hängt von seinem Auftrag ab. Ausnahmslos alles.«

 »Verstanden. Ich melde mich, sobald ich eine konkrete Antwort auf Ihre Frage bezüglich des Kremls habe. Auf Wiederhören.«

 Auf Wiederhören?

 Verabschiedeten sich die Briten wirklich noch so?

 


 Kapitel 64

 Kungsholm, Schweden

 

 


Das winzige Dorf Kungsholm – nicht zu verwechseln mit dem fast gleichnamigen Stadtbezirk – lag ungefähr eine Autostunde vom Stockholmer Stadtzentrum entfernt. Da es in einem tiefen, dunklen Wald lag, tat sich Hawke recht schwer damit, es zu finden. Die Äste der knorrigen, alten Bäume am Straßenrand bogen sich unter dem jüngst gefallenem Dezemberschnee und warfen lange, schwarze Schatten. Beidseits der engen Fahrbahn tauchten vereinzelte, ärmlich wirkende Landhäuser auf, die unnatürlich still wirkten.

 Nichts rührte sich, außer dünnem Nebel, der durchs Scheinwerferlicht waberte und im scheinbar herausdrängenden, verlangenden Dickicht des umgebenden Waldes verschwand. Vollkommene Ruhe. Es schien, als habe ein böser Zauberer seinen Stab vor Kurzem über alle Dächer geschwenkt und sie mit Feenstaub berieselt, um die Bewohner des Ortes auf ewig einzuschläfern.

 Hawke fuhr langsam durch die Siedlung. Aus einigen Schornsteinen stieg Qualm auf und kräuselte sich im dürren, schwarzen Geäst, das sich schroff vor dem gold- bis rosafarbenen Nachmittagshimmel abhob. Diese wenigen feinen Rauchschleier waren das einzige menschliche Lebenszeichen. Kurz vorher waren ihm drei stattliche Rentiere ins Auge gefallen, die ihn mit sicherem Abstand aus dem Wald heraus angestiert hatten, erstarrt wie aus Eis bis auf die bebenden Nüstern und die großen, schwarz glänzenden Augen.

 Hawke zitterte hinter dem Lenkrad des alten Saab, dessen Heizung und Scheibenwischer für dieses Wetter unzureichend waren. Obwohl er bewusst ein unauffälliges Auto gewählt hatte, war er gleich bei seiner Abfahrt am Flughafen von einem neueren Audi mit getönten Scheiben verfolgt worden. Nach einigem Hin und Her in den gepflasterten Gässchen der Gamla Stan – Stockholms Altstadt – hatte er ihn endlich abgehängt, wer auch immer es gewesen sein mochte. Er tippte auf russische Geheimpolizei, die Schergen des Zaren. Korsakow ließ bestimmt alle Flughäfen und Bahnhöfe von seiner Dritten Abteilung überwachen.

 Nach geglückter Flucht aus der Hauptstadt in Richtung Süden durch die schwedische Landschaft suchte er Straßenschilder, die ausnahmsweise nicht vollständig mit Schnee verdeckt waren. Das Lesen der Karte, die er auf seinen Knien aufgefaltet hatte, half auch nicht weiter, denn er beherrschte die schwedische Sprache nicht.

 Noch wollte er sich nicht eingestehen, dass er sich verirrt hatte, zog aber in Erwägung, sein Handy herauszunehmen und seinen Kontaktmann Stefan Halter anzurufen, als er endlich eine zugeschneite Abbiegung entdeckte, die er vermutlich nehmen musste. Die Wipfel der Bäume waren hier zusammengewachsen, weshalb die Straße wie ein langer, finsterer Tunnel anmutete, der sich durch den Wald schlängelte.

 Stefan sollte am Ende des Wegs warten. Als Treffpunkt mit dem russischen Doppelagenten, den der Professor für das Weiße Haus identifiziert hatte, war ein Geheimunterschlupf von Interpol in Kungsholm ausgesucht worden. Hawke wusste nur, dass der Mann, dessen Name ihm vorenthalten blieb, ein früherer Spion für Präsident McAtee war. Der hatte diese Begegnung auch ausdrücklich angeordnet.

 Hawkes Weisung für diese neue Mission war simpel: Fahren Sie in Schweden so schnell wie möglich nach Kungsholm, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, und suchen Sie Halter auf.

 Schließlich zeigte sich ein schlichtes, zweistöckiges Bauernhaus vor der beschlagenen Windschutzscheibe. Es bestand aus bossiertem Stein und hatte ein schiefernes Spitzdach mit je einem Ziegelschornstein auf beiden Seiten. Hawke erinnerte es an Märchen.

 Nachdem er den Saab neben einer zerbeulten Mercedes-Limousine auf einem kleinen Hof direkt vor dem Eingang abgestellt hatte, stieg er aus und klopfte wie abgesprochen an der massiven Holztür. Erst dreimal und nach einer Pause noch zweimal.

 Der russische Maulwurf Dr. Stefanowitsch Halter, sah genauso spießig schick aus wie in Bermuda, als er die Tür öffnete. Drinnen roch es wohltuend nach Holzrauch, und der müde britische Spion war froh, der Kälte entfliehen zu können.

 »Alex, machen Sie sich auf etwas gefasst«, legte Halter direkt los.

 »Und zwar was, Stefan?«

 »Der Mann, den Sie gleich kennenlernen werden, heißt General Kuragin und ist Leiter der Dritten Abteilung, der privaten Geheimpolizei des Zaren. Er sitzt bereits am Küchentisch. Ein etwas schwieriger Typ, würde ich sagen.«

 »Nikolai Kuragin?«, hakte Alex nach.

 »Genau der. Sie kennen ihn?«

 »Wir sind uns kurz im Winterpalast des Zaren über den Weg gelaufen. Er ist sein ältester und engster Freund, nicht wahr?«

 »Na ja, drücken wir es so aus: Die Loyalität des Generals war nie ganz ohne Tadel. Dabei sollten wir es belassen.«

 »Er ist betrunken, oder?«

 »Noch nicht, aber auf dem besten Wege.«

 »Nehmen Sie ihm die Flasche weg.«

 »Guter Bulle, böser Bulle, eines Ihrer Yankee-Klischees. Also, ich wäre gern der gute Bulle. Hören Sie, er hat den Beta-Auslöser dabei. Es gibt lediglich zwei davon. Er trägt ihn permanent mit einer Kette an seinem linken Handgelenk, geht sogar mit dem Kästchen ins Bett.«

 »Beta-Auslöser? Was löst das Ding denn aus?«

 »Eine Sprengung.«

 »Welche Sprengung?«

 »Nun … die der ganzen Welt im Grunde genommen.«

 »Das meinen Sie nicht ernst.«

 »Und ob, Alex. Passen Sie auf, ich kann das jetzt nicht genau erklären, aber Korsakow hat überall auf der Welt mit Sprengstoff bestückte Laptops vernetzt, Zeta-Computer.«

 »Die Wizards? Ich habe auch einen.«

 »Ja. Ich weiß, das klingt ziemlich abwegig, ist es aber nicht. Es entspricht der bitteren Wahrheit, veranschaulicht an der Zerstörung von Salina, Kansas.«

 »Sie sprechen von zwei Auslösern. Wer hat den anderen?«

 »Der Zar natürlich. Kuragin fungiert als Notbehelf für den Fall, dass Korsakow etwas zustößt.«

 »Ist unserem General nach Zusammenarbeit zumute?«

 »Er wird sich dazu bereit erklären, wenn er hört, wie viel wir für den Beta-Auslöser zahlen würden.«

 »Die Verhandlung führe ich?«, fragte Hawke weiter.

 »Wir beide. Er hätte sich nicht zu diesem Treffen bereit erklärt, wenn er nicht käuflich wäre, das garantiere ich Ihnen.«

 »Wie hoch dürfen wir gehen?«

 »Bis auf 50 Millionen US-Dollar, aber wir fangen bei 20 an. Diesen Betrag habe ich schon auf sein Genfer Konto überwiesen.«

 »Ich wusste, dass ich in der falschen Branche eingestiegen bin«, frotzelte Hawke. »Zur Küche geht es dort entlang, nehme ich an?«

 

 »Lord Hawke, willkommen«, grüßte General Kuragin, während er etwas unsicher aufstand und seine Rechte ausstreckte. »Wir haben uns letzte Woche kurz in meinem Land gesehen. In etwas heimeligerer Atmosphäre, der Winterresidenz des Zaren.«

 »Ich erinnre mich, General«, entgegnete Hawke, schüttelte die knochige Hand des Russen und setzte sich an den rustikalen, alten Tisch. In seiner schwarzen Uniform besaß Kuragin eine unheimliche Ähnlichkeit zu Heinrich Himmler, falls sich Hawke in seiner Vorstellung von dem alten Nazi nicht irrte, was auch an dem strengen Blick, den tief im Schädel sitzenden Augen und seinem teigig gelben Teint lag. Halter setzte sich zu den beiden, woraufhin Kuragin feierlich Wodka aus einer Karaffe in drei Gläser schüttete.

 »Soviel ich weiß, haben Sie in Energetika ein paar Stündchen mit meinem alten Freund verbracht, Lord Hawke?«, begann Kuragin.

 »Putin ist Ihr Freund? Aber sie halfen doch dabei, ihn zu stürzen?«

 »In Russland ist nicht immer alles so, wie es zu sein scheint. Dort greifen stets mehrere Zahnräder ineinander, glauben Sie mir.«

 »Oh, das tue ich General. Ihr Land ist sehr kompliziert.«

 Kuragin nickte und lächelte flüchtig. Er fasste diese Bemerkung tatsächlich als Kompliment auf. Dann legte er eine Hand auf die von Hawke und tätschelte sie wie die eines Kindes. Die dürren Finger zitterten und waren eiskalt.

 »Putin zeigte sich in seinen Schilderungen zutiefst beeindruckt von Ihnen. Genauer gesagt bestand er persönlich darauf, dass ich mich heute mit Ihnen treffe.«

 »Wirklich? Wieso?«

 »Was vermuten Sie denn? Er hat Sie doch sicherlich in sein Vertrauen gezogen neulich nachts in seinem Kerker, Ihnen seine Zukunftspläne unterbreitet, oder?«

 »Das hat er, in der Tat«, gab Hawke zu, wobei er sich die Unterhaltung ins Gedächtnis rief.

 »Die da lauten?«

 »Er will den Zaren eliminieren und seine alte Macht wiedergewinnen«, antwortete Hawke langsam, während er sich zurücklehnte. In dieser verworrenen Russland-Affäre fügte sich mit einem Mal alles zusammen.

 Russland ist ein Rätsel, umgeben von einem Mysterium, innerhalb eines Geheimnisses, meinte Churchill dereinst über Russland, und genauer auf den Punkt hätte er es nicht bringen können. Hawke trank von seinem Wodka und dachte über den General nach.

 Kuragin war derjenige, der Putin im Gefängnis insgeheim schützte, und ihm fiel auch die Aufgabe zu, den ehemaligen Präsidenten wieder an die Spitze zu bringen, sobald er den Zaren sicher beseitigt hatte.

 Jawohl, jetzt war alles ziemlich klar. Er hatte sie endlich gefunden, die Person, die für den MI6 lange Zeit nur der Dritte Mann gewesen war, der unsichtbare Puppenspieler hinter der Politbühne des Kreml.

 Die Annahme, dass es Iwan Korsakow sei, zu der sich Hawke hatte verleiten lassen, war grundfalsch gewesen.

 Es handelte sich um General Nikolai Kuragin.

 Palastintrigen blickten in Russland auf eine durchaus lange Tradition zurück, und Hawke hatte es geschafft, sich irgendwie in eine dieser blutigen Intrigen zu verstricken, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er war voller Selbstbewusstsein eingereist und bereit gewesen, seine Fertigkeiten anzuwenden, um die Russen auszuspionieren, musste nun aber feststellen, dass er als nichtiger Bauer auf ihrem riesigen Spielbrett fungiert hatte. Und der Dritte Mann, der größte Schachmeister von allen, hatte ihn von Anfang an ausgenutzt.

 Um den König durch ein Bauernopfer zu schlagen?

 Kuragin lächelte wieder, wobei er die Augen hinter seinen dicken Brillengläsern zu schwarzen Schlitzen zusammenkniff und das unangenehme Gefühl vermittelte, die Gedanken des Agenten lesen zu können.

 »Sie sind es gewesen, nicht wahr, General?«, fragte Hawke. »Sie ließen mich festnehmen und spendierten mir einen Kuraufenthalt der anderen Art in Energetika!«

 »Hmm. Sagen wir lieber, ich habe dem Zaren nahegelegt, es zu tun. Natürlich konnte er überhaupt nicht absehen, dass sie lange genug am Leben bleiben würden, um mit unserem geschätzten Ex-Ministerpräsidenten zu sprechen. Nein, Iwan der Schreckliche nahm an, man würde Sie kurz nach Ihrer Ankunft hinter jenen unheilvoll schwarzen Mauern pfählen.«

 »Iwan der Schreckliche«, wiederholte Hawke und grinste den gerissenen Spionageveteranen an. »Mich überrascht, dass ausgerechnet Sie ihn so nennen, Ihren teuren Freund.«

 Kuragin sprang unvermittelt auf. »Er ist ein grausames Monster. Seine Gegner zu Tausenden aufzuspießen ist für ihn nur ein Spaß. Doch mein geliebtes Mutterland völlig zu ruinieren, indem er die USA bis zum Einsatz von Atomwaffen reizt, ist der Gipfel an Boshaftigkeit – und ist trotzdem genau das, was bald geschieht.«

 »Es sei denn, Sie halten ihn auf.«

 »Es sei denn, Sie halten Ihn auf, Lord Hawke. Niemand darf je den Verdacht schöpfen, dass ich etwas zu tun hätte mit diesem, diesem … was auch immer Sie vorhaben. Die Gründe dafür sind offensichtlich. Wenn mich nicht alles täuscht, nennen es die Amerikaner glaubhaftes Dementi. Ich beabsichtige, meine Beteiligung sehr glaubhaft abstreiten zu können, das versichre ich Ihnen. Bis ins letzte Detail glaubhaft.«

 Während Hawke einen Blick auf Halter warf, hätte er gern gewusst, inwieweit dieser bereits im Bilde war. Hatte der Mann den weiten Weg nach Bermuda zurückgelegt, um Hawke für Kuragin abzuklopfen? Sehr gut möglich, dass ihm bereits zu jenem Zeitpunkt eine Rolle zugewiesen worden war. Halter ließ sich allerdings nichts anmerken. Davon verstand man etwas, wenn man ein Leben lang im Spagat zwischen den Fronten gelebt hatte.

 »Ich glaube, wir verstehen uns, General«, sagte Hawke, noch während er sich auf eine Entscheidung festlegte. Er hob sein Glas. Putin mochte alles andere als ehrenwert sein, war dem narzisstischen Psychopathen, der sich einen Zaren nannte, allerdings tausendfach vorzuziehen.

 Der Bauer sah das Brett nun zur Gänze aus der Vogelperspektive und konnte keine Finte mehr entdecken, die ihn davon abhielt, seinen nächsten Schritt zu wagen.

 »Auf den Weltfrieden«, prostete Kuragin, ebenfalls mit erhobenem Glas.

 Die beiden anderen sprachen ihm nach – »Auf den Weltfrieden« –, und dann leerten alle drei ohne abzusetzen ihre Gläser.

 Hawke sah auf seine Uhr. »General, erzählen Sie mir doch mehr von Ihrer schmuckvollen Armkette und deren Anhänger.«

 »Gern«, erwiderte Kuragin und schob den Detonator aus dem Koffer hinüber. »Was genau möchten Sie wissen?«

 »Zunächst einmal, wie er funktioniert.« Hawke nahm das Gerät und drehte es in seinen Händen. Er besah es gründlich und machte sich die enorme Macht bewusst, die ihm innewohnte. Es handelte sich schlicht um eine kleinere Version des Zeta-Rechners.

 »Die beiden verfügbaren Zünder heißen Beta und ermöglichen die Auswahl jedes Zeta-Computers auf der Erde über Bluetooth oder alternative moderne Industriestandards zur drahtlosen Datenübertragung. Ich kann diesen Beta problemlos darauf programmieren, sowohl einen einzelnen Computer als auch, sagen wir, hundert Millionen zu sprengen – nacheinander oder simultan. Nur auf Befehl des Zaren hin, wohlgemerkt.«

 »Sie können faktisch die ganze Welt mit diesem Ding in die Luft jagen«, präzisierte Hawke mit neuerlichem Blick auf Halter. »Sofort hier und jetzt.«

 »Prinzipiell schon, aber das werde ich nicht tun. Ich bin nicht verrückt, zumindest noch nicht. Der Zar hingegen wäre wohl nicht so zurückhaltend, falls sich der Feind entweder verkalkuliert oder die Lage unterschätzt und ihm in den Weg tritt.«

 »Beachtenswert«, meinte Hawke und legte den Detonator behutsam zurück auf den Tisch. Nachdem er die Karaffe, die vor Kuragin stand, genommen und sich noch einen Wodka eingeschenkt hatte, schaute er die beiden anderen Männer mit einem Gesichtsausdruck an, den man als Bewunderung hätte deuten können.

 Dann fuhr er fort: »Sie horten keine Bomben und verschleudern auch nicht Millionen für Reaktoren, Bombentransporte, Atom-U-Boote oder Langstreckenraketen, nein. Sie legen Ihren Gegnern den Sprengstoff als Kuckucksei ins Nest! Und besser noch, indem Sie ihnen die Saat ihres eigenen Untergangs verkaufen, verdienen Sie ein Vermögen. Eine ungeheuer simple und findige Art, das Schicksal des Planeten in die eigene Hand zu nehmen.«

 »Danke sehr«, gab Kuragin zurück.

 »War das Ihre Idee?«, fragte Hawke argwöhnisch. Er hatte naheliegenderweise angenommen, dass dieser geniale und kranke Einfall von Iwan Korsakow stammte.

 »Ja, ich bin für diesen Irrsinn verantwortlich, wie ich gestehen muss. Jedenfalls für die militärische Strategie, die Bomben zu streuen. Korsakow als brillanter Wissenschaftler entwarf und baute den Zeta-Computer. Mein gravierender Fehler bestand darin, jene militärische Strategie, um Russlands Vormachtstellung zu sichern, in die falschen Hände zu geben.«

 »Die des Zaren.«

 »Natürlich. Ich hätte es kommen sehen müssen, habe ich aber nicht. Nun werde ich für meinen Fehler büßen und ihn berichtigen müssen.«

 »Dennoch ist die Idee des Zeta-Netzwerks in ihrer Schlichtheit sensationell«, betonte Hawke. »Das nimmt Ihnen niemand.«

 »Schlichtheit ist eine der Säulen von Geistesgröße. Oder, Lord Hawke, haben Sie schon einmal jemanden rufen gehört: Ich liebe diese Idee, sie ist so herrlich kompliziert!?«

 Hawke schmunzelte wieder. Hier saß er, trank mit einem Mann Alkohol, der einen furchtbaren Weltherrschaftsplan ausgeheckt hatte, und kam nicht umhin, ihn irgendwie zu mögen.

 »General, Sie erklärten mir im Vorfeld, auch die beiden Beta-Auslöser würden Hexagon-Sprengstoff enthalten, richtig? Den gleichen wie die Zeta-Rechner?«, fragte Halter.

 »Ja, jeder Beta ist im doppelten Sinn explosiv. Dieser hier kann den im Besitz des Zaren zerstören und umgekehrt.«

 »Warum?«, wollte Hawke wissen.

 »Für den Fall, dass der eine oder andere jemals falschen Personen zukommen sollte, ganz einfach. Der Zar wollte sich die Möglichkeit offenhalten, die Betreffenden umgehend auszulöschen. Ihm behagt es nicht, so viel Macht zu teilen.«

 »Außer mit Ihnen.«

 Kuragin nickte. »Außer mit mir, dem einzigen Menschen auf Erden, dem er traut.«

 Hawke ging nicht auf die Ironie ein, die dieser Aussage innewohnte, sondern fragte weiter: »Sie könnten den Zaren also jetzt sofort mit diesem Ding töten, wie Sie sagten?«

 »Könnte ich. Es gibt einen Code, den nur ich kenne. Ich tippe ihn ein, um den Zünder zu aktivieren, und drücke auf den Knopf, woraufhin der andere Beta sofort explodiert. Sollte sich der Zar im Umkreis von … na, ungefähr 500 Yards aufhalten, stirbt er. Ich morde jedoch nie, Lord Hawke. Ich lasse ermorden. Aus diesem Grund bin ich selbst noch am Leben.«

 »Korsakow trägt seinen Beta sicherlich immerzu bei sich, oder?«, unterstellte Hawke.

 »Selbstverständlich. Sein persönlicher Roter Knopf. Mit einer Kette an einem Handgelenk seines Leibwächters Kuba befestigt. Das ist ein mit allen Wassern gewaschener Killer und zugleich sein Fahrer. Er entfernt sich nie weiter als ein paar Hundert Yards von seinem Herrn und Meister.«

 Kuragin nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Innentasche seiner Uniformjacke, zog eine Kippe heraus und steckte sie mit einem Streichholz aus einem Pappbriefchen an. Er rauchte die gleiche Marke wie Putin, bemerkte Hawke. Sobranie Black Russian aus der Ukraine.

 »General Kuragin, wann haben Sie zuletzt den Stand Ihres Bankkontos in Genf überprüft?«

 »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Wahrscheinlich vor ein paar Monaten.«

 »Und wie lautete der Kontostand damals?«

 »Fünf Millionen, wenn ich mich recht entsinne. Amerikanische Dollar.«

 Hawke nahm das Satellitentelefon aus seiner Jacke und legte es vor dem Russen auf den Tisch.

 »Rufen Sie mal bei Ihren Schweißer Bankiers an, General. Nur zum Bestätigen Ihres aktuellen Kontostands. Laut Dr. Halter sollte er jetzt 25 Millionen betragen.«

 »Sie geben mir 20 Millionen Dollar, um die Welt zu retten. Das finde ich nicht annähernd ausreichend«, erwiderte Kuragin.

 »Sollen wir 30 Millionen daraus machen?«

 »Tun Sie es und fragen Sie noch einmal.«

 »30 Millionen also?«

 »Genügen auch nicht.«

 »Also gut. Wir sind bereit, Ihnen 40 Millionen Dollar für dieses Gerät zu zahlen, General Kuragin – inklusive des zugehörenden Codes, versteht sich. Bei sofortiger Übergabe. Dr. Halter wir die Genfer Bank anrufen und die Überweisung weiterer 20 Millionen Dollar veranlassen.«

 »Können Sie auf 50 Millionen gehen?«

 Hawke sah Halter an, der nickte. Er hielt sich das Telefon bereits an ein Ohr und sprach nun Französisch mit einem anonymen Banker in Genf, um den Transfer zu vollziehen.

 »50 Millionen Dollar«, wiederholte Hawke. »Letztes Angebot.«

 »Ich akzeptiere.«

 Nach einigen weiteren Worten gab Halter das Telefon an Kuragin und sagte: »Dieser Herr wird bestätigen, dass wir eine elektronische Überweisung von weiteren 30 Millionen Dollar auf Ihr Konto veranlasst haben, General.«

 »Hier spricht Kuragin. Meine Kontonummer lautet 4413789. Würden Sie mir bitte den aktuellen Stand nennen? Aha. Gut, vielen Dank Ihnen. Au revoir, monsieur, et merci.«

 Nachdem er Halter das Telefon zurückgegeben hatte, nahm er einen vergoldeten Kugelschreiber aus seiner Uniformjacke.

 »Ich schreibe Ihnen den Code hier in diesen Streichholzbrief. Nun muss ich darum bitten, dass Sie beide den Raum verlassen. Bringen Sie mir aber bitte zuerst frische Handtücher und eine große Schüssel Eis. Außerdem brauche ich das Fleischerbeil dort drüben über dem Herd, wenn Sie so freundlich wären. Es sieht recht scharf aus.«

 Hawke und Halter schauten sich verdutzt an, während letzterer die Pappe einsteckte, auf deren Innenseite nun das Passwort für den Detonator stand.

 »Sie haben doch nicht etwa irgendeine Torheit vor, General?«

 »Im Gegenteil. Sollte in irgendeiner Weise anzunehmen sein, ich hätte dieses teuflische Gerät freiwillig abgegeben, werde ich keine fünf Minuten am Leben bleiben. Dann stünden alle KGB-Agenten der Welt Schlange, um kurzen Prozess mit mir zu machen.«

 »Moment«, lenkte Hawke ein. »Ich bin mir sicher, dass wir dieses alberne Armband mit einem Beil öffnen können, Wir überlegen uns etwas, damit es aussieht, als wären Sie entführt worden, und dann …«

 »Nein, ich finde es durchaus entgegenkommend, was Sie versuchen wollen, bin aber sehr gut imstande, es selbst zu tun. Anders kann ich diese Angelegenheit nicht beilegen, verlassen Sie sich drauf. Selbst der zynischste Russe würde nie glauben, dass jemand fähig ist, sich so etwas selbst anzutun!« Er lachte über seine eigene Vorstellung und füllte sein Glas erneut bis zum Rand.

 »Sie werden aber erklären müssen, weshalb Sie den Code ausgespuckt haben, General«, gab Hawke zu bedenken.

 »In einem Anflug von Willensschwäche? Ein Schlächter holt mit einem Fleischerbeil über Ihrer linken Hand aus und verlangt eine Zahlenkombination von Ihnen. Wenige Menschen würden dieser Aufforderung widerstehen, oder sehen Sie das anders?«

 Der Agent und der Professor standen vom Tisch auf, um die verlangten Sachen zu holen. Hawke konnte es nicht lassen und fuhr mit einem Zeigefinger über die Klinge des schweren Beils. Es war so scharf, dass er sich einen dünnen Schnitt an der Fingerkuppe zuzog, der sofort blutete.

 »Bitte lassen Sie mich allein, bis ich es hinter mir habe«, verlangte Kuragin. »Wenn Sie wieder hereinkommen, sollten Sie mich so an diesen Tisch fesseln, dass es überzeugend wirkt. Unter meinem Stuhl liegt ein dickes Stück Seil. Rufen Sie dann einen Krankenwagen. Danach müssen Sie unverzüglich verschwinden, ist das klar? Und erzählen Sie nie irgendeiner Menschenseele hiervon. Niemals.«

 »Ja«, bestätigte Hawke, während er Dr. Halter die Schwingtür der Küche aufhielt. »Sie können sich auf uns verlassen.«

 Die beiden gingen ins Wohnzimmer nebenan und ließen sich auf zwei Holzstühlen vor einem Kamin nieder. Mehrere Minuten sprach keiner ein Wort.

 »Er trinkt den Wodka leer«, bemerkte Hawke schließlich mit abwesendem Blick in die Flammen. »Dann wird er es tun.«

 »Es tun, ja? Sie rechnen doch nicht ernsthaft damit, dass er diesen Irrsinn durchzieht, oder?«, fragte Halter mit ungläubiger Miene. »So verwegen ist niemand. Kein Mensch.«

 »Wir werden es gleich herausfinden, denke ich.«

 Einen Augenblick später knallte es widerwärtig dumpf, gefolgt von einem Schmerzensschrei, der nicht von dieser Welt zu stammen schien und Hawke an die Nieren ging. Er sprang von seinem Stuhl auf und lief in die Küche.

 Kuragin hatte es getan.

 Die Wand neben dem Tisch war rot bespritzt. Die linke Hand zuckte noch. Der General hatte sie komplett mit dem scharfen Fleischerbeil, das nun zwischen den hölzernen Tischbeinen lag, vom Unterarm abgetrennt. Er war ohnmächtig geworden, nach vorn gekippt, und mit der Stirn auf die Tischplatte geschlagen. Der Schock hatte bereits eingesetzt, und er blieb bewusstlos, während sein fürchterlich aussehender Armstumpf weiter Blut versprühte.

 Hawke stoppte die Blutung rasch, indem er den Stumpf fest mit einem Handtuch umwickelte und in die Eisschüssel drückte, während Halter den gleichfalls besudelten Beta-Zünder aufhob, der auf den Boden gefallen war. Dann ging er zum Haustelefon in der Küche und rief den Notdienst, wobei er die Adresse des Bauernhauses angab und lediglich behauptete, man hätte einen Schwerverletzten gefunden, der viel Blut verlor. Ein Arzt solle so schnell wie möglich herkommen. Schließlich legte er auf, ohne seinen Namen genannt zu haben.

 

 »Zu welcher Uhrzeit wird der Zar seinen Preis heute Abend entgegennehmen?«, fragte Hawke, als sie den bewusstlosen General vorsichtig hochhoben, um ihn mit dem Rücken auf den Tisch zu legen. Beim Fesseln mit dem dicken Hanfseil, das Kuragin unter seinen Stuhl gelegt hatte, achtete er darauf, dass es so wirkte, als ob dies zur Amputation geschehen sei. Als er danach zurücktrat, um das Ergebnis zu begutachten, fand er den Anblick einigermaßen glaubwürdig. Der Mann, der dort lag, könnte in der Tat angebunden und mit einem Hackbeil von seiner Hand entledigt worden sein. Es konnte funktionieren.

 »Das Bankett ist um sieben, glaube ich«, antwortete Halter. »Wieso?«

 »Weil ich vorhabe, dabei zu sein«, erwiderte Hawke. »Ich will sichergehen, dass die herrschaftliche Majestät, der neue Zar Russlands, so überschwänglich empfangen wird, wie es ihm geziemt.«

 »Alex, es gibt etwas, das Sie im Vorfeld wissen sollten. Korsakow droht damit, irgendeine Stadt auf der Westhalbkugel mit einer Bevölkerung von einer Million zu zerstören, falls die NATO-Truppen, die gerade in Osteuropa stationiert wurden, nicht von den Grenzen abgezogen werden. Er rief im Weißen Haus an und gab Präsident McAtee 24 Stunden Zeit, um Zurückhaltung zu beweisen, während er sich ehemalige Sowjetterritorien einverleibt.«

 »Wann war das?«

 »Vor sechzehn Stunden.«

 »Also müssen wir sehr schnell sein.«

 »Das ist eine riesige Untertreibung, würde ich sagen.«

 »Dann lassen Sie uns in den verdammten Wagen steigen! Haben Sie das Passwort, den Streichholzbrief?«

 »Ja. In meiner Westentasche.«

 »Eine beliebige Ziffernfolge, so wie es aussieht. Oder bedeutet sie Ihnen irgendetwas, Professor?« Bevor Hawke den Schlüssel umdrehte, hoffte er inständig, dass die Mühle auch anspringen würde. Nachdem die Sonne nun untergegangen und hinter dem Wald verschwunden war, herrschten extrem niedrige Temperaturen. Auf der Schnellstraße nach Stockholm würde es gefährlich glatt sein.

 »Eins, sieben, null, sieben, eins, neun, eins, acht. 17. Juli 1918. Das genaue Datum der Nacht, in welcher Kommandant Jurowski und seine Tschekisten die Romanows im Keller jenes Hauses in Jekaterinburg zusammengepfercht und ermordet haben: Zar Nikolaus II., Kaiserin Alexandra Fjodorowna, seinen einzigen Thronfolger Alexei sowie die vier Töchter.«

 »Warum wählte Korsakow Ihrer Ansicht nach dieses Datum?«, fragte Hawke. Der Motor sprang beim zweiten Versuch an. Er legte den ersten Gang ein und brauste vom Hof, wobei der alte Saab laut heulte und stotterte.

 »Weil es die letzte Nacht des Zarentums war, Alex. Vielleicht sieht er sich als Begründer einer neuen Ära, läge das nicht nahe?«

 »Ja, ich schätze schon«, räumte Hawke ein und beschleunigte trotz bedeckter Fahrbahn, sodass der Wagen gegen die Schneebänke an den Rändern prallte. Das Bild der schönen Anastasia ging ihm immer wieder durch den Kopf. Sie hatten seit Tagen nicht miteinander gesprochen. Heute Abend würde sie mit ihrem Vater in Stockholm sein, wo ihm der schwedische König seinen Nobelpreis übergab. Irgendwie würde Hawke sie erreichen. Immerhin hatte sie ihn eingeladen.

 Er baute darauf, dass der Zar früher oder später erfahren würde, dass der zweite Detonator dem General gewaltsam entwendet worden und in gegnerische Hände gefallen war. Wenn das geschah, wusste Hawke, dass Korsakow ihn sofort mit seinem Gegenstück sprengen würde, ohne sich dafür zu interessieren, wer ihn besäße und wo er sich aufhielte.

 Das machte den zeitlichen Ablauf noch etwas pikanter. Er und sein neuer Freund Dr. Halter hockten im wahrsten Sinn des Wortes auf einer tickenden Bombe.

 Eine Seite würde zuerst auf den Knopf drücken. Dann musste die andere dran glauben.

 In Gedanken kam Hawke vom Hundertsten ins Tausendste. Kollateralschäden welcher Art auch immer konnte und wollte er nicht hinnehmen. Der Tod Unschuldiger ließ sich nicht mit seinem Gewissen vereinbaren.

 Etwa jener der Frau, die er liebte.

 Oder der – sein Herz setzte für einen Schlag aus – ihres ungeborenen Kindes.

 


 Kapitel 65

 Stockholm

 

 


Das festliche Bankett zur Nobelpreisverleihung fand alljährlich im Stockholmer Stadshuset statt. Nicht einmal die Krönung eines Monarchen reichte an diesen Festakt heran, was Pomp und Aufwand betraf. Der gewaltige Rathauskomplex mit dem 350 Fuß hohen Turm an einer Ecke im Stil schwedischer Nationalromantik stand am Ufer des Riddarfjärden, der östlichsten Bucht des Süßwassersees Mälaren, im Herzen der Stadt. An diesem Abend war der herrliche Parlamentssitz hell erleuchtet.

 Als Alex Hawke zitternd auf der Beifahrerseite des Saab ausstieg, erinnerte ihn das Gebäude an eine große Festung aus dem Mittelalter, obwohl ihn der Professor wissen lassen hatte, dass es 1923 fertiggestellt worden war.

 »Und Sie erfrieren hier draußen auch ganz bestimmt nicht?«, fragte er Halter. Dieser wollte im Wagen warten, während Hawke hineinging. Er war dem russischen Winter entsprechend angezogen mit seiner Uschanka, der typischen Pelzmütze mit Ohrenklappen, sowie einem langen Bärenfellmantel. Wie er so hinter dem Steuer saß und konzentriert die Stirn runzelte, ähnelte er tatsächlich einem großen Bären. Halter fummelte an dem silberfarbenen Beta-Zünder auf seinem Schoß, um sich zu vergewissern, dass er die Zündung einleiten konnte, wenn der Zeitpunkt kam.

 »Ich werde mich schon warmhalten, aber seien Sie so gut und beeilen Sie sich, ja?«, bat er. »Es ist fürchterlich kalt, und es wird wirklich knapp für uns. Dem Ultimatum zufolge explodiert die erste Stadt auf Korsakows Liste in etwas weniger als zwei Stunden.«

 »Ich brauche 20 Minuten«, versprach Hawke mit Blick auf seine Armbanduhr. »Höchstens 30. Behalten Sie den Eingang im Auge … und bitte lassen Sie den Motor laufen. Wenn er herauskommt, hat er es vermutlich eilig. Sehen Sie den schwer gepanzerten Maybach da drüben und den Kerl in Livree daneben? Das sind seinen Wagen und sein Chauffeur. Dort wird er hinlaufen, schnurstracks.«

 »Woher kennen Sie denn seinen Wagen?«

 »Ich bin britischer Spion, Professor. Außerdem hat er russische Kennzeichen – Moskauer. Passen Sie jetzt lieber auf, dass Sie wach bleiben. Vielleicht drehen Sie dazu die Heizung herunter.«

 »Welche Heizung?«

 Hawke lächelte, schloss die Beifahrertür und rannte über den verschneiten Parkplatz, um zur Feier zu gelangen. Da vibrierte das Telefon in seiner Hosentasche. Anastasia? Er hatte von seinem Zimmer aus beim Rasieren versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen; vielleicht meldete sie sich jetzt zurück. Um den Anruf entgegenzunehmen, fehlte ihm aber die Zeit, also würde er es später nachholen müssen. Das letzte Mal gesehen hatte er sie bei ihrem Abschiedskuss, bevor er in Ramstein in den Navy-Kampfjet gestiegen war. Falls nicht alles schiefging, traf er sie heute Abend wieder. Ob sie allerdings Zeit allein füreinander haben würden, blieb ungewiss.

 Noch einmal rief er sich vor Augen, dass ihm knapp zwei Stunden blieben, um den Zaren herauszulocken, vorzugsweise aufs Land oder an einen Ort, wo er ihm das Handwerk legen konnte, ohne andere Menschen zu gefährden. Zwei Stunden sollten Zeit genug sein, doch eine Kleinigkeit verkomplizierte Hawkes Vorhaben: Er hatte keine Ahnung, wie er es anstellen sollte. Nun, ihm würde schon noch etwas einfallen.

 Eins nach dem anderen, dachte er, als er den Sicherheitsmännern am Eingang seine hübsch gestanzte Einladungskarte zeigte. Er musste Korsakow von der Riesenmenge im Bankettsaal loseisen, eine Möglichkeit finden, ihn hinaus ins Freie zu treiben. Darauf lief alles hinaus.

 Auf der Gästeliste standen rund 1.300 Würdenträger aus aller Herren Länder. Zu den streng abgeschotteten Persönlichkeiten gehörten die Preisträger und ihre Angehörigen, das schwedische Königspaar und seine gesamte Familie sowie verschiedene europäische Staatsoberhäupter und eine Reihe Prominenter und einflussreicher Geschäftsleute. Das Abendessen zur Verleihung fand stets in der Blå Hallen statt, einem glanzvollen Saal. Dorthin eilte Hawke nun, während die Idee in seinem Kopf erst vage Gestalt annahm.

 Er war spät dran. Hawke hatte den alten Saab auf der Rückfahrt über vereiste Straße nach Stockholm bis an seine Leistungsgrenzen getrieben, bei der Ankunft am Grand Hotel aber dennoch kaum Zeit gefunden, um auf sein Zimmer zu laufen, zu duschen und nach einer Rasur seinen Frack mit weißer Krawatte anzuziehen. Mit etwas Hilfe seitens Sir David Trulove war Hawke noch in letzter Minute zu einer Einladung des britischen Botschafters in Schweden gekommen.

 Als er das Gebäude betrat, überraschte ihn der Umstand, dass die berühmte Blaue Halle gar nicht blau war. Der Architekt hatte ursprünglich vorgesehen, die Wände des Saals in dieser Farbe zu gestalten, es jedoch bleiben lassen, weil die handgeschlagenen Rotziegel des Mauerwerks so schön waren. Der Name wurde allerdings beibehalten.

 Das Galadinner begann gerade, als Hawke den Knoten seiner weißen Piqué-Krawatte zurechtrückte und die breite Galerie mit Blick auf die Gäste entlangging, die unten in dem großen Saal saßen. 1.300 Personen, die durcheinanderredeten und mit Besteck und Geschirr klapperten, erzeugten einen gehörigen Lärm.

 Eine Vielzahl von Musikern in altertümlicher Tracht stand an den Geländern der Galerie sowie der Haupttreppe, die aufs Parkett führte. Sie schmetterten vor jeder Ankündigung eines der wenigen noch ausstehenden Preis- oder Würdenträger, die eine Ansprache halten sollten, einen eindrucksvollen Tusch ins Rund. Die Betreffenden blieben hoheitsvoll am oberen Treppenabsatz stehen und warteten auf die Nennung ihres Namens, bevor sie hinuntergingen.

 Ein streng dreinschauender Kerl im Hofstaat hielt einen langen, verschnörkelten Stab, mit dem er nach jedem Hornsignal und vor der Ausrufung der nächsten Person einmal auf den Marmorboden klopfte, was ein donnerndes Geräusch erzeugte, das alle zur Aufmerksamkeit zwang.

 Als sich Hawke hinter den erlauchten Genies anstellte, fragte er sich, ob auch er mit Trompeten- und Stockstoß begrüßt würde.

 Am Fuß der Treppe war eine Bühne aufgebaut worden. In der Mitte dieses blumengeschmückten Podests stand ein Rednerpult aus poliertem Mahagoni, wo ein älterer Herr mit weißen Haaren, wahrscheinlich der Vorsitzende des Nobelpreiskomitees, die jeweils Ernannten und diverse Würdenträger aus Schweden vorstellte, während sie die breiten Marmorstufen heruntergingen.

 Überall sah man Fernsehkameras, denn natürlich wurde das Zeremoniell wie jedes Jahr für ein weltweites Millionenpublikum mitgeschnitten.

 Seine aufkeimende Idee kam Hawke in Anbetracht der vielen Menschen, die zuschauen würden, umso ansprechender vor.

 Im rechten Winkel vor dem Podest begann ein sehr langer Esstisch, der sich durch die ganze Halle zog. Die verschwenderisch gedeckten Plätze galten einzig den Preisträgern und ihren Familien sowie natürlich dem Königspaar mit Angehörigen. Irgendwo dazwischen, so sollte man annehmen, würde sich der Zar finden lassen. Dessen Wagen stand schließlich draußen, also sollte er anwesend sein.

 Hawke trat kurz aus der Reihe, um sich zwischen zwei Bläsern übers Geländer zu lehnen und in die Menge unterhalb zu schauen. Er zückte ein Zeiss-Fernrohr, das dünn wie eine Zigarette war, aber stark vergrößerte, aus der Innentasche seines schwarzen Cutaway und suchte die Reihen der Gäste an der Königstafel von einem Ende des Saals zum anderen ab, erst die eine und dann die gegenüberliegende Tischseite.

 Ihm zugewandt ungefähr in der Mitte der Tafel entdeckte er Anastasia. Sie stach mit ihrer diamantenen Tiara hervor, dort neben ihrem Vater sitzend, über dessen Brust eine breite, rote Schärpe mit vielen edelsteinbesetzten Orden hing. Zar Iwan redete mit weit ausholenden Gesten zu jemandem, der ihm gegenübersaß, während seine Tochter mit einem Lächeln auf den Lippen zuhörte. Hawke zoomte ihr liebliches Gesicht heran. Ihre Miene überzeugte ihn nicht so recht; sie wirkte aufgesetzt. Sein armer Schatz …

 Wie gern hätte er mit ihr geredet. Hatte sie zu einem Festakt wie diesem ihr Mobiltelefon mitgenommen? Vielleicht nicht, aber ein Versuch, sie anzurufen, konnte nicht schaden.

 Als Hawke sein eigenes Mobiltelefon herausnahm, sah er das Symbol für einen verpassten Anruf auf dem Display blinken und wählte gleich ihre Nummer. Während er wieder durch das Fernrohr schaute, hörte er es tuten. Super! Asia fasste unter den Tisch, um ihr Handtäschchen zu nehmen, und wollte es gerade öffnen, als Iwan ihr Handgelenk packte – anscheinend schmerzhaft fest, so wie sie ihr Gesicht verzog. Scheißkerl!

 Nachdem sie die Tasche wieder auf den Boden gestellt hatte, heuchelte sie weiter Fröhlichkeit. Hawke wartete auf den Piepton der Sprachbox und sagte: »Liebling, ich bete darum, dass du diese Nachricht bald abrufst. Ich bin hier beim Bankett. Würdest du jetzt zum Balkon aufschauen, könntest du mich zwischen zwei Trompetern entdecken, wie ich dir zulächele. Pass gut auf, denn das ist sehr wichtig. Ich habe keine Zeit, um es zu erklären, aber du musst unbedingt von deinem Vater wegkommen – so schnell, wie du kannst. Es ist extrem gefährlich, wenn du dich in seiner Nähe aufhältst. Ich wünschte, ich könnte mehr dazu sagen, doch bitte, finde irgendeinen Vorwand und verschwinde bei der erstbesten Gelegenheit! Ich liebe dich. Wir werden bald wieder zusammen sein, dann erkläre ich dir alles.«

 Danach steckte er sein Telefon zurück in die Tasche. Komme, was wolle, sie beide würden diese Nacht überleben, und wenn alles vorbei war … nein, dafür war jetzt keine Zeit.

 Die Reihe wurde zügig kürzer. Hawke nahm seinen Platz wieder ein, bevor der wichtige Kerl vor ihm angekündigt wurde und in Begleitung seiner Gattin die Treppe hinunterging. Hawke stellte sich allein an den Absatz und wartete. Da fiel der Kegel eines Scheinwerfers auf ihn.

 Die Fanfaren spielten eine aufsteigende Tonfolge, der Stab ging mit einem lauten Knall nieder, und eine wohl artikulierte Stimme verkündete: »Eure königlichen Hohheiten, meine Damen und Herren, heißen wir Lord Alexander Hawke willkommen!«

 Er konnte sich nicht vorstellen, wie der britische Botschafter dies hingebogen hatte. Während die blechernen Klänge noch in seinen Ohren nachhallten, steckte er die Hände in seine Hosentaschen und nahm die breiten Stufen mit auffällig federndem Schritt, um die Keckheit eines Fred Astaire vorzutäuschen – erfolglos, wie er annahm. Er wünschte sich, in diesem Augenblick Anastasias Gesicht sehen zu können, denn diese kleine Schau galt ihr. Und ihrem Vater natürlich. Er hätte so einiges dafür gegeben, jetzt dessen Reaktion beobachten zu können.

 Der Vorsitzende des Nobel-Komitees stand am Pult neben einem älteren Herrn, der die diesjährigen Preisträger in Physiologie und Medizin vorstellte. Während er sprach, standen diese von ihren Plätzen an der Königstafel auf und bestiegen die Bühne, um eine kurze Empfangsrede zu halten. Mit seiner Einladung war Hawke eine Kopie des Abendprogramms aufs Hotelzimmer zugestellt worden, woraufhin er den Zettel an den Badezimmerspiegel geklebt und die Reihenfolge der Präsentationen beim Anziehen verinnerlicht hatte. Somit wusste er, dass auf Medizin Physik folgen würde, die Auszeichnung des Zaren.

 Showtime.

 Statt zu einem der vielen runden Gästetische zu gehen, welche die lange Tafel der wichtigeren Persönlichkeiten umgaben, blieb Hawke unauffällig an der Bühne stehen, nachdem er höflich mit einer Gruppe von Offiziellen zur Seite getreten war, während die vier Gewinner in Medizin ihre kurzen Bemerkungen abgaben.

 Der Vorsitzende bedankte sich bei ihnen und hob wieder an: »Nun, meine ehrenwerten Gäste, der Preis für Physik. Dazu möchte ich Sir George Roderick Llewellyn von der Royal British Academy ans Pult bitten, der den diesjährigen Empfänger vorstellen möchte.«

 Als sich Hawke dem älteren Sprecher näherte, blickte dieser über seine Schulter, dann noch einmal, und hielt das Mikrofon zu, damit ihn das Publikum nicht hörte.

 »Sie sind nicht Sir George«, flüsterte er Hawke zu.

 »Bedaure, nein, keineswegs, wie ich leider zugeben muss. Der Arme ist krank geworden, soll ich ausrichten. Ich vertrete ihn, Alex Hawke von der Botschaft Großbritanniens. Wie geht es Ihnen?«

 Der galante Mann schüttelte ihm leicht verlegen die Hand und trat zurück, nicht ohne irgendetwas auf Schwedisch zu brummeln. Kurzfristige Abweichungen vom Festakt während dieser Nacht der Nächte war er sicherlich nicht gewohnt.

 Hawke zog das Mikrofon etwas nach oben, weil er größer war als der ältere Herr, und ließ seinen Blick über die imposante Menschenmenge schweifen.

 »Bevor ich anfange, würde ich gern ein paar bekannten Gesichtern unter den Anwesenden heute Abend Hallo sagen. All diese wunderbaren, tapferen Menschen haben die entsetzliche Geiselnahme an Bord des Luftschiffs PUSHKIN überlebt. Willkommen, meine Damen und Herren. Ich bin froh, dass Sie jetzt hier sein können! Stehen Sie bitte auf, damit wir Ihre Gegenwart zur Kenntnis nehmen?«

 Die Zuhörer brachen in Jubel aus und klatschten, während sich die geretteten Preisträger mit ihrem Anhang erhoben, viele lächelten voller Dankbarkeit dem ansehnlichen Briten zu, der am Rednerpult stand.

 »Der Nobelpreis für Physik«, fuhr Hawke laut und deutlich fort, »wird in diesem Jahr für überragende Leistungen im Forschungsbereich Dunkelmaterie vergeben. Schwarze Löcher – Objekte im Weltall, deren Dichte so hoch ist, dass weder Strahlung noch Stoffliches ihre Umgebung verlassen kann. Man sieht sie nicht, weiß aber, dass sie da sind. Königliche Hoheiten, meine Damen und Herren, dem Mann, den wir heute Abend hier gemeinsam ehren, ist Dunkelmaterie nicht fremd. Während er sich zu mir auf die Bühne begibt, will ich Ihnen ein wenig über sein mörderisches, wahrlich bösartiges Wesen erzählen.«

 Im Saal wurde es totenstill, nachdem alle zugleich tief und geräuschvoll Luft eingesogen hatten. Auf dem Podest entstand ein großes Getuschel. Dieser Sprecher legte ganz offensichtlich keinen Wert auf die hinlänglich einstudierten Texte, die ein jeder von ihnen in der Hand hielt. Auf ihren Zetteln war keine Rede von »mörderisch« oder »bösartig«.

 »Über seine beispiellosen Errungenschaften für die Wissenschaft hinaus baut der neue russische Zar auch Gefängnisse, so auch eines mit dem Namen Energetika, das – wie sinnreich – auf einer Atommülldeponie auf einer kleinen Insel vor Sankt Petersburg errichtet wurde. Dort hat er die alte Tradition der Pfählung wiederbelebt. Denjenigen unter Ihnen, denen diese mittelalterliche Folter- und Tötungsmethode unbekannt ist, sei gesagt, dass die Opfer nackt ausgezogen und auf spitze Hölzer gesetzt werden. Durch das Einführen der Stangen in ihr Rektum, werden langsam die inneren Organe durchbohrt, bis …«

 Plötzlich schrie jemand an der Königstafel laut auf, eine Frau, dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen. Der neue Zar hatte sie gewaltsam von ihrem Stuhl gestoßen, als er sich durch die Menge in Richtung Bühne drängelte. Ein Scheinwerfer wurde auf ihn gerichtet, sodass Hawke von der Bühne aus erkannte, welch unmenschlicher Zorn in seinen Augen schwelte.

 »Verzeihen Sie die Unruhe«, entschuldigte er. »Wie gesagt, der Pfahl durchbricht das Rektum oder Perineum, woraufhin es etwa eine Woche dauert, bis das Opfer stirbt, während er in dessen Körper eindringt und …«

 »Bringt ihn zum Schweigen!«, donnerte Iwan, während er über Stühle stieg und jeden beiseite stieß, der ihm in die Quere kam – darunter auch den zuäußerst empörten schwedischen König Carl XVI. Gustaf. Der Zar bemühte sich vehement, auf die Bühne zu gelangen, um Alex Hawke an den Kragen zu gehen. Er brüllte immer wieder: »Stopft diesem elenden Irren das Maul!«

 »Tut mir leid wegen dieser rüden Unterbrechungen«, fuhr Hawke fort, wobei er seinen ungezwungenen Duktus trotz der lautstarken Drohungen des erbosten Zaren beibehielt, der das Podest in Kürze erreichen sollte.

 »Lassen Sie mich über das Kuriosum des Pfählens hinaus kurz auf eine Erfindung unseres Ehrengastes eingehen, den Zeta-Computer. Dieser wird zwar von der Dritten Welt als Gottesgeschenk gepriesen, ist aber in Wirklichkeit eine kraftvolle Bombe, die er erst letzte Woche zur vollständigen Zerstörung einer amerikanischen Kleinstadt einsetzte. Die USA sind allerdings nicht das einzige Ziel unseres Ehrengastes. Nein, er hat viele Millionen von diesen geschickt getarnten Sprengkörpern auf der ganzen Welt verbreitet, um ein flächendeckendes Todesnetz zu schaffen, mit er auch jetzt gerade politische Gegner einschüchtert, damit sie passiv dabei zuschauen, wie russische Sturmtruppen in osteuropäischen und baltischen Ländern einmarschieren, außerdem in der Ostukraine und anderen souveränen Staaten, weil er die alten sowjetischen Grenzen wiederherstellen will und …«

 Hawke wich nicht von der Stelle, als Korsakow die Bühne betrat und geradewegs auf ihn zustürzte. Der Mann kochte buchstäblich. Dicke Speichelfäden hingen aus seinem offenen Mund, während er das breite Podest überquerte. Der Agent lächelte nur und sprach in aller Ruhe weiter.

 »Unter diesem selbst ernannten Zaren wird das Neue Russland wie die ehemalige Sowjetunion sein. Ein verächtlicher Tyrann in einem grausamen, herzlosen Land ohne Gesetze, der Grundrechte und Menschenwürde mit Füßen tritt, eingeschworener Expansionspolitiker und … oh, da ist unser Preisträger ja … begrüßen Sie alle mit mir …«

 Korsakow hob seine Arme, riss das Mikrofon vom Pult und warf es wutschnaubend zu Boden.

 »Dafür bring ich dich um!«, grollte er, während er sich mit gespreizten Fingern nach dem Hals des Briten ausstreckte.

 Da Hawke, der immer noch gelassen stehenblieb, ein Handgemenge auf der Bühne des Nobelpreisbanketts ein wenig unpassend fand, zog er eine kleine Walther PPK Automatik aus einem Schulterholster und stieß den Lauf fest gegen Iwans Rippen. Würde er jetzt abdrücken, träfe er genau ins Herz.

 »Nein, Freundchen, ich bringe dich um«, erwiderte er ebenfalls leise. »Jetzt auf der Stelle – oder wir gehen nach draußen und klären das wie echte Gentlemen. Was ziehst du vor, du blutrünstiges Schwein?«

 Daraufhin hielt er die Pistole unter Korsakows Kinn, packte dessen Revers und zog ihn näher heran. Dass sich Sicherheitsmänner ans Pult pirschten, entging ihm nicht.

 »Ich werde es tun«, bekräftigte er. »Glaub mir.«

 »Er hat eine Waffe!«, rief einer der Mitglieder des Komitees, was die anderen auf der Bühne dazu bewog, entweder in die Menge zu springen oder zwischen den verwirrten Musikern die Treppe hinaufzulaufen.

 Der Zar schaute in Hawkes stahlblaue Augen. Seine Pupillen waren geweitet. Dann spuckte er ihm mitten ins Gesicht. Nachdem er sich abgewandt hatte, sprang er vom Podest auf die Königstafel, wobei Porzellan und Kristallglas auf den Steinboden fielen.

 »Das wird dir noch leidtun, Genosse«, rief Hawke, während er weglaufen sah. Der Zar stürmte über den langen Tisch zur Haupttür des Saals am anderen Ende, stieß Leuchter mit brennenden Kerzen um und trat große Schüsseln voller heißer Suppe oder Vasen weg.

 Hawke steckte seine Walther wieder ein, zog ein weißes Stofftuch aus der Brusttasche seines Cutaway und wischte den Speichel des Zaren aus seinem Gesicht. Mehrere Sicherheitsleute wollten ihn ergreifen, also stürzte er sich einfach in die aufgebrachte Menge und ließ sich zum Ausgang treiben.

 Im Saal herrschte äußerste Hysterie, ein heilloses Durcheinander.

 Hawke hatte ihnen wohl den Abend verdorben.

 Nun, manche Unpässlichkeiten ließen sich eben nicht vermeiden.

 


 Kapitel 66

 

 Der Maybach schoss vom Parkplatz, als Hawke zum Saab rannte. Halter war auf die Beifahrerseite umgestiegen, doch der Motor lief, und die linke Tür stand auf. Hawke rutschte hinters Lenkrad und schnallte sich an. Als er den ersten Gang eingelegt hatte, trat er das Gaspedal voll, sodass der Wagen schlingernd auf die Prachtstraße Hantverkargatan einbog. Hawke fuhr nach rechts, dem Zaren hinterher. Eigentlich hatte er gehofft, noch etwas von dessen Heckleuchten zu sehen, doch der große, schwarze Wagen war schon über die breite Brücke verschwunden.

 »Sie haben es geschafft!«, freute sich Halter. »Sie haben ihn tatsächlich von der Feier vertrieben!«

 »So ist es.«

 »Vor oder nach seinem ruhmreichen Moment?«

 »Ich würde sagen, der Moment hätte durchaus ruhmreicher sein können, doch das darauffolgende Theater entschädigte dafür.«

 Der Professor grinste. »Gute Arbeit.«

 »Scheiße, verdammt«, fluchte Hawke und schlug mit der Faust aufs Steuer. »Es wird schwierig, ihn einzuholen. Ein anständiges Auto wäre heute Abend sehr praktisch gewesen.«

 »Beruhigen Sie sich, Alex. Ich weiß, wohin er fährt«, behauptete Halter, der sich mit einer Hand am Armaturenbrett festhielt, während der Beta-Detonator in der anderen auf seinem Schoß ruhte.

 »Tatsächlich?«

 »Ja. Ich hörte, wie er es seinem Chauffeur zurief, bevor er einstieg. Nach Mörtö fahren sie. Das ist eine Insel im Stockholmer Schärengarten. Der Zar besitzt dort ein Sommerhaus, das einzige Gebäude überhaupt. Es gehörte früher König Carl XIV. Johan und wurde 1818 erbaut.«

 »Woher wissen Sie denn so was?«

 »Ich bin Geschichtsdozent an der Universität von Cambridge.«

 »Stefan, bitte sagen Sie mir, dass er alleine war, als er herauskam.«

 »Nein, seine Tochter Anastasia begleitete ihn.«

 »Verdammt! Ich wollte doch, dass sie wegläuft!«

 »Sie haben mit ihr gesprochen?«

 »Nein, nur eine Nachricht auf ihrem Handy hinterlassen. Sah es so aus, als würde sie freiwillig mitfahren?«

 »Auf keinen Fall. Sie schimpfte und versuchte, sich ihrem Vater zu entziehen, als er sie an einer Hand festhielt. Er und der Fahrer, dieser wandelnde Schrank, wollten sie auf die Rückbank drängen. Wie es aussah, stieß sie dabei mit dem Kopf gegen das Autodach. Daraufhin sank sie zu Boden. Der Fahrer hatte übrigens den Zünder des Zaren mit einer Kette am Handgelenk hängen. Wir haben vorerst nichts zu befürchten.«

 Hawke war zwar erleichtert, weil Asia seine Nachricht offensichtlich abgehört hatte, konnte sich aber denken, worauf Halter hinauswollte.

 Die Atomkriegsuhr tickte weiter, doch sie hatten noch genug Zeit, um die Zivilbevölkerung weit hinter sich zu lassen. Sie konnten ihre Mission erfüllen, sobald sie einen verlassenen Straßenabschnitt außerhalb des Stadtgebiets von Stockholm erreichten, und den durchgedrehten Wichser auf geradem Weg in die Hölle schicken, während er mit seinem Detonator da vorn auf der Beifahrersitz des Maybach saß.

 Schließlich war seinen beiden Verfolgern klar, dass Korsakow in etwas mehr als einer Stunde mindestens eine Million Unschuldige per Druck auf den Knopf an diesem Gerät umbringen wollte. Sir Trulove hatte Halter wissen lassen, dass Washington sofort zum Vergeltungsschlag ausholen würde. In diesen Minuten herrschte in zwölf amerikanischen Navy-U-Booten der Ohio-Klasse in der Ost- und Barentssee sowie dem Nordpazifik höchste Alarmstufe. Ein jedes von ihnen war mit 22 Atomraketen vom Typ Trident II bestückt, die teilweise bis zu acht Sprengköpfe trugen.

 Der MI6 war kürzlich dahintergekommen, wie sich das russische Frühwarnradar ausschalten ließ. Eine einzelne britische oder amerikanische Kernwaffe, die in einer hohen Atmosphärenschicht explodierte, würde all diese Vorrichtungen am Boden lahmlegen, sodass sie keine weiteren Angriffe mehr aufzeichnen konnten. In Russland, wo man den einen Raketenstart sah, stand man schließlich vor einer folgenschweren Entscheidung: Entweder darauf warten, ob eine weitere Trident hochging oder umgehend einen Gegenschlag lancieren. Für Halter bestanden genauso wenig Zweifel daran wie für den US-Präsidenten, wie der neue russische Herrscher reagieren würde.

 Mit dem Dritten Weltkrieg.

 Als Hawke zurückschaltete und um eine Kurve glitt, hatte er das Gefühl, dass in seinem Kopf ein ganzer Bienenschwarm schwirrte. Was sollte er um des Friedens willen bloß unternehmen? Seine Pflicht kannte er, doch sein Herz leistete hartnäckig Widerstand. Er liebte Anastasia über alles. Sie war mit seinem Kind schwanger. Er musste einen Weg finden, sie zu retten, und sei es dadurch, dass er ihren Vater tötete, um eine globale Katastrophe zu vereiteln. Er würde, ja musste eine Lösung finden.

 »Dieser Windhund«, fluchte er. Die Klapperkiste mit dem PS-Handicap hob ab, als er mit hoher Geschwindigkeit über den Scheitelpunkt der Steigung auf der Brücke fuhr. Stellenweise herrschte Glatteis auf den Stockholmer Straßen, und er besaß im Gegensatz zum Maybach keinen Allradantrieb. Um den Nobelschlitten einzuholen, musste Hawke sich etwas Raffiniertes einfallen lassen.

 »Wo entlang geht es zu dieser Insel? Ich sehe den verdammten Maybach immer noch nicht. Sind Sie sicher, dass er nicht irgendwo in eine der Nebenstraßen hier in Gamla Stan eingebogen ist?«

 »Richtung Meer gibt es nur einen Weg, Alex. Den wird er nehmen, ganz bestimmt.«

 »Na, wenn Sie das sagen, Professor.«

 Halter hatte die schwache, gelbe Deckenlampe eingeschaltet und die schwedische Karte auf seinen Knien ausgebreitet. Anders als Hawke schien er überhaupt kein Problem damit zu haben, sie zu lesen.

 »Wir halten uns auf dieser Straße am Fjord entlang Richtung Osten. Värmdöleden heißt sie und ist ein Teil der Autobahn 222. Wir bleiben immerzu an der Festlandküste, bis wir die Ostsee erreichen. In dieser Richtung liegen mehrere Tausend Inseln unterschiedlicher Größe. Auf den meisten stehen nur ein paar Häuser oder Villen. Schlussendlich werden wir auf dieses Örtchen Dalarö direkt an der Ostsee stoßen. Die Linien hier sind gestrichelt; sieht wie eine Fähranbindung nach Mörtö aus.«

 »Gut. Auf dieser Fähre machen wir ihn kalt.«

 »Das dürfen wir nicht riskieren. Schauen Sie auf die Karte. Ich denke, an der Stelle hier wäre es besser, auf diesem Stück Straße. Bis dorthin sind es nur noch wenige Meilen, und sie führt durch einen Wald. Die Gegend ist im weiten Umkreis unbesiedelt.«

 »Wir können ihn nicht in dem Auto in die Luft jagen, Stefan. Nicht jetzt.«

 »Und ob wir das können. Wir müssen, Alex! Überlegen Sie doch mal, Korsakows Männer haben Kuragin mittlerweile vielleicht geschnappt und das Ganze durchschaut. Falls ja, kann das Ding hier auf meinen Oberschenkeln jede Sekunde hochgehen!«

 »Ich will ihm Auge in Auge gegenübertreten, das ist alles. Tut mir leid.«

 »Allein?«

 Halter sah ihn sprachlos an. Dann begriff er es. Die Tochter! Natürlich. Hawke empfand etwas für Anastasia. Es musste sich in Bermuda ergeben haben, und er war ja neulich auch mit ihr in dem Winterpalast gewesen. Gott stehe ihnen bei, eine solche Erschwernis hätte er nicht einmal flüchtig angedacht. Tja, er hielt den Beta in seinen Händen. Im schlimmsten Fall würde er einfach …

 »Wir tun es auf der Fähre, Stefan. Anders funktioniert es nicht. Ich werde Anastasia irgendwie aus dem Auto holen. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Sobald sie mit mir außer Gefahr ist, drücken Sie. Haben Sie verstanden? Der Vater bleibt am Leben, bis sich seine Tochter außerhalb des Zerstörungsradius befindet.«

 »Alex, seien Sie vernünftig. Was soll werden, falls er die Fähre schneller erreicht als wir. Was dann?«

 »Das schafft er nicht.«

 »Alex, hören Sie mir zu. Sie sollten so gut wissen wie niemand anders, dass in einer schicksalhaften Situation wie dieser keine persönlichen Motive mitschwingen dürfen. Ich bedaure das mit der Frau. Dass sie Ihnen etwas bedeutet, ist augenfällig, aber sollte sich abzeichnen, dass uns die Zeit davonläuft, werde ich handeln. Dann töte ich ihn, ohne Rücksicht. Dafür haben Sie doch Verständnis, nicht wahr?«

 »Moment noch«, antwortete Hawke, ohne auf die Frage einzugehen, und beschleunigte hinter einer Kurve. »Ich fahre so schnell wie möglich weiter. Wie lange noch, bis er anfängt Krater in den Planeten zu reißen?«

 »Eine Stunde und zehn Minuten.«

 »Das sollte reichen.«

 »Es muss reichen. Bitte hören Sie mir noch einmal zu: Falls ich sehe, dass es nicht reicht, töte ich diesen Mann, Alex. Das ist meine eidliche Pflicht – Ihre auch, wenn ich Sie daran erinnern darf. Ich weiß, Sie haben eine Waffe. Sie können versuchen, mich daran zu hindern, aber ich schwöre Ihnen, dass ich bereitwillig sterben werde, um diesen Knopf zu drücken. Klar?«

 Hawke ignorierte ihn. »Gibt es denn keine Abkürzungen zu dieser Fähre, Mann?«, fragte er.

 »Nein.«

 »Verdammt«, fluchte er beim Bremsen und sie wurden beinahe wieder aus einer Kurve geschleudert. Zum Glück war die örtliche Polizei in dieser Nacht mit der Absicherung des Stadshuset beschäftigt.

 Man konnte Hawkes Fahrstil je nach Sichtweise entweder getrieben energisch oder selbstmörderisch nennen, aber irgendwie schaffte er es, nicht über die Klippen ins eisige Meer zu stürzen.

 Währenddessen fummelte er sein Handy heraus und wählte Asias Nummer. Geh ran, geh ran, geh ran, betete er, doch erneut schaltete sich lediglich die Sprachbox ein, gefolgt von dem Signalton zum Hinterlassen einer Nachricht.

 »Hey, ich bin's. Pass auf, ich bin dicht hinter euch. Ich komme dich holen. Wenn ihr die Fähre nach Mörtö erreicht, müsst ihr anhalten. Das ist deine Chance zu fliehen, okay? Steig einfach aus und lauf so schnell dich deine Beine tragen. Ich werde dich finden. Ich liebe dich. Keine Sorge, alles wird gut.«

 Gelegentlich drehte er seinen Kopf zu Halter. Der Universitätsprofessor starrte die ganze Zeit über geradeaus. Der Beta-Auslöser, aktiviert mit dem Code, lag nach wie vor auf seinem Schoß, und einer seiner Daumen am Knopf. Hawke stellte nicht infrage, dass der Mann sofort drücken würde, falls sich abzeichnete, dass der Saab von der Straße abkam. Kein Zweifel. Dann würde es in der Ferne vor ihnen auf der Straße grell blitzen und ein Feuer in den Nachthimmel aufsteigen: eine Explosion, die den russischen Zaren und seine Tochter Anastasia in Stücke reißen sollte.

 Hawke fuhr erbittert weiter und wartete voller Hoffnung darauf, Bremslichter vor ihnen aufleuchten zu sehen – etwas, irgendetwas zum Beleg dafür, dass sie zu dem Maybach und der Frau aufschlossen, die er liebte.

 Doch das geschah nicht.

 


 Kapitel 67

 

 Hawke kam schlitternd neben einem Schild auf einer Anhöhe zum Stehen. Darauf stand der Name Dalarö. Er hatte den Ort in weniger als einer halben Stunde erreicht und war dabei dutzende Male fast von der Straße geschleudert worden. Nicht ein einziges Mal hingegen hatte er einen Blick auf den schwarzen Maybach erhascht. Halter durfte sich bezüglich Korsakows Ziel nicht irren. Falls doch …

 »Wir sind da«, sagte Hawke, als er die Handbremse zog und ausstieg. »Also, wo ist nun diese Fähre?«

 Der Professor tat es ihm gleich und trat vors Auto. Er hielt den Beta in seinen Händen, der nun im Licht der Scheinwerfer funkelte. »Dort«, antwortete er, nachdem er für ein paar Sekunden auf die winzige Siedlung auf der anderen Seite des Hügels geschaut hatte.

 »Wo?«

 »Dort unten links. Am Ende der schmalen Straße hinter dem Wald da drüben. Beim Ufer sah ich Hecklampen leuchten, das kann nur er gewesen sein. Wer sonst, Alex? Kein vernünftiger Mensch würde so spät abends noch zur Insel hinausfahren.«

 »Ist die Fähre schon da?«

 »Kann ich nicht erkennen. Vielleicht. Zu weit weg, um es genau sagen zu können.«

 »Steigen Sie wieder ein.«

 Auf der engen Straße schlitterten sie vielmehr bergab, als zu fahren. Hawke trat immer wieder auf die Bremse und beschleunigte nur, wenn sie langsamer wurden, wobei er sich kein bisschen daran störte, dass er links und rechts an Bäumen vorbeischrammte, weil der Weg so eng war. Alles gut, solange es weiter vorwärtsging.

 Als sich vor ihnen ein sternenheller Himmel auftat, tastete er neben dem Lenkrad herum, bis er den Lichtschalter fand, und schaltete es aus; dies tat er für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Zar bemerkt hatte, dass sie ihm gefolgt waren.

 Sollte Hawke nun also geradewegs in eine Falle fahren, wollte er überraschend am Gestade ankommen. Davon abgesehen war es dank des Schnees, der das Mondlicht reflektierte, sogar im Wald hell genug.

 Plötzlich hörte dieser aber auf, und die glatte Straße fiel aufs schwarze Wasser zuführend steil ab.

 500 Yards weiter unten entdeckte Hawke endlich die großen, roten Bremsleuchten des Maybach.

 Die Limousine rollte gerade langsam auf die kleine Fähre, die nur zwei Autos Platz bot. Ein Fährmann in einem dunklen Overall winkte den Chauffeur vorwärts bis zur Reling am Bug. In dem kleinen Fenster des Führerhauses zeichnete sich schattenhaft in gelbem Licht der Kapitän des Bootes ab, wobei Hawke sogar eine Pfeife ausmachte, die im Mund des Mannes steckte. Erstaunlich, was das Gehirn in solchen Situation alles registrierte.

 »Das wird wohl knapp«, sagte er zu Halter, während sie mit hoher Geschwindigkeit auf die Fähre zurasten. »Können Sie schwimmen?«

 »Beeilen Sie sich, mein Gott, sie legt gleich ab!«

 Es wurde in der Tat knapp.

 Hawke drückte auf die Hupe, die blechern plärrte, und blendete mit dem Fernlicht auf, während er Vollgas gab. Immer schneller wurde er auf dem steilen Weg nach unten und beobachtete, wie das einzige Besatzungsmitglied außer dem Fährmann die ersten Leinen ans Ufer wuchtete. Hawke glaubte weiterhin, er könnte es gerade so an Bord schaffen – sah dann aber, wie der Zar seine Tür öffnete, aufs Deck trat und den Fährmann anschrie, der dabei verdutzt dreinschaute.

 Daraufhin senkte sich die reflektierende, rot-weiß gestreifte Schranke mit den roten Warnblinkleuchten. Das Boot fuhr los – sein Schornstein stieß eine Rauchwolke aus – und tuckerte auf die dunklen Umrisse von Mörtö in der Ferne zu.

 »So ein Mist!«, brüllte Hawke und trat auf die Bremse, sodass sich das Auto um seine eigene Achse drehte. Er zog zusätzlich die Handbremse und der Wagen blieb auf einem trockenen Stück Asphalt stehen, kurz bevor er die Rampe hinunter ins Eiswasser gestürzt wäre.

 Nachdem er aus der Schrottkiste gestiegen war, stellte er sich ans Ufer und schaute dabei zu, wie die kleine Fähre über die bewegte See in Richtung Insel fuhr.

 Er hatte Anastasia verloren.

 »Los, weiter!«, drängte Halter, während auch er ausstieg. Den Beta hatte er sich unter den Arm geklemmt, was Hawke vor Erleichterung seufzen ließ. Aus welchem Grund auch immer … der Professor war einverstanden, nichts unversucht zu lassen und Hawke bis zum letzten Moment Aufschub zu geben, bevor er einen Schlussstrich zog.

 »Wohin?«

 »Ich habe ein Haus mit Anlegestelle am Ende der Landzunge dort gesehen. Wahrscheinlich liegt dort auch ein Boot.«

 »Wie viel Zeit noch?«, rief Hawke, da Halter bereits in diese Richtung lief.

 »40 Minuten! Wir können Sie vielleicht noch retten, Alex. Auf jeden Fall werden wir es versuchen.«

 Wie es die Logik, das Schicksal oder der Zufall wollten, lag dort am Ufer tatsächlich ein Boot. Es war ein hübscher Flitzer von ungefähr 25 Fuß Länge. Damit würden Sie im Nu nach Mörtö hinübergelangen.

 »Schauen Sie am Ruder nach, ob der Schlüssel in der Zündung steckt«, bat er den Professor. Nachdem er am Heck aufgesprungen war, öffnete er die Motorabdeckung. Halter sprang unterdessen ins Cockpit.

 »Pech gehabt!«, rief er.

 »Nicht schlimm, wird auch so funktionieren«, erwiderte Hawke mit zwei nackten Kabeln in den Händen. Der Motor brauste auf, ein 300-PS-Modell … und ging genauso unvermittelt wieder aus.

 »Was ist los, Alex?«

 »Weiß nicht. Hörte sich so an, als würde er keinen Sprit bekommen.«

 »Schauen Sie nach dem Treibstoff-Absperrventil.«

 »Schon klar, nur wo ist dieses blöde Ding bei diesem Motor? Ich muss suchen.«

 »Alex, bis zum Anfang vom Ende der Welt sind es vielleicht noch 35 Minuten. Würden Sie sich also beeilen, bitte?«

 Hawkes Kopf verschwand unter dem Deckel. Halter stand im Cockpit und schaute hilflos übers Wasser, wo die Fähre mit Korsakow immer weiter auf den langen Pier der stark bewaldeten Insel zufuhr, die sich schwarz als flache Silhouette vom Horizont abhob.

 »Machen Sie alle Leinen los, nur nicht die am Heck«, hörte er Hawke rufen, dessen Stimme gedämpft aus dem Motorraum drang. »Falls ich dieses dämliche Ventil noch finden sollte. Moment, ist es das hier etwa? Ja? Nein, verdammt!«

 Fünf Minuten später heulte der große Volvo-Motor erneut auf, und Hawke kletterte hastig aufs Deck. Nachdem er die Achterleine von ihrer Klampe gewickelt hatte, sprang er zu Halter ins Cockpit, griff zum Ruder und gab Schub. Der schnittige Rumpf aus Mahagoni machte einen Satz vorwärts, zwei hohe, weiße Heckwellen wallten auf.

 Etwa fünf Minuten später glitten sie mit ausgeschaltetem Motor an einen Steinstrand. Hawke hüpfte mit dem Anker in einer Hand vom Bug, watete durchs Uferwasser und klemmte ihn zwischen zwei große Felsen. Dann zog er das Boot weiter heran und fragte Halter: »Kommen Sie?«

 Der Professor saß sprungbereit mit dem Beta-Zünder in beiden Händen am Rand des Hecks. Hawke wollte ihm gerade sagen, dass er vorsichtig sein sollte, als die Windschutzscheibe des Bootes zerplatzte. Hawkes Kopf fuhr in die Richtung herum, aus der geschossen worden war. Ein Mann, gekleidet wie ein Wachposten, kam mit einem Schäferhund an einer Leine auf sie zugelaufen und schrie irgendetwas auf Russisch. Er hob sein MG erneut und zielte auf Halter an Bord. Hawke zog seine Walther von der Schulter, legte schnell an, feuerte einmal und traf den Kopf des Angreifers.

 Der Professor stakste durchs Wasser ans Ufer, während er sich den Detonator über den Kopf hielt. Hawke stand gebeugt über der Leiche.

 »Was suchen Sie denn so lange?«, fragte Halter.

 »Ein Funkgerät. Ich will wissen, ob er uns gemeldet hat.«

 »Und?«

 »Nichts, kein Funkgerät. Gut. Hier, nehmen Sie sein Gewehr. Bison-2, eine ausgezeichnete Waffe. Können Sie damit umgehen?«

 »Selbstverständlich.«

 »Gut. Hoffentlich hat die Steilwand dort den Lärm der Schüsse abgedämpft. Hier sind noch ein paar volle Magazine. Gehen wir weiter. Ich habe das Haus vom Boot aus gesehen. Es steht am höchsten Punkt dieses Granitkliffs. Ich glaube, da ist ein Waldpfad, der dort herumführt. Wir beeilen uns besser. Wie lange noch?«

 »19 Minuten«, gab Halter an, dessen Besorgnis nun offensichtlich war.

 »Schnell.«

 »Gott, das wird eng.«

 »Gott wirft ein Auge auf diesen Kanal, hoffe ich«, entgegnete Hawke, bevor er zum Sprint über den Strand zum Wald ansetzte. Genauso überstürzt rasten seine Gedanken durcheinander: Finde Anastasia, finde eine Möglichkeit – irgendeine –, um sie von ihrem verrückten Vater zu befreien, bevor Halter und ich ihn töten. Eine Todeszone von 500 Yards, hatte Kuragin dies wirklich gesagt, als es um die Sprengkraft der Beta-Auslöser gegangen war? Irgendwie würde es Hawke schon gelingen, seine Geliebte aus dieser Falle zu holen.

 Leider jedoch lief das Ultimatum bald ab.

 Und Halter hielt wieder einen Daumen auf dem Knopf.

 


 Kapitel 68

 

 Hawke erreichte die Lichtung oben auf dem Granitfelsen zuerst. Nun verstand er, weshalb der Zar die Insel Mörtö so schnell hatte erreichen wollen.

 Das Haus an sich war nichts Besonderes. Es handelte es sich um ein vierstöckiges Gebäude im schwedischen Barockstil, blassgelb im Licht des Mondes auf einem weiten, verschneiten Feld. Nicht diese alte Villa ließ Hawke stutzen, sondern ein silberfarbenes Luftschiff nur 100 Yards über einem Ankermast aus Stahl auf dem Dach. Es stieg herab, um anzulanden. Derselbe Zeppelin, mit dem Hawke und Anastasia nach Moskau gereist waren.

 Gerade wurden die Zugleinen vom Bug aufs Dach hinuntergeworfen, wo eine Bodencrew wartete. Rote Navigationsleuchten blinkten vorn und hinten am Rumpf. Achtern prangte ein riesiger, roter Sowjetstern. Der Name TSAR stand in gleicher Farbe an der Bordwand. Korsakow hatte es augenscheinlich sehr eilig, aus Schweden zu flüchten und in seine Festung Russland zurückzukehren.

 Da es mittels großer Scheinwerfer sehr hell auf dem Dach war, nahm Hawke sein Fernrohr heraus. Er entdeckte mehrere Scharfschützen und bewaffnete Wachleuchte abgesehen vom Bodenpersonal, das jetzt mit weiteren Leinen zum Vertäuen hantierte. Zumindest hatte der Zeppelin nicht bereits mit Anastasia an Bord abgelegt. Nein, sie hielt sich noch irgendwo im Haus auf. Noch war nichts verloren.

 Hawke würde sich Zugang verschaffen, sie aus dem Gebäude befreien. Und dann …

 »Meine Güte«, stöhnte Halter außer Atem, als er sich zu ihm an den Waldrand stellte. »Das war ganz schön steil.«

 Hawke war zu konzentriert, um ihm zu antworten. Vor dem Gebäude erstreckte sich nur offenes Gelände. Bis zum überdachten Haupteingang waren es vielleicht 100 Yards, doch er konnte durch den Wald zur Rückseite des Hauses gehen und nachschauen, ob die Bäume dort näher heranreichten. Zunächst zog er die Walther wieder, um sich noch einmal zu vergewissern, ob das Magazin voll war. Gegen Scharfschützen mit Dragunow-Gewehren konnte er damit zwar nicht viel ausrichten, doch was sollte er sonst versuchen?

 »Die Zeit?«, wollte er wieder wissen.

 »15 Minuten.«

 »Ach, noch ein ganzes Menschenalter«, bemerkte er mit ironischem Ton. »Ich marschiere jetzt in diese Hütte und hole Anastasia raus.«

 »Das ist Wahnsinn! Im Umkreis von mindestens 100 Yards gibt es nirgendwo Deckungsmöglichkeiten. Angesichts der Scharfschützen da oben könnten Sie sich genauso gut gleich selbst die Kugel geben, Alex. Schalten Sie Ihr Gehirn ein, Mann!«

 Allerdings ahnte Halter bereits anhand des Ausdrucks in den kalten blauen Augen seines Gefährten, dass er mit jeglicher Diskussion nur kostbare Minuten vergeudete. Darum streifte er seinen Bärenfellmantel ab, breitete ihn im Schnee aus und legte vorsichtig den Detonator darauf. Dann kniete er sich davor, öffnete ihn mit spitzen Fingern und fuhr ihn hoch. Indem er einen Kippschalter mit rotem Lämpchen umlegte, machte er ihn scharf.

 »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Stefan. Ich würde an Ihrer Stelle genauso handeln. Trotzdem gehe ich jetzt in dieses Haus. Ich werde Anastasia befreien … oder eben nicht. Sollte ich nicht innerhalb von zehn Minuten zurück sein – mit ihr oder ohne sie –, sprengen Sie die Räuberhöhle. Töten Sie den Irren und alle, die sich darin aufhalten. Eine Million Leben stehen auf dem Spiel.«

 »Alex begreifen Sie doch, es ist endgültig vorbei. Ich leide mit Ihnen wegen Ihrer Freundin, aber Sie können ihr jetzt nicht mehr helfen. Sie kommen auf diesem ebenen Feld keine 20 Fuß weit. Die haben Restlichtverstärker, und ich kann Ihnen nicht einmal Feuerschutz mit dem Bison geben, denn sie würden mich erschießen, und dann leitet niemand die Zündung ein. Verdammt, warten Sie einfach, bis er an Bord geht. Wir jagen ihn hoch, sobald das Luftschiff über dem Fjord ist. Mir tut das alles furchtbar leid, aber mehr dürfen Sie nicht von mir erwarten.«

 »Ich habe keine andere Wahl, Stefan. Lieber gehe ich hier draußen im Schnee drauf, als bis zum Ende meiner Tage in dem Bewusstsein leben zu müssen, dass ich nicht versucht habe, Anastasia zu retten. Verstehen Sie? Leuchtet Ihnen das ein?«

 »Ich schätze schon, Alex. Oh ja, das tut es.«

 »Na dann … machen Sie denen Feuer unterm Arsch, wenn es an der Zeit ist. Alles Gute, mein Freund.«

 »Alles Gute.«

 »Wird schon schiefgehen«, fügte Hawke lächelnd hinzu, bevor er losstürzte und im Schein des Mondes über die unsäglich weite Schneefläche rannte. Im Nu hatte er die Strecke bis zum Vordach der Villa auf etwa 60 Yards verkürzt …

 Fast schaffte er es unbemerkt.

 Dann jedoch brachen Schüsse los, drei oder vier Salven heftiges Automatikfeuer vom Dach. Schnee spritzte überall rings um den Agenten hoch wie Dampf aus winzigen Geysiren, während er sich immerzu im Lauf drehte. Haken schlagend wich er aus und rannte wie von Sinnen mit eingezogenem Kopf. Ein verzweifelter Spießrutenlauf zum Eingang des Hauses, der Schutz versprach.

 Eine Kugel traf seine rechte Schulter und ließ ihn eine volle Pirouette drehen. Halter, der seinen Gefährten aus seinem Versteck hinter der Baumgrenze beobachtete, fand den Anblick des vielen Blutes entsetzlich, das sich dunkelrot über den weißen Boden ergoss, aber Hawke schaffte es irgendwie, sich nicht von den Füßen reißen zu lassen, und bewegte sich weiter aufs Gebäude zu. Ein zweiter Schuss ging in seinen linken Oberschenkel, und obwohl er abermals herumgewirbelt wurde, erhob er sich wieder und setzte seinen Weg humpelnd fort, wobei er das verletzte Bein über den hartgefrorenen Schnee hinter sich herschleifte.

 Der Professor fieberte mit, als Hawke die kleine Walther zückte und die Männer auf dem Dach anvisierte, die ihn jeden Moment töten würden, denn jetzt prasselte ihr Feuer nur so auf ihn ein. Schließlich brach er zusammen und blieb reglos liegen, mit starrem Blick gen Himmel, während ringsum Schneefontänen aufstoben. Das waren Fehlschüsse, doch er wurde zweifelsohne weiterhin getroffen. Nachdem Halter auf seine Uhr geschaut hatte, fasste er den Zünder auf dem Mantel ins Auge.

 Dann blickte er wieder zu seinem Freund, der schwer verwundet im Schnee lag … vermutlich im Sterben.

 Noch einmal die Uhr … elf Minuten. War noch Zeit genug, um da hinauszulaufen und zu versuchen, den Verletzten zurück in die Sicherheit des Waldes zu ziehen? Doch wie sollte er dann den Zaren ausschalten, bevor er dieser Millionen Menschen dahinraffte? Vielleicht war es möglich. Allerdings konnte Halter selbst niedergeschossen werden und als gescheiterter Retter dieses tapferen Mannes sterben: Alexander Hawke, der derart bereitwillig sein eigenes Leben für die Frau opfern wollte, die er liebte.

 Er gelangte zu dem Schluss, dass der Tod im Einsatz für einen so ehrbaren Menschen ein würdevoller wäre. Jawohl, mit dieser Gewissheit konnte er seelenruhig sterben – oder vielleicht doch überleben.

 Andernfalls könnte er außer Gefahr im Wald ausharren, während Hawke dort draußen im Schnee verblutete, und sich der Möglichkeit bewusst sein, eine Million Seelen zu bewahren. Ebendies war der Wunsch des Agenten gewesen. Er hatte es ihm sogar befohlen.

 Scheiß drauf, dachte Halter, als er sah, wie Hawkes erschlaffter Körper unter einem weiteren Treffer zuckte. Immerhin, so redete er sich ein, war nicht völlig ausgeschlossen, dass es ihm gelingen würde, den Briten in Deckung zu bringen und auch rechtzeitig den Beta zu betätigen.

 Fürwahr auf den letzten Drücker.

 Professor Stefanowitsch Halter musste eine Entscheidung treffen.

 

 Hawke war am Leben – jedenfalls vorerst noch –, wusste aber, dass er auf der Schwelle zum Tod stand. Er blutete stark aus zu vielen Wunden. Mittlerweile schneite es leicht. Er schloss die Augen. Die Flocken kitzelten an seinen Wangen. Ihm war sein Versagen bewusst. Es jedoch versucht zu haben – das konnte ihm niemand nehmen. Auf diese Weise sollte also alles enden. Er hatte seine Pflicht getan. Es gab nichts mehr zu überlegen oder zu sagen. Es war vorbei. Endlich.

 

 Man hörte die Schreie aus dem Schlafzimmer im zweiten Stock im ganzen Haus. Die Hausangestellten, einheimische Schweden, hielten inne, schauten einander an und schüttelten die Köpfe, fuhren dann aber mit ihrer Arbeit fort. Sie waren diese fürchterlichen Töne längst gewohnt.

 Jeden Sommer kamen sie auf die Insel. Der verwitwete Graf, seine hübsche Tochter sowie die Zwillinge. Und über all die Jahre hinweg seit der Kindheit der jungen Frau fand der Vater Gründe dafür, sie zu verprügeln. Er tat es, wenn er wütend war, deprimiert oder betrunken von zu viel Wodka nach dem Abendessen. Er schlug und geißelte sie so heftig, dass man zuweilen einen Arzt vom Festland rufen musste.

 Eines Nachts, als die Arme erst zehn oder elf gewesen war, hatte Dr. Lundvig ihr Zimmer mit kummervollem Blick verlassen und die Tür leise geschlossen. Im Flur war er auf die wartende Haushälterin Katerina Arnborg gestoßen. Ihr hatte er anvertraut, Spuren anderer Formen von Misshandlung entdeckt zu haben, und flüsternd ergänzt, diese wären so grässlich, dass man besser die Polizei einschalten sollte.

 Katerina jedoch hatte sich vor dem Zorn des Grafen gefürchtet und darum keiner lebenden Seele etwas erzählt. Der alte Arzt war nie nach Mörtö zurückgekehrt. Ungefähr einen Monat nach seinem letzten Besuch hatte man von seinem Tod erfahren. Er war mitten in der Nacht bei einem Bootsunfall draußen auf dem Meeresarm ertrunken. Ein ungelöstes Rätsel … bis heute.

 Sein Nachfolger war ein Russe aus Stalingrad gewesen, der beim Verlassen des Kinderzimmers aber nie ein Wort zu irgendjemandem gesagt hatte.

 Nun stand Katerina auf dem Treppenabsatz zu Anastasias Zimmer und hörte, wie der Graf gnadenlos mit einem Stock auf seine Tochter einschlug. Sie hasste sich noch immer für ihre Feigheit, so lange Zeit geschwiegen zu haben, und nun war es viel zu spät.

 So betrunken wie heute, als er von der Nobelpreisverleihung gekommen war, hatte sie den Hausherrn noch nie erlebt. Er hatte seine Tochter die Treppe hinaufgezogen und dabei angebrüllt. Danach wurde das Geschrei aus dem Zimmer des Mädchens sogar noch lauter.

 »Bleib weg von mir, du Teufel! Jetzt nicht mehr. Ich bin eine erwachsene Frau! Nicht mehr das kleine Ding, an dem du dich auslässt und das zurückschreckt vor dem ach so großen …«

 »Verräterin! Du denkst wohl, dass ich nicht weiß, was läuft, oder? Ich sagte dir doch, du solltest den Bastard abtreiben, der in dir wächst. Und hast du das befolgt? Nein! Nein! Und … nein!«

 »Ich hasse dich! Ist dir das klar? Ich habe dich immer gehasst! Selbst deine eigenen Söhne verachten dich dafür, dass du ein solches Monster bist! Du kannst dir nicht vorstellen, wie wir über deine alberne Arroganz lachen, du perverser …«

 »Schweig! Du wusstest, was dieser Brite heute Abend vorhatte. Es war euer gemeinsamer Plan, nicht wahr? Mich vor der ganzen Welt zu demütigen. Du bist eine Verräterin, Anastasia. Mich und ganz Russland hast du verraten. Du verdienst es nicht, weiterzuleben.«

 »Das ist nicht wahr! So sehr ich dich hassen lernte, habe ich nie ein Komplott gegen dich geschmiedet. Dazu liebe ich Russland viel zu sehr. Gott ist mein Zeuge.«

 »Hoch mit dir! Aufs Bett. Und dann …«

 »Niemals! Falls du denkst, das würde noch ein einziges Mal geschehen, bist du wirklich verrückt. Du musst mich umbringen, wenn es das ist, was du willst. Ich liebe ihn, werde ihn heiraten und sein Kind bekommen!«

 »In der Hölle vielleicht.«

 »Du solltest dich sehen, wie du so dastehst. Der mächtige Zar? Verprügelt seine schwangere Tochter. Wie herrschaftlich! Wie mutig und ehrbar er doch ist! Wie …«

 Auf einmal ertönte draußen das unverkennbare Knattern von Schüssen. Schweres Kaliber, Automatikwaffen. Korsakow lächelte, als er zum Fenster schaute, während wiederholt grelle Lichtblitze vom Dach zuckten. Er ließ seinen Stock fallen und ging hinüber.

 »Halt den Mund, Tochter! Kommt er deinetwegen? Was meinst du? Dein großer Held ist hier, um dich zu retten? Steh auf und sieh's dir an!«

 »Bitte. Geh einfach. Lass mich in Ruhe!«

 »Dein Spion ist tot, Anastasia. Hast du mich verstanden? Tot!«

 »Was redest du?«

 »Ich ahnte, dass er mir nachstellen würde – mich verfolgen, dieser hochnäsige britische Schnüffler. Deshalb war ich vorbereitet. Willst du ihn nicht sehen? Deinen toten Gespielen? Komm und mach dir selbst ein Bild!«

 Er packte sie am Arm und zog sie ruppig zum Fenster, nahm ihr Gesicht in seine heftig zitternden Hände und drückte es gegen das Glas, sodass sie gezwungen war, hinunter auf das weiße Feld zu schauen.

 Hawke lag mit ausgestreckten Armen auf dem Rücken im Schnee. Überall war Blut – auf seinem Körper, ringsum – und breitete sich dunkel im Mondlicht aus. Er bewegte sich nicht, Schneeflocken rieselten in sein Gesicht. Es stimmte. Er lebte nicht mehr.

 »Oh mein Gott. Du hast ihn ermordet, du Wahnsinniger, den einzigen Menschen, den ich jemals liebte!«

 »Zieh dir was an. Wir fliegen nach Sankt Petersburg. Der Doktor wird in zwei Minuten hier sein. Von ihm bekommst du was, um dich zu beruhigen. Ich muss mich während der Reise um wichtige Angelegenheiten kümmern. Bald werden die Menschen, die mich heute Abend lächerlich gemacht haben, schmerzhaft dafür büßen. Diese Nacht markiert den Anfang vom Ende der westlichen Welt und des ruhmvollen Sieges unseres russischen Mutterlandes. Du, miese Verräterin, du wirst Zeuge, wie wir Geschichte schreiben.«

 Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss, nachdem das Monster hinausgegangen war.

 


 Kapitel 69

 

 Halter preschte ohne Zurückhaltung aus dem Wald heraus. Er drückte das MG gegen seine Schulter und feuerte auf die deutlich sichtbaren Umrisse der Scharfschützen auf dem Dach. Dank des Überraschungsmoments – zumal er auf Vollautomatik geschaltet hatte und aus geringer Entfernung schoss – zeigte sein Angriff sofort tödliche Wirkung. Er sah zwei Schützen nach vorn kippen und vier Stockwerke tief auf die gefrorene Erde stürzen. Der Tod ihrer beiden Kameraden veranlasste die übrigen Männer dazu, ihr Feuer einzustellen, wenn auch nur vorübergehend. Ihre Köpfe verschwanden hinter der Brüstung.

 Da er völlig unerwartet aufgetaucht war und über das äußerst schlagkräftige Bison-Gewehr verfügte, gewann er auf dem Weg zu seinem angeschossenen Freund ein paar wertvolle Sekunden. Dieser lag nach wie vor rücklings in blutgetränktem Schnee. Hawke atmete noch – flach, hektisch – und war bei Bewusstsein, wie Halter erkannte, hatte aber zahlreiche schwere Treffer erlitten, weshalb er viel Blut verlor. Sowohl er als auch der Professor konnten jede Sekunde tot sein.

 »Sie verrückter Hund, würden Sie mir aufhelfen, bitte?«, ächzte Hawke heiser vor Schmerzen.

 Halter konnte ihn nicht tragen, doch indem er ihm einen Arm unterschob, gelang es dem Agenten, sich auf sein heiles Bein zu stützen und aufzustehen, auch dank eines starken Adrenalinschubes. Zu zweit zogen sie sich erstaunlich schnell in Richtung Wald zurück. So viel Kraft hätte man dem Professor nicht zugetraut, wohingegen Hawke zwar hinkte, aber entschlossen schritthielt. Sie waren völlig ungeschützt, weshalb beide fest damit rechneten, vor Erreichen des Waldes zu sterben.

 Sporadische Schüsse kamen vom Dach. Die Kugeln schlugen hinter und neben ihnen ein, während sie sich in Sicherheit schleppten, die Baumgrenze kaum 20 Yards voraus.

 Halter blieb stehen und rang dem Bison noch eine lange Salve im vollautomatischen Modus ab. Bei den lauten, dumpfen Einschlägen platzte brockenweise Beton von der Brüstung des Daches ab. Hawke hielt sich weiterhin auf den Beinen, indem er sich auf Halter stützte, und verschoss den Rest der Munition seiner Walther auf die verbliebenen Wachen, die auf dem Dach zu sehen waren. Zwei weitere Körper stürzten vorwärts ins Leere, und mithilfe dieses letzten Deckungsfeuers schafften es die beiden in die relative Sicherheit des dichten Waldes.

 

 Sie fanden den Bärenfellmantel auf der kleinen Lichtung schnell wieder. Halter legte Hawke sachte auf die Erde. Nach wie vor wurde geschossen, doch die Kugeln streiften nur die Bäume, flogen pfeifend darüber hinweg oder brachen Zweige. Der Professor nahm sich einen Moment Zeit, um die Wunden seines Mitstreiters zu begutachten.

 »Mit etwas Glück überleben Sie das«, sagte er zu ihm. Er hatte Streifen von seinem eigenen Hemd abgerissen und legte dort, wo es am schlimmsten war, Aderpressen an. Auf das Loch in der Schulter drückte er einen gefalteten Fetzen des weißen Stoffs. Bei den Schüssen in den Oberschenkel und andere Körperteile handelte es sich um Fleischwunden, also verhältnismäßig harmlose Verletzungen. »Das sollte genügen. So werden Sie durchhalten, jedenfalls bis ich Sie in ein Krankenhaus bringen kann.«

 »Den Nachsatz hätten Sie sich sparen können«, murmelte Hawke.

 »Üben Sie einfach mit Ihrer linken Hand Druck darauf aus, pressen Sie den Stoff fest in die Schulterwunde. Wo ist denn dieses Fernrohr, dass Sie mitgenommen haben?« 

 Hawke klopfte sich mühevoll auf die Brust, woraufhin Halter das Gerät aus der Innentasche zog.

 »Wie lange?«, stöhnte Alex schwach.

 »Drei Minuten noch. Eine schiere Ewigkeit, was?«

 Halter schaute durch das Fernrohr zum Dach hinauf. Die Lichter dort waren ausgeschaltet worden, doch der Mond leuchtete hell genug, dass er den Zaren identifizieren konnte, der geduckt auf die Gangway am Heck des Luftschiffs zulief, umgeben von seinen Leibwächtern. Halter konnte den Maybach-Fahrers an seiner Kappe erkennen, den bulligen Kerl namens Kuba mit dem zweiten Beta-Zünder am Handgelenk. Dieser ging zwei Schritte hinter Korsakow die Stufen hinauf, bevor sie alle im Rumpf verschwanden.

 Im selben Moment verließen zwei weitere Männer das Haus. Sie trugen eine Bahre, und obwohl er kein Gesicht erkennen konnte, lag darauf eindeutig eine Frau. Ein Arm fiel schlaff an der Seite herunter, als sie in den Zeppelin gehoben wurde. Sehr wahrscheinlich war sie medikamentös betäubt worden. Als sich Halter beim Anblick eines weißen Pelzärmels an den Hermelinmantel von der Zeremonie erinnerte, der Anastasia bis zu den Füßen gereicht hatte, wusste er, dass es sich um die Tochter des Zaren handelte.

 »Was passiert da gerade?«, wisperte Hawke.

 »Er ist an Bord gegangen. Sie starten jeden Augenblick.«

 »War er … allein?«

 »Nein, Alex. Tut mir leid, er nimmt sie mit.«

 »Geben Sie mir den beschissenen Zünder«, verlangte Hawke trotz seiner Erschöpfung.

 »Alex, nein. Ich werde das tun. Es ist besser so.«

 Der Professor hielt den Detonator jetzt in einer Hand und den Zeigefinger der anderen über den rot leuchtenden Auslöseknopf. Hawke hatte so viel Blut verloren, dass er nicht mehr klar denken konnte. Halter schaute ihn grübelnd an. Konnte der Mann selbst in diesem letzten Moment nicht davon ablassen, seine Geliebte retten zu wollen? Ihm kam es keineswegs wie ein Ding der Unmöglichkeit vor.

 Der riesige Silberzeppelin löste sich von dem Ankermast und stieg rasch über dem Dach auf, bevor er sich langsam in Richtung Osten drehte. Vermutlich nahm er Kurs aufs Baltikum, um über Estland hinweg nach Sankt Petersburg zu fliegen.

 Halter beobachtete gebannt, wie das Luftschiff über ihnen dahinschwebte.

 »Ich will es tun, Stefan«, beharrte Hawke, dessen Stimme wieder kräftiger klang, allerdings auch untröstlich vor Kummer. »Ich bin dafür verantwortlich. Der Präsident befahl mir, diesen Mann zu töten. Es ist meine Pflicht.«

 »Unsinn, ich werde zünden, Alex. Das Schiff fliegt jetzt über dem Meer. So besteht keine Gefahr, das brennende Trümmerteile auf Häuser fallen werden. Wir können es keine Minute länger hinauszögern.«

 Hawke setzte sich mit großer Mühe aufrecht hin. Seine Hände waren mit dem Blut aus seinen Schusswunden verschmiert, er schlotterte am ganzen Leib. Während er beide Hände vor Halter ausstreckte, schweifte sein Blick von dem Zeppelin in die Ferne.

 »Bitte«, drängte er.

 »Warum? Warum bestehen Sie darauf?«

 »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen – oder mir selbst – jemals verzeihen könnte, hier zu sitzen und dabei zuzusehen, wie Sie es tun. Übernehme ich es selbst, bin ich vielleicht eines Tages imstande, damit zu leben. Irgendwann einmal.«

 Der Professor reichte ihm wortlos den Zünder, musste Hawke aber beim Festhalten helfen, denn dessen Hände waren zittrig und zu glitschig von seinem Blut.

 Zwischen den kahlen Wipfeln der Bäume konnte man das majestätische Luftschiff immer noch sehen. Es hatte den Fjord nun hinter sich gelassen. Das blinkende Licht seiner roten Positionsleuchten reflektierte von der Wasseroberfläche.

 »Worauf warten Sie, Alex?«

 »Auf gar nichts«, antwortete Hawke – seinem Tonfall nach zu urteilen war er bereits tot – und bewegte seinen Zeigefinger auf den Knopf zu.

 In diesen Sekunden dachte er weder an Korsakow noch das Übel, mit dem der Geisteskranke die Welt ins Verderben reißen wollte. Er hielt sich nur seine geliebte Anastasia vor Augen, als er den rot blinkenden Knopf berührte, der ihr Leben beenden sollte.

 Er dachte daran, wie sie ausgesehen hatte, als sie an jenem sonnigen Nachmittag in Bermuda aus dem Wasser gekommen war. Wie stolz und lebensfroh sie mit den Zügeln der Troika in ihren Händen während der Schlittenfahrt durch die russische Winterlandschaft gewirkt und ihren Pferden Kommandos zugerufen hatte. Dann ihre Nähe, warm und duftend, in der dunklen Loge des Bolschoitheaters in dem Moment, als sie sich ihm zugeneigt und geflüstert hatte, dass er Vater werden würde.

 Er war nicht ihr Retter, nicht einmal sein eigener, oder?

 Dabei liebte er sie doch so sehr.

 Sein Finger schien sich von selbst zu bewegen, als er den Knopf drückte.

 

 Zuerst krachte es am Himmel. Die Explosion war unvorstellbar laut, als würde der Planet in Stücke gerissen. Tiefer Donner rollte durch den Wald: Eine Druckwelle, in deren Verlauf sich alle Bäume bogen. Die Welt erstrahlte mit einem Mal taghell, eine gleißende orangefarbene Supernova, und die hohen Äste der Bäume über Hawkes Kopf schraffierten dieses Licht deutlich wie die Knochenschatten eines Röntgenbildes.

 Als er sich nach vorn neigte, sah er die TSAR in Flammen aufgehen. Sie brachen am Bug aus und rasten am Rumpf entlang zum Heck. Vereinzelt knackte es laut, wahrscheinlich dicke Trossen im Inneren, die zerrissen. Das dünne Material der Außenhülle, das angeblich feuerfest und selbstlöschend war, hing zerfleddert an der Rahmenkonstruktion, die sich infolge der rasant angestiegenen Hitze bereits in Teilen aufgelöst hatte. Da brennender Treibstoff an der Oberseite des Luftschiffs entwich, sank der inwendige Druck. Der Rumpf fiel in sich zusammen.

 Eine weitere, leisere Explosion folgte, als die hintere Hälfte der TSAR wegbrach. Hawke sah den gewaltigen Zeppelin entzweigehen, und aufgrund des ruckartigen Gasausstoßes begann auch der letzte Rest der Außenhülle, sich zusammenzuziehen.

 Das kann niemand überlebt haben, dachte er. Menschliche Fackeln und ganze Segmente der Aufbauten stürzten in den Ozean, bevor Hawke endlich wegschaute. Er schloss seine Augen und legte sich wieder auf den Mantel.

 »Hören Sie«, begann Stefan, während er sich über ihn beugte. »Ihr Blutverlust ist lebensgefährlich, mein Lieber, ich will Sie schleunigst zu einem Arzt schaffen. Dalarö ist wohl groß genug, um eine Notfallambulanz zu haben. Ich würde sagen, es geht am schnellsten, wenn wir mit dem Motorboot zum Hafen fahren. Dort soll uns ein Krankenwagen abholen.«

 »Dann los«, brummte Hawke und hob den Kopf, um Halter anzusehen. Er klang jetzt stark entkräftet.

 »Alex, ich schaffe es niemals, den ganzen Weg durch den Wald mit Ihnen zurückzulegen. Ich werde allein gehen und es auf diese Seite der Insel holen. Dann bringe ich Sie irgendwie nach unten. Bleiben Sie hier liegen und ruhen Sie sich aus. Ich bin in zehn Minuten wieder da.«

 »Danke für … für …«, flüsterte Hawke. Er wollte sich erkenntlich zeigen, weil der Mann sein Leben gerettet hatte, fand aber keine Kraft mehr dazu. Stattdessen ließ er den Kopf auf das Bärenfell fallen und lauschte den knirschenden Schritten im Schnee, als sich Halter auf den Weg machte, um durch den Wald zum Ufer zurückzugehen. Dann blickte er in den wirbelnden Schnee auf und bemühte sich, eine einzelne Flocke zu fokussieren. Mach schon. Er brauchte etwas, worauf er sich konzentrieren konnte.

 Der Präsident. Er wollte McAtee verständigen. Ihm mitteilen, dass die Bedrohung beseitigt war. Doch wo war sein Telefon überhaupt? Er tastete sich ab, befühlte alle seine Taschen.

 Nach ein paar Sekunden steckte er eine Hand in eines der bluttriefenden Hosenbeine und zog das Handy heraus. Nachdem er die verschmierte Tastatur mit einem Ärmel abgewischt hatte, hielt er sich das Gerät zittrig vors Gesicht. Er musste den Präsidenten anrufen. Sofort. Ihm sagen, dass der Zar tot war. Dass keine unmittelbare Gefahr mehr bestand. Der Beta-Zünder – der Atomkoffer – zerstört. Das Symbol für verpasste Anrufe blinkte. Vielleicht hatte McAtee ihn angerufen. Genau, das musste es sein.

 Er tippte das Passwort zum Abrufen seiner Sprachbox ein.

 Dann hielt er sich das Telefon ans Ohr.

 »Alex? Schatz? Ich bin's. Würdest du dich bloß ein einziges Mal sofort melden, wenn ich dich anrufe. Wir haben länger nicht miteinander gesprochen, und es gibt so viel, was ich dir sagen will. Zuallererst, ich liebe dich von ganzem Herzen. Das weißt du aber sowieso schon, nicht wahr? Ich war heute Morgen bei einem Arzt hier in Stockholm – einem Schwangerschaftsspezialisten. Er hat ein Ultraschallbild gemacht, und wir dürfen uns auf ein niedliches, gesundes Baby freuen, Liebster. Stell dir vor, er konnte sogar schon bestimmen, ob es ein Junge oder Mädchen wird! Willst du es wissen? Jetzt gleich? Oder soll ich warten und es dir später sagen, wenn wir uns bei der Feier heute Abend treffen? Ach, ich bin schon den ganzen Tag hin und her gerissen. Soll ich oder soll ich nicht? Oh, ich kann nicht anders. Ich muss es dir erzählen, sonst platze ich. Bereit? Es ist ein Junge, Alex. Wir bekommen einen Sohn, mein Liebster! Gibt es eine schönere Nachricht als diese? Ich liebe dich so sehr. Kann kaum erwarten, dich heute Abend wiederzusehen. Ich liebe dich, Alex Hawke. Vor uns liegt so viel Schönes, Schatz. Ich bin so glücklich. Bis nachher.«

 

 Hawke hörte zuerst Hunde bellen. Dann huschten Kegel von Taschenlampen kreuz und quer durch die Dunkelheit, während sich Männer durchs Gehölz trampelnd näherten und dabei aggressiv Befehle erteilten. Er drehte sich auf den Bauch, nahm das Bison-Gewehr in die Hände, steckte ein neues Magazin ein und lud durch. Dann wartete er, bis er die wütenden Hunde durch den Wald auf sich zukommen sah – und eröffnete das Feuer auf alles, was sich bewegte, obwohl er seiner Tränen wegen nur verschwommen sah.

 


 Epilog

 

 Der Schatzsucher war zu lange unter Wasser; er hatte die angehaltene Luft in seiner Lunge nahezu völlig verbraucht. Fast den ganzen Tag suchte er bereits nach dem Wrack. Er hatte sich zum Freitauchen ohne Sauerstofftank entschieden, weil es an einer relativ seichten Stelle lag. Zu dieser Tageszeit konnte man sehr gut im Wasser sehen, Sonnenstrahlen marmorierten den Sand und die Korallen himmelblau.

 Das gesunkene Schiff lag auf der Seite, umgeben von Tunneln und kleinen Höhlen, in denen Papageienfische und Zackenbarsche lebten.

 Offiziell verzeichnet lagen mehr als 350 Wracks vor den Bermudainseln, und er hatte sich einige angesehen, etwa die Hermes, die Iristo oder die Mary Celeste. Dieses eine aber war weder irgendwo gelistet, noch interessierten sich Touristen oder Historiker dafür. Doch hier gab es einen Schatz zu bergen, ganz bestimmt. Als er vor Stunden mit seiner Suche begonnen hatte, war er zuversichtlich gewesen.

 Nun jedoch setzte Müdigkeit ein, und seine anfängliche Hoffnung war verflogen. Dies sollte sein letzter Tauchgang für heute sein. Kurz bildete er sich ein, etwas zu sehen – ein Glitzern –, doch da trieb eine Schar gelb-blauer Doktorfische an seiner Maske vorbei und versperrte ihm die Sicht. Als er wieder hinschaute, war nichts zu erkennen. Vielleicht nur eine Lichtspieglung, nichts weiter.

 Wenige Augenblicke zuvor, als er mit kräftigem Beinschlag neben dem Rumpf geschwommen war, hatte er einen ziemlich dicken Barrakuda gesehen, bewegungslos mit offenem Maul voller spitzer Zähne. Er war froh gewesen, als sich das Tier verzogen hatte.

 Obwohl er ein Stechen in der Brust verspürte, zwang sich der Taucher, noch etwas länger unten zu bleiben. Einen Bereich am Bug hatte er noch nicht abgesucht, und gerade als er am Grund entlang in diese Richtung schwamm, blitzte es wieder auf, diesmal im Augenwinkel. Dort im Sand steckte irgendetwas. Er stieß sich im Sand ab und schwamm nach rechts.

 Der Schatz lag halb vergraben am Grund. Er hatte ihn überhaupt nur bemerkt, weil ein Sonnenstrahl zufällig darauf gefallen war. Das funkelnde Ding klemmte unter einem langen, dicken Holzbalken.

 

 Nach ein paar Sekunden stieß er mit geballter Faust durch die Oberfläche. Als der Kopf folgte, schob er die Tauchmaske an seiner Stirn hoch. Freudestrahlend reckte er die geschlossene Hand weiter hoch. Es kam einem Sieg gleich. Nach stundenlangem Freitauchen rings um das Wrack hatte er seinen Schatz doch noch geborgen.

 Als er sich umschaute, musste er die Augen wegen der gleißenden Nachmittagssonne zusammenkneifen. Seine kleine Slup Gin Fizz schaukelte 50 Yard entfernt vor Anker liegend auf und nieder. Er kraulte mit langen Zügen durch die Dünung hinüber, wobei er sein Fundstück fest umklammert hielt. Als er das Boot erreichte, zog er seine Schwimmflossen aus und kletterte am Heck hinein.

 Der Wind war deutlich stärker geworden und wehte nun aus Südwest. Der Schatzsucher zog die Flaggleine herunter, um das Großsegel zu setzen, und wenige Augenblicke später neigte sich die Deckkante der Gin Fizz mit Kurs auf Nord-Nordost zum Hafen von Saint George's Island leewärts. Auf Backbord lag Nonsuch, und kurz darauf erblickte er Saint David's Lighthouse, einen hohen, weißen Turm mit rot gestrichenem Mittelteil. Im Westen wurde der Himmel dunkel. Der Schatzsucher klopfte auf das Glas des Barometers zwischen seinen Instrumenten. Die Nadel sank sofort auf 29,5. Hoch oben in der Ferne zogen langsam dünne Zirruswolken vorüber.

 Als er Gunner Bay erreichte, fielen die ersten dicken Regentropfen in sein Gesicht. Die Entscheidung, die er dann traf, hätte er im Grunde niemandem erklären können, doch statt weiter den Hafen von Saint George's anzusteuern und zur Werft an der Südspitze von Ordnance Island zu segeln, wo die dringend notwendige Reparatur des alten Benzinmotors der Gin Fizz erledigt werden sollte, wollte er nun den östlichen Zipfel von Saint George's umrunden. Da er seine Norton an den städtischen Docks geparkt hatte, brauchte er sich keine Gedanken zu machen, falls er später nach Hause zurückkehrte, selbst nach Einbruch der Dunkelheit.

 Eine halbe Stunde verging, während er durch zwei kurze und heftige Wolkenbrüche fuhr, und nun schob sich eine weitere Bank aus schwarzen Wolken von Südwesten heran. Nach kurzer Überlegung griff er in das Staufach am Heck und nahm eine Flasche schwarzen Gosling's-Rum mit Korken heraus. Er wickelte sich die Großschot fest ums Gelenk seiner linken Hand, hielt damit die Pinne fest, während er die Flasche mit der anderen anhob und den Stopfen mit den Zähnen abzog, um sich einen kräftigen Schluck zu genehmigen.

 

 Nach seiner Genesung – während der ersten beiden Monate hatte er in einer Privatklinik außerhalb Stockholms gelegen – war er nach Bermuda und ins Teakettle Cottage zurückgekehrt. Einen weiteren kalten und nassen Frühling in London hätte er einfach nicht ertragen.

 Das Meer und die Sonne hatten seine Knochen nach und nach gestärkt, aber nichts gegen den Herzschmerz ausrichten können. Er war nicht mehr imstande gewesen, fest zu schlafen, sondern nachts zu allen möglichen Zeiten schweißgebadet erwacht. Danach konnte er nicht wieder einzuschlafen.

 Für gewöhnlich trottete er dann zur Hausbar und genehmigte sich einen kräftigen Drink, bisweilen auch zwei oder drei. Dann kehrte er ins Bett zurück und schlief manchmal bis zum Morgengrauen, aber eben nicht immer. Seltsamerweise hatte er diese Schlaflosigkeit schätzen gelernt. Er mochte es, allein an seinem Tresen aus Regenbaumholz zu sitzen, während auf dem Victrola-Plattenspieler irgendeine zerkratzte alte Scheibe von Cole Porter rotierte, und im Dunkeln Rum zu trinken, der alle bösen Geister in die lichtlosen Winkel und Ecken über den Deckensparren verdrängte.

 Gelegentlich traf Pelham ihn morgens mit dem Kopf auf der Theke an, während er laut schnarchte und eine leere Flasche neben ihm stand, als würde sie über ihn wachen. Kürzlich hatte sein alter Freund ihn sogar ausgestreckt am Boden liegend gefunden.

 Jetzt segelte er in Richtung Nordwesten an der östlichsten Landzunge von Bermuda entlang und näherte sich der Tobacco Bay. Hinter dieser kleinen Bucht lag eine weitere schöne Lagune namens Half Moon Bay. Diese war gut verborgen zwischen den Mangrovenbäumen, die an den Stränden der Insel Powder Hill wuchsen.

 Nachdem er die Slup in strömendem Regen am Steg festgemacht hatte, nahm er die Flasche mit an Land.

 Als er zu ihrem Haus aufschaute, stellte er fest, dass die pinkfarbenen Bougainvilleen am Balkon im ersten Stock dringend geschnitten werden mussten. Außerdem stand die Eingangstür offen. Der Wind bewegte sie hin und her, wehte Regen hinein. Die Holzläden, deren Farbe verblasst war und abblätterte, schlugen gegen die Mauer, wenn eine Bö sie erfasste.

 Er betrat das dunkle Gebäude und schloss die Tür hinter sich. Wie ein Schlafwandler stieg er die vertraute Treppe hinauf und war auf einmal überrascht, sich in ihrem Studio wiederzufinden, wo man den Regen gleichmäßig aufs Blechdach trommeln hörte.

 Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Lichtverhältnisse in dem quadratischen Raum mit der hohen Decke, sodass er die Staffeleien, Farbeimer und gestapelten Leinwände sah, das Korbsofa in Fächerform gleich einem kaiserlichen Thron. Da ihm schwindlig war, ließ er sich im nächstbesten Sessel nieder, einem dick gepolsterten Möbel mit hoher Rückenlehne vor dem Kamin. Allmählich wurde es dunkel im Studio; die Sonne stand sehr niedrig am Himmel. Ihm fiel eine Streichholzschachtel ins Auge, also zündete er die kleine Petroleumlampe auf dem Tisch an. Sie warf flackernde Schatten an die Wände.

 Nach einer Weile schaute er hoch auf das Gemälde über dem Kaminsims und hörte eine Stimme: »Diesen Platz habe ich mir stets für den Mann vorbehalten, den ich liebe. Es ist mein Vater.«

 Anastasia hatte zu ihm gesprochen. Ja, sie war gerade dort drüben auf dem blauen Hocker an einer Staffelei gewesen. Nun war sie wieder fort.

 Das Gemälde in dem vergoldeten Rahmen zeigte jedoch nicht ihren Vater.

 Nein, sein Porträt hing jetzt dort: Wie er sich nackt im warmen, gelben Nachmittagslicht auf dem fächerförmigen Sofa fläzte.

 Er blieb sitzen und betrachtete das Bild eine Zeit lang. Relativ gut getroffen hatte sie ihn, den Kerl dort auf dem Korbmöbel, wie er fand, bloß dass es sich überhaupt nicht um ihn selbst handelte. Nein, der Mann auf dem Bild war jemand anderes. Seine Augen strahlten, und das Blut rauschte regelrecht in seinen Adern, sodass man an nahezu jeder Stelle seines Körpers den Puls hätte fühlen können.

 Der Mann auf dem Bild strotzte vor Lebenskraft und Liebe.

 Als er aufstand, spielte er mit dem Gedanken, das Gemälde abzuhängen und in dem Steinkamin zu verbrennen, der nach altem, feuchten Holz roch.

 Dabei zuschauen, wie die Flammen es verzehrten.

 Er trat mit der Laterne in einer Hand vor die Feuerstelle und sah, dass schon ein verkohltes Bild in der Asche lag. Eine Ecke des versengte Rahmens mit üppiger Vergoldung war noch zu erkennen. Er kniete sich hin, hob ihn auf, zog den Rest der Leinwand heraus und legte sie auf die Kaminplatte.

 Rahmen und Bild waren nicht vollständig verbrannt. Ein verrußter Fetzen des ebenmäßigen Gesichts ihres Vaters starrte ihn an, eine Hand hielt die Zügel des stolzen Schimmels. 

 Iwan der Eroberer.

 Er blies die Lampe aus und ging zurück zur Gin Fizz.

 Der Regen hatte nachgelassen. Er konnte nach Saint George's Island segeln, sich auf sein Motorrad schwingen und rechtzeitig zum Abendessen im Shadowlands sein.

 

 »Alex Hawke, du bist ja völlig durchnässt«, sagte Lady Diana Mars, während sie ihn in die Bibliothek führte, wo ihr Freund am Feuer saß. Ambrose Congreve stand auf und breitete die Arme aus, um ihn zu begrüßen.

 »Liebling, gib ihm bitte einen Pullover oder so, ja?«, sprach er zu Diana. »In den nassen Klamotten holt er sich eine Lungenentzündung.«

 »Gern, Schatz«, erwiderte sie und ging schnell hinaus, um trockene Sachen zu holen.

 »Setz dich, Alex, am besten dicht ans Feuer. Was zu trinken?«

 »Ich hab schon genug intus, danke«, gestand Hawke und ließ sich in einem Sessel neben Congreve nieder.

 »Darüber wollte ich ohnehin mit dir reden, weißt du? Diana und ich, wir machen uns ein wenig Sorgen über deine Trinkgewohnheiten und …«

 Hawke lächelte. »Bitte nicht jetzt, Ambrose. Das soll ein schöner Abend werden. Ich habe sogar was mitgebracht, pass auf. Etwas für Diana und dich.«

 »Tatsächlich? Was denn?«

 Hawke kramte tief in einer seiner Taschen und zog den Schatz heraus, den er am Meeresgrund aufgelesen hatte.

 »Was ist das, Alex?«

 »Schau's dir an«, antwortete er und gab es Ambrose.

 »Mutters Ring!«

 »Ja, das ist er, oder?«

 »Wo hast du ihn gefunden?«

 »Das war recht einfach. Ich wusste ja, wo ich suchen musste.«

 »Mein Gott, Alex. Ich hätte nie damit gerechnet, ihn wiederzubekommen. Dafür werde ich mich niemals hinreichend dankbar zeigen können. Weißt du was? Ich werde ihn ihr heute Abend geben. So oder so habe ich es zu lange hinausgezögert.«

 »Ja, das stimmt. Warte keinen Augenblick länger.«

 »Geht es dir gut?«

 »Hervorragend.«

 »Sieh dir an, wie die Steine die Flammen widerspiegeln. Ist das nicht wunderbar, Alex?«

 »Oh ja.«

 »Diamanten sind für die Ewigkeit bestimmt.«

 »Richtig, für die Ewigkeit. Ich sollte wohl lieber wieder gehen. Mir war nur daran gelegen, dass du den Ring wiederbekommst.« 

 Er stand auf.

 »Du bleibst nicht zum Dinner? Wir hatten dich fest eingeplant.«

 »Ein andermal. Dieser Abend gehört euch allein. Drei sind einer zu viel, wenn ein Mann einer Frau einen Diamantring schenken will. Denk daran, er steht für die Ewigkeit. Ziemlich ernste Angelegenheit.«

 Congreve begleitete Hawke durchs Haus und bis zur Auffahrt, wo er sein Motorrad abgestellt hatte.

 »Ich finde keinen Ausdruck dafür, wie viel mir das bedeutet, Alex. Und Diana. Du hast uns beide sehr glücklich gemacht.«

 »Bis bald wieder, hoffentlich«, sagte Hawke, stieg auf die Norton und startete den Motor.

 Er fuhr von dem beleuchteten Vorplatz ins Dunkel des Waldes, von dessen schwerem Laub Regen tropfte.

 An der Küstenstraße hielt er an und überlegte, welche Richtung er nehmen sollte.

 Links ging es nach Hause.

 Rechts zu einem heißen, verqualmten, lauten Ort, wo man dennoch in Ruhe trinken konnte.

 »Ein Diamant ist für die Ewigkeit«, sagte er laut, riss seine Maschine nach rechts herum und raste weiter an der Küste entlang, vor der die See blaugrau im Mondlicht lag.

 Nein.

 Nichts ist für die Ewigkeit bestimmt.

 Gar nichts.
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 Über den Autor

 

 Manchmal, wenn es sehr, sehr glücklich läuft, darf man im Leben genau das tun, wovon man als Kind geträumt hat. Für mich war es das Schreiben. Das Schreiben von langen und kurzen Geschichten auf dem Rücksitz eines alten Kombis mit geschlossenen Fenstern und Türen gegen den Lärm der Geschwister und Nachbarskinder.


 Und lesen. Ständig lesen.


 Das Leben als professioneller Schriftsteller begann für mich erst nach langem, meist glücklichen Aufenthalt im Jetlag-Dschungel der internationalen Werbeindustrie. Ich wuchs in Florida auf und besuchte dann ein kleines College in Virginia, wo ich Englisch studierte. Das inoffizielle Motto der Schule lautete: Wir können nicht alle Wissenschaftler werden, aber wir können alle Gentlemen sein.

 Nach dem Studium arbeitete ich für genau 365 Tage in einer Bank (nicht fragen), und wirklich, ich hasste es. Später ging ich nach Europa, um Schriftsteller zu werden, aber die meiste Zeit habe ich wohl nur versucht, so wie Scott Fitzgerald zu sein, der war und – glaube ich – ist mein lebenslanges Idol. Ich besuchte Italien und Frankreich. In Rom wurde ich als Cowboy für einem Spaghetti-Western gecastet, der nie veröffentlicht wurde, und dann bekam ich einen Job bei einer großen New Yorker Werbeagentur. Meine Karriere brachte mich an Orte wie New York, Chicago oder London. Ich endete als Vorsitzender und Worldwide Creative Director der weltweit größten Werbeagentur Young & Rubicam. Ganz okay, aus meiner Sicht. In England schrieb ich einen Abenteuerroman mit dem Titel NICK OF TIME. Später folgte THE TIME PIRATE, bis heute eines meiner Lieblingsbücher von mir.

 TSAR (dt. DER ZAR) mein sechster Roman, schaffte es auf Platz 5 der New-York-Times Bestsellerliste. Heute bin ich ein Vollzeit-Autor und lebe am Rand des Pazifik inmitten der Pracht Nord-Kaliforniens. Der Blick aus meinem Fenster auf die kleine Bucht von Sausalito begeistert mich immer wieder.

 Ich kann mir nicht vorstellen, wie das Leben noch besser sein könnte und dafür bin ich wirklich dankbar.
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    Black Shuck: Alte Wunden

    

    Graham, Ian

    9783958351257

    500 Seiten

    Zehntausende begeisterte Leser in den USA und Großbritannien!



NICHTS bleibt für immer verborgen …



Viele Jahre lebte Declan McIver, ein ehemaliger IRA-Terrorist, unter dem Radar – als erfolgreicher Geschäftsmann, verheiratet mit einer schönen Frau – aber sein Leben sollte sich schlagartig ändern.

Als ein Treffen mit einem alten Freund buchstäblich in Flammen aufgeht, findet sich Declan auf der Flucht vor einer schattenhaften Verschwörung wieder, die vor nichts Halt macht, um ihre niederträchtigen Absichten um ein streng gehütetes Geheimnis zu wahren.



Um zu überleben, muss er an sein altes Leben anknüpfen – etwas, wohin er nie zurückkehren wollte. 

Als seine Identität offenbart wird, sich die Ereignisse überschlagen und alles außer Kontrolle gerät, muss sich Declan entscheiden, welchen Preis er für diesen Kampf zu zahlen bereit ist.



Intrigen, Machtspiele, der Kampf um die nackte Existenz … eine explosive Mischung, die spannende Lesestunden verspricht.



----------------------------------------------------------



»Absolut fesselnder und spannender Thriller mit IRA-Hintergrund« [Amazon Leser]



»Mir hat "Black Shuck: Alte Wunden" sehr gut gefallen. Er ist sehr modern und nicht unrealistisch. Dieses Buch ist für jeden Thriller-Fan der es nicht nur blutrünstig mag sehr empfehlenswert!« [Amazon Leser]



Thriller sind nicht so mein Fall, aber dieser Roman hat es in sich! Wenn ich einen Roman lese, sollen vor allem die Handlungen der Personen authentisch sein. Der Autor hat's geschafft. Gratulation. Spannende Unterhaltung für den Kindle. [Amazon Leser]
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    Nitro Express

    

    Whitehill, Robert Blake

    9783958351967

    400 Seiten

    NITRO EXPRESS - der spannende 2. Teil der BLACKSHAW-Serie



In seinem kalten Versteck in einem New Yorker Keller erhält Ben Blackshaw von einem früheren Vorgesetzten einen codierten Notruf. Die anschließende Jagd nach einem mysteriösen Scharfschützen führt Blackshaw einmal um die ganze Welt, von den chilenischen Wüsten bis hin zu den eisigen Einöden Kanadas. Blackshaw überlebt den Absturz mit einer Drohne, gerät in Los Angeles ins Visier des Scharfschützen, und zusammen mit seinem alten Freund Knocker Ellis Hogan versucht er, den Todesschützen in eine Falle zu locken. Aber dieser ist ihnen wie ein Geist immer eine Nasenlänge voraus.



Es dauert nicht lange, bis Blackshaw Verbindungen zu einer weitaus größeren und gefährlicheren Verschwörung aufdeckt, die nicht weniger als einen profitablen Krieg in Südafrika plant.

Doch es gibt einen Ort, an dem Blackshaw gegenüber seinem Widersacher im Vorteil sein könnte …
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    Cold East

    

    Shaw, Alex

    9783958351172

    400 Seiten

    Tausende begeisterte Leser!



*** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***



MI6 Agent Aidan Snow rettet in der Ukraine einen britischen Staatsangehörigen, der von russischen Aufständischen gefangen gehalten wird.

In den Vereinigten Staaten wird ein Terroranschlag von einem Mann vereitelt, der gar nicht existiert.

In Russland flüchtet ein tschetschenischer Terrorist aus dem sichersten Gefängnis des Landes.

Und aus Afghanistan meldet ein Soldat der Roten Armee, der lange für tot gehalten wurde, eine erschreckende Botschaft: Al-Qaida soll im Besitz einer Atombombe des Typs RA-115A sein, welche unter dem Namen »Kofferatombombe« bekannt ist.



Als die Zusammenhänge zwischen diesen Ereignissen deutlicher werden, sind MI6 und die CIA gezwungen, gemeinsam das weltweit erste Attentat des nuklearen Terrorismus zu verhindern.

Aber wo ist die Waffe, und was ist das Ziel?

Von London bis Langley, Virginia, von Afghanistan bis Tschetschenien und in den Kaukasus müssen die Nachrichtendienste in der ganzen Welt zusammenarbeiten, um die terroristische Bedrohung zu vereiteln.

Die Uhr tickt.

Und niemand weiß, wem er vertrauen kann.

Aidan Snow steht vor seiner größten Herausforderung, und wenn er scheitert, werden Tausende mit ihrem Leben bezahlen.



COLD EAST ist perfekt für Fans von David Baldacci, Chris Ryan und Tom Clancy.



------------------------------------------------------------



»Darf ich vorstellen? Aidan Snow, ein eiskalter Agent in einem brennend heißen Abenteuer. Niemand wird enttäuscht sein.« [Stephen Leather, Bestseller-Autor in den Charts der Sunday Times]



»Shaws Stil knistert von Seite zu Seite wie die Flamme an einer kurzen Lunte unmittelbar vor der Detonation. Fans von Clancy, McNab, Ryan und Leather werden Aidan Snow lieben.« [Matt Hilton, Autor der »Joe Hunter«-Erfolgsthriller]



»… ein spannender, empfehlenswerter Thriller, der aktuell und realistisch daher kommt.« [Amazon Leser]
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    JET

    

    Blake, Russell

    9783943408386

    328 Seiten

    Zehntausende begeisterte Leser!



*** Jetzt zum kleinen Preis. Nur für kurze Zeit. ***



Codename: Jet. Alter: 28 Jahre.

Jet war einst des Mossads tödlichste menschliche Waffe, bis sie ihren eigenen Tod vortäuschte, um diese Identität für immer zu begraben.

Aber die Geheimnisse der Vergangenheit lassen sich nicht einfach abschütteln. Als ihr neues Leben auf einer ruhigen Insel von einem brutalen Angriff bedroht wird, muss Jet zu ihrer geheimen Existenz zurückkehren, um die zu retten, die sie liebt. Eine wilde Achterbahnfahrt voller schockierender Wendungen beginnt …  



Fans von Lizbeth Salander, SALT und der Bourne-Trilogie werden ihre helle Freude an diesem unkonventionellen Thriller haben, der mit Höchstgeschwindigkeit auf ein erschütterndes Finale zusteuert.



Thriller-Bestseller von einem der populärsten US-Autoren. USA Today and New York Times Bestseller Autor Russell Blake.



----------------------------------------------------------



»Rasant, actionreich und super spannend!« [Lesermeinung]



»James Bond in Frauengestalt« [Lesermeinung]



»Empfehlung für Actionliebhaber! Rasante sympathische Protagonistin. Filmreif! Hatte viel Spass damit« [Lesermeinung]



Die spannende Geschichte geht weiter in: JET 2 - VERRATEN
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    Cold Black

    

    Shaw, Alex

    9783958352001

    350 Seiten

    COLD BLACK ist ein spannender Thriller, den Fans von David Baldacci, Chris Ryan und Tom Clancy lieben werden.



In Großbritannien wird Aiden Snow, Geheimagent des MI6, Zeuge eines skrupellosen Mordes.

Paddy Fox, ein ausgebrannter Ex-SAS-Soldat, vereitelt in letzter Sekunde die Entführung eines Mitglieds der saudischen Königsfamilie.

Russland stellt der Ukraine Forderungen, die das Land nicht ablehnen kann.

In Saudi-Arabien bereitet sich eine Splittergruppe der al-Qaida auf eine Mission vor. 



Hängen diese Ereignisse in irgendeiner Weise miteinander zusammen?

Und was verbirgt sich hinter ›Cold Black‹?



Aidan Snow muss die Teile des Puzzles zusammensetzen, bevor es zu spät ist … .
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